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Wange» beim Schein des kleinenWachsjiöckchensdas Kind so Kindesherzcn aufgegangen, durch das Messer der zcrglicdcrn-lockcnd anlachen, sind ganz anders, als die Acpfel, welche den Vernunft nie ganz vertilgt werden kann,die Leute ans dem Markte seil haben, und das Wachsstöckchen Das Gcburtsfest Christi ist das Fest der Kinder und(wenn es auch nur wenige Pfennige kostet) , mit gelben, grii- der Armen , denn was die Elternliebe fiir die Kinderneu und rothen Lichtern brennt so hell, so schön, wie kaum thut , das thut die christliche Liebe fiir die Armen ; sieder Stern am Himmel und die prächtigen Gaslaternen auf bercitet Frcndc.
der Straße ! . ... . Ich glaube, es giebt keinen Ort in dem großen ReicheEs ist mir stct.s eme innige Freude, wenn ich höre, wie der Christenheit, wo die Menschen, die Christen, am Weih-Eltern ihren kleineren Kindern die Wcihnachtsgaben als nachtsscst ihrer armen Brüder vergäßen! War Christus dochSpenden des „Christkindes " reichen—' sie führen durch auch arm! Kein seidnes Kissen empfing ihn bei seiner Ge¬diehe unschuldige Täuschung die Kinderseelen ihrem ewigen burt ; in dem Raume, der die Thiere beherbergte, stand seinefreunde entgegen, machen den Kindern die Liebe Jesu für Wiege, die Krippe! Christus war arm , wie sollten seinesie ans ihnen verständliche Weise begreiflich, und streuen da- Bckenner am Feste seiner Geburt der Arm en vergessen!durch früh den Samen der Religiosität, welcher, einmal im O , Weihnacht ist ein schönes Fest, es ist das Fest, wo
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Es liegt ein unbeschreiblich holder, und zugleich mächtiger Klang in dem Wort : „ Weihnacht " oder ,,Christ-nacht " wie die Nacht, in der wir die Geburt des Heilandesseiern, in manchen Gegenden genannt wird. Wohl ist es
eine heilige, geweihte Nacht, welche über die Welt das sanfte
Licht des Christenthums aufgehen ließ, und würdig, daß sieherrlich, leuchtend gefeiert werde.
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alle sind sie zu erfreuen fähig , wenn nur das Herz des Empfän¬
gers ein kindliches , der Freude offenes ist . Dort legt das
Ehristkind Perlen , Juwelen und kostbare Gewänder auf
den Tisch des gehätschelten Glückskindes , dort bescheert es
der nützlichen Gaben mancherlei , woran die Hand der Liebe
mit Fleiß gearbeitet , hier legt es unter den strahlenden
Christbaum für das Kind des Reichen gar köstliches Spiel¬
werk , wohl Hunderte an Werth , große Puppen , die schreien
können und " Papa » nd Mama sagen , und Modedamen
mit Haaren und Glasaugen , die Volantklcider und Man-
tillen tragen , Eisenbahnen und Theater , Bankästen und Bil¬
derbücher und Alles , was ein Kinderherz nur wünschen kann,
und dort giebt es dem armen Kinde vielleicht nur , wenn es
hochkommt , eine Fibel mit groben Bildern , eine Puppe mit
halbem Kopf und einem Holzklötzchcn statt der Füße . . . ist
das nicht grausam vom Christkinde , hier mit Gaben zu über¬
schütten und dort mit so karger Hand zu spenden ? Je nun,
der Unterschied ist so groß nicht , als er aussieht , denn wer
hätte nickt schon gesehen oder empfunden , wie leicht der
Mensch sich an Ileberflnß gewöhnt , und würden ihm
alle Herrlichkeiten der Erde in den Schooß geschüttet , er kann
nicht mehr , als : sich freuen und seine Freude ist vielleicht
von minderer Stärke und Dauer , als die des Armen , welchen
eine liebende oder wohlthätige Hand dürch die Erfüllung eines
bescheidenen Wunsches beglückte.

Es gehörte stets zu meinen Lieblingsneignngen , am
Weihnachtsabend dnrch die Straßen zu wandern und bald
hier bald da in ein erleuchtetes Zimmer zu schauen , das,
dem Weihnachtsabend zu Ehren dnrch keine Fensterläden oder
neidischen Jalonsieen von der Außenwelt sich abschließt.

Doch welche Pracht auch der Weihnachtsabend in großen
Städten entfaltet , so muß ich doch bekennen , daß eine Wan¬
derung am Christabend dnrch eine kleine Stadt mich die Hei¬
ligkeit und Lieblichkeit des Festes tiefer empfinden läßt . In
einer großen Stadt ist der Lichterglanz , sind die prächtig ausge¬
schmückten Läden und Magazine nichts Neues , die Weihnachts¬
zeit bringt wohl eine Steigerung , aber keinen Contrast . —
In einer kleinen Stadt ist das anders . Die Bewohner des
Ortes fühlen an diesem Abend sich gleichsam als Mitglieder
einer großen Familie , und nehmen Theil Einer an des An¬
dern Freude . Am ersten Festtag , wenn die Frauen und Kin¬
der in der neuen Winter - Eqnipirnng zur Kirche gehn , und
auf dem Heimwege sich die Erlebnisse des Abends mittheilen;
wenn die kleinen Knaben , mit Helm und Küraß aufgeputzt,
trommelnd die Straßen durchziehen ; die kleinen Mädchen
einandermit den neuen Puppen Visitemachen . . O , es ist eine
Lust für jeden Menschen und Kindcrfrennd , Weihnacht zu
feiern , und wäre es ans einem Dorfe!

Ja lacht nur , Ihr Großstädter und Kleinstädter , ans
einem Dorfe kann Weihnacht auch schön sein , obgleich es da
keine Modcmagazine und Bilderläden , kein eonaort spiritnel
noch Weisnachtsansstellnngen giebt . Ich habe einen Weih¬
nachtsabend ans dem Dorfe verlebt , der mich inniger beglückte,
als alle in der Residenz begangnen , und will die einfache Ge¬
schickte desselben in der nächsten Nummer erzählen.

Lied.

Wenn wir noch kleine Kinder sind,
Schon werden wir geschmückt .
Mit goldnem Krenzlein , goldnem Herz,
Deß ' Putz uns hoch entzückt.
Wir spielen mit Kreuzen und Herzen —
lind kennen noch nicht ihre Schmerzen!

Doch wenn wir später ahnungsvoll
Vcrstch ' n des Hcrzleins Sinn,
Da schauen wir mit warmem Blick
Anf ' s goldne Kleinod hin.
Wir schwelgen in seligen Stunden —
Bis die letzte der Freuden entschwunden.

Das Krenzlein aber , das uns einst
Die Kinderbrust geschmückt.
Wir blickens an mit ernstem Sinn
Wenn uns die Freud ' entrückt.
In kommenden Stunden und Tagen
Hat Jedes sein Krenzlein zu tragen!

So ist , was Leid dem Menschen bringt
Als Kind ihm , Spiel und Schmuck,
Und erst , wenn ihm die Deutung klar,
Fühlt es den goldnen Druck :
Daß Kreuz und Herzlein die kleinen
Es oft gar schlimm mit uns meinen!

Umarmn Ramenhil.

Die Hankwrget der Arahne.
Erzählt von Elisc Polko.

Auf welche wunderliche Art wird oft in der noch schlum¬
mernden Menschenseele zuerst jene Zauberkraft wach gerufen
die wir „ musikalisches Genie " nennen . In dem Einen singen
es die Waldvögel wach , in dem Andern ein summender Was¬
serkessel , in dem Dritten ein rauschender Bach , in dem Vier¬
ten das leise Wiegenlied der Mutter . Es hat einen eigenen
Reiz , solchem ersten Erwachen an dieser oder jener Gestalt
ans den Reihen der Musiker nachzuspüren , ans die ersten
Töne zu lauschen — die so süß und leise daherschwebcn wie
fernes Glockcnklingen . —

Auf dem schönen Friedhose zu Frankfurt am Main hat
man mir einmal an einem warmen Frühlingsnachmittagc
einen halb versunkenen Grabhügel gezeigt , dicht bedeckt mit
blühenden Veilchen . Weithin strömte ihr Duft . „ Sie sind
ganz von selbst hier gewachsen ' ' flüsterte meine kleine Füh¬
rerin mit geheimnißvollcr Miene „ ein Musikant liegt da
begraben , iind ans solchen Hügeln da blühen allezeit Blumen,

wenn auch keine Menschenhand sie pflanzte , sagt der Groß¬
vater ! " —

Das ist ein lieblicher Gedanke , nicht wahr ? — Aber
ei gentlich müßten ans jedem Mnsikantengrabe nur jene Blu¬
men emporsprießen , die dem wirklich en Wesen und Schassen
Dessen , der unten schläft , entsprächen , es gleichsam bezeichne¬
ten . Sie würden dann zu Kennzeichen werden für . Alle , die zu
den stillen Hügeln andächtige Wallfahrt antreten wollten , zu
schöneren besseren Kennzeichen als schwere — Steinmonu-
mente und Kreuze . — Mozarts Grab müßte dann einem
Rosengarten gleichen , war er nicht selbst die strahlende herr¬
liche Rose unter den Musikern aller Zeiten , weht es uns ans
seinen Schöpfungen nicht an wie Rosendnft ? — Müßten
nicht an Franz Schuberts Nnhelager Nachtviolen stehen,
an Handels Grab stolze Lilien , müßten sich in Haydns
Hügel nicht alle Frühlingsblumen theilen ? Nur für Beetho¬
vens Schlnmmcrstätte keine Blumen , ihm zu Häupten
müßte eine hohe Palme wehen , — Königliches dem König¬
lichen ! — Aber wer schlief denn unter jener reichen Veilchcn-
decke? — Ein schlichter Mann , den man aber seiner Zeit in
Frankfurt gar hoch gehalten : der ausgezeichnete Cellvspieler
und Musiker Io ha nn G o ttfri e d Arnold . —

Die Kleine mit den braunen Rehangen hatte freilich den
Namen nicht gewußt , der greise Großvater nannte ihn mir
und setzte stolz hinzu : „ sein Grab ist das erste , das ich in mei
nein Amt gegraben , am 31 . Juli 1806 . Ich habe aber auch
den Arnold spielen gehört , und vergeh es mein Tage nicht
mehr , s o wie der hat Keiner wieder gespielt , meine ich , und
manches Frankfurter Kind ans jener Zeit meint das mit mir!
Wenn Ihr den Regenschauer , der da eben heraufzieht , im
Stübchcn des To dtengräb er s abzuwarten Euch nicht
scheut , kannich Euch von ihm erzählen ." — Und ich folgte ihm,
und nahm unter dem schöngeschnitzten Marienbilde Platz , das
an der Wand hing , und ließ ans dem gegenüberliegenden klei¬
nen Fenster meine Augen über die ' stiltcn Gräber gehen . Eine
alte Schwarzwälder Uhr tickte , der Regen draußen rieselte
leise nieder , die Kleine zu unsern Füßen flocht Jmmortellen-
kränzc , — s o hörte ich die Bruchstücke ans der Geschichte des
Musikers unter der Beilchendecke . —

In Niedernhall , einem Flecken im Hohenlohc ' schen , un¬
weit Ochringen , wurde am 1 . Februar 1773 einem armen
Schulmeister ein Sohn geboren . Das war eben kein sonder¬
lich merkwürdiges Ercigniß in diesem Hanse , weshalb auch
die Freude über den neuen Ankömmling gar nicht allzugroß
schien , der kleinen Mäuler , die da vom Morgen bis zum
Abend zu essen und zu trinken verlangten und zum Dank da¬
für gewaltig lärmten und schrieen , waren eben genug da . Zu¬
dem erschien dieser Kleinste gar schwach und gebrechlich . Man
gab ihm in der Nothtanfc die Namen : Johann Gottfried , und
sein Pathc , der „ Herr Schulze " vom Ort , zuckte gering¬
schätzend die brciten Achseln über solch winziges Menschcnge-
bilde und meinte : der würde es , wenn er ja leben bleibe,
doch höchstens zu einem mageren Schulmcisterlein bringen . —
Tief auf seufzte der Vater zu dieser Prophezeiung , die Mutter
aber warf dem Schulzen einen bitterbösen Blick zu und raunte
ihrem Manne ganz vernehmlich in ' s Ohr : „ gräm ' Dich nicht,
er wird einmal was Besseres als der dicke Schulze selber , die
Urahne hat ' s gesagt . Hat er doch gleich am ersten Tage in ' s
Licht geguckt , ohne zu zwinkern , und am zweiten den Kopf
gedreht , als der Hahn im Hofe krähte . Das bedeutet großes
Glück und Reichthum , sagt die Urahne ! " — Mit dieser „ Ur¬
ahne " hatte h? nämlich folgende Bewandniß . Sie war die
blinde Großmutter des Schulmeisters , und wohnte oben in
einer kleinen Dachkammer , die sie niemals verließ . - Ihr ein¬
ziger Sohn war auch Cantor und Schulmeister in Niederhall
gewesen , und in der Kammer unter dem Dache hatte sie ihn
einst geboren . ScitseineiüjähcnHinscheiden — siebrachten ihn
der Mutter und seiner jungen Frau eines Tages todt von der
Orgel hergetragcn — war sie da eingezogen . Die Schwieger¬
tochter brachte vor Schreck ihr zweites Kind zu frühe und todt
zur Welt , und starb selbst kaum eine Woche nachher . Den
3jährigen Gottfried zog der Nachfolger des Verstorbenen aus,
ein unverehelichter gutherziger Mann , der auch die Trauernde
da oben ruhig in ihrer Kammer beließ . Nun nach so vielen
Jahren war ihr Enkel eingerückt in des Vaters einstigesAmt,
zu welchem man ihn auferzogen , er wäre aber gewiß lieber
ein Jäger oder Fischer geworden , seines todten Vaters musi¬
kalischer Geist rnhete wenigstens nicht ans ihm . Er spielte
zwar in der Kirche seineChoräle regelrecht herunter , war aber
immer froh , wenn er die Orgelbank verlassen und draußen
herumstreifen , oder seinFeld und kleines Gartengrundstück be¬
stellen konnte . Auch das alte Spinctt in der Untersinke , wor¬
auf sein Vater so oft bis tief in die Nacht hinein gespielt,
rührte er selten an , es wäre ihm desLärmens genug imHanse,
meinteer , fünsKindermachten der Musik nur allzuviel . — Den
kleinen Johannes .zählte man noch nicht mit , der war sehr still
und fügsam , auch gar zu schwach und zart , um sich viel bemerk¬
bar zu machen , es gehörte wirklich das muthige fröhliche Herz
seiner Mutter dazu , um an sein einstiges besonderes Glück zu
glauben . — Viel Mühe hatte sie nicht mit ihm , er lief ihr
nicht davon , als er laufen konnte , wie die andern Kinder , er
aß auch nicht bis zum Uebermaß , wälzte sich nicht in allen
Pfützen herum , wenn sie ihm eben einen frischgewaschencn
Kittel übergcstreift , er verlangte nur immer zur Urahne und
man brachte ihn auch immer dahin , er war ja dort wohl auf¬
gehoben . Bor ihrem Kammerfenster stand ein alter Lindeii-
banm , der machte das Stübchcn so heimlig ' dunkel , und in sei¬
nen Zweigen sangen die Vögel die lustigsten Lieder . Dann
war auch das merkwürdige Spinnrad da , das die Aufmerk¬
samkeit des Knaben fesselte , wenn die Urahne das Rädchen
fchiinrrcn ließ . Mehr aber als Alles bewunderte er eine ganz
leichte kleine Drehorgel , die allezeit neben dem Sitze der Ur¬
ahne ans einer hölzernen Bank stand . Die Urahne spielte sie
manchmal . Sie hatte nur drei Weisen und war ein armes
schlechtes Ding , man konnte einen Tanz darauf leiern , dann
eine alte Volksmelodie : „ Es ritten drei Reiter zum Thore
hinaus " , und endlich den Choral : „ Du Haupt voll Blut und
Wunden . " Recht unheimlich klang ' s , wenn oft mitten in der
Nacht die Tanzweise erschallte , dann das Volkslied , und
endlich der Choral langsam und unsäglich traurig nach¬
klang . — Um des Chorales willen hatte ja die Urahne
vor vielen Jahren einem armen Drchorgelspieler die Orgel
abgekauft , mit den beiden goldnen Schaustücken , die sie als
einzigen Schatz besessen , dieser Choral war es ja gewesen,
bei dem ihr Sohn damals todt zusammengebrochen , es war

sein Lieblingsstück . In bitter -schweren und in frohen Stunden
hatte er ihn allezeit gespielt , am Morgen , als sein Vater be¬
graben worden , und am Morgen , da man sein erstes Kind ge¬
tauft . — Freilich hätte die Urahne lieber den Choral allein
gehabt — aber die Tanzweise und das Volkslied ließen sich
nicht abschütteln , und so konnte sie denn nur immer spielen,
was gerade an der Reihe war . — Der Schulmeister und seine
Familie kümmerten sich kaum mehr um diese Orgeltöne , den
kleinen Johannes aber ließen diese dumpfen Klänge Schlaf
und Essen und Trinken vergessen , und als er kaum vier Jahr
alt war , da konnte er jede der drei Melodien fehlerfrei nach¬
singen . Den größten Theil des Tages brachte er in der engen
Kammer zu und die Urahne , die sonst nie Kinder um sich lei¬
den mochte , liebte es eben diesen kleinen Kopf an ihren
Knien zu fühlen , und diese feinen warmen Hände an ihren
runzclvollcn Wangen . Auch an der Orgel ließ sie ihn drehen,
aber nur wenn jeiie Tanzmelodic oder das Volkslied ander,
Reihe war . Den Choral spielte sie immer selber , und dann
sang der Knabe leise mit wie ein junger Vogel , der zum ersten¬
mal seine Kehle versucht . — Eines Tages/ragte er sie : „ Ur¬
ahne , warum geht Ihr nicht in die Kirche , da könnt ' Ihn
Euren Choral viel schöner hören auf der großen ordentlichen
Orgel ."

„Ich warte bis jener Traum in Erfüllung geht , so ich
träumte in dcrNacht , da Du geboren wurdest . Es träumte mir,
ein Urenkelkind käme herein in meilic Kammer und zerträte
mir meine kleine Orgel . Aber ich wurde nicht zornig darüber
denn eine sanfte Stimme sagte : ( sie klang just so wie eben
Deine , Johannes ) „ ich will Euch Euren Choral besser spie¬
len , Urahne , hört nur !" Und da war mit einemmale meine
Kammer voll Klang und ich hörte den Choral , bei dein meiii
Sohn gestorben , so feierlich , so herrlich , so voll , daß ich wei¬
nen mußte . — Es klang fast wie Orgclton und doch nicht so
gewaltig , es klang auch wieder wie die Nachtigallen singen,
wenn sie bald scheiden wollen , lind ich faltete die Hände und
Licht kam wieder in meine blinden Äugen und ich sah : —
Deinen Großvater und rief seinen Namen : Johannes ! und
— wachte auf denn eben trat da Dein Vater an mein
Bette und sagte : „ ein Sohn ist mir geboren ! — Sie haben
Dich anchJohannes genannt , weil ich diesen Namen so laut
rief , als Dein Vater in die Kammer kam . — Nun warte ich
auf Dich , mein Kind ! — Denn wie könnte ich jemals wieder
in die Kirche gehn , allwo er gestorben , und -die Orgel wie¬
der hören , vor der e r seine Seele ausgehaucht !"

„Urahne , könnte man Euren Choral ans der Fiedel des
Geigcnfritz spielen ? "

„O ja wohl ! Aber das klänge wiewennmaninderKirche
zum Tanz aufspielen wollte — ich möcht ' s nicht hören ! Es
muß ein anderes Instrument sein ! Die Engel im Himmel mö¬
gen wohl wissen welches ! Aber Du wirst ' s schon dermaleinst
finden und — mich sehend machen ! Ich Hab' s ja geträumt !"
— Seit jener Stunde ging der Knabe herum wie im Traum,
die Erinnerung an die Worte der Urahne verließ ihn keinen
Augenblick . Der Vater mußte ihm alle Instrumente nennen,
die er kannte , und bei jedem Namen fragte er : „ klingt das
wie eine Orgel und wie eine Nachtigall ? " und immer lachte
ihn der Väter aus und endlich schickte er ihn gar ungeduldig
fort und stand ihm ferner keine Rede mehr . — Tagelang trieb
Johannes sich nun im Walde umher und hörte den Vögeln zu,
und allerlei wunderliche Pläne schössen in ihm ans wie wilde
Blumen . Ein tiefes Mitleid mit der Urahne bcschlich sein
junges Herz , o für sein Leben gern hätte er ihr ihren Choral
gespielt , nur um sie — einmal lächeln zu sehn und Licht ihren
Angcn zugeben ! Denndas dies Alles geschehen müßte , glaubte
er fest. Die Worte : „ ich warte ans Dich , Kind ! " reizten
ihn von Tag zu Tage mehr, — eine brennende Ungeduld über¬
siel ihn , eine glühende Sehnsucht , für die er noch keinen Na¬
men wußte . Er bat seinen Vater ihn Noten lesen zu lehren,
nach langem Sträuben entschloß sich dieser dazu . Uebcrraschend
schnell überwand Johann Gottfried alle diese trockene » An-
sangsgründe der Musik und mit strahlendem Gesicht saß er
bald stundenlang vor dem Spinett , ein altes Choralbnch vor
sich, und mit den kleinen Fingern die Accordc greifend und
Melodien suchend . — Aber diese Töne genügten ihm nur kurze
Zeit , sie waren gär zu schnarrend und hartj und seufzend lies
er wieder hinaus in den Wald und träumte sich als Dirigent
der lieben Vögel , die nie schnarrten und nie falsch sangen .. —

Eines Tages lag er auch so wie immer sinnend und seh¬
nend am Wege , hart an der Straße , die dnrch den Wald nach
Oehringen führte , als ein Wagen langsam daher kam . Er sah
ans als ob er eben umgefallen gewesen , die eine Seite war
ganz bcschmntzt , das eine Pfcid hinkte , das zweite hatte das
Geschirr zerrissen , und der Kutscher das Gesicht verbunden.
Ein Wunder war das nun eben nicht , denn die Wege waren
dazumal dort gar zu böse , und dergleichen Unfälle kamen so
häufig vor , daß der Schmied von Niedernhall ein ganz wohl-
habendcrMann geworden war nur vomBeschlagcn der Pferde
und vom Ausflicken der beschädigten Räder . AIs der Wagen
näher kam , sah der Knabe einen ältlichen Herrn darin sitzen,
dessen gepuderte Perücke arg verschoben und zerdrückt und des¬
sen Kleider gewaltig bestaubt und zerknittert waren . Er stieß
seltsame Klagelante aus und hatte sich über ein großes braunes
Ding geneigt , das er auf den Knien hielt . Es sah fast aus
wie eine Violine , nur viel größer und stärker . „ O mein Cello,
mein geliebtes Cello — warum zerbrach ich nicht alle Knochen
im Leibe statt deiner . Mich hätten sie schon wieder zusam¬
mengeflickt , aber wer soll dich heilen mit deiner eingedrückten
Brust ! Ich werde dich verlieren und an dem Gram darüber
elendiglich zu Grunde gehn . O Cello , mein geliebtes Cello !"
Und dabei flössen ihm die Thränen über die Wangen » nd
tropften auf den braunen Kasten der da ans seinen Knien
lag . —

„Habt Ihr eine Violine zerbrochen ? " fragte der Knabe
jetzt , als der Wagen stille stand , weil eines der Pferde sich im
Geschirr verwickelt hatte . — „ O wenn es mir eine Violine
wäre !" rief der Fremde ganz zornig , „ es ist aber ein Cello,
eine leibhaftige Crcmoneserin ."

„Es sieht aber aus wie eine Violine , oder es könnte eine
Violinenmutter sein ! " sagte Johannes . „ Ich glaube aber ge¬
wiß , der Geigenfritz könnte das Ding machen , der hat früher
lauter Violinen gemacht , weit , weit von hier , in Paris — und
jetzt leimt er auch noch oft genug seine eigene Geige zusammen
wenn er im Fallen über sie hinstürzt ." „ Toller Junge , meinst
du ich ließe mir meine Cremoneserin von einem Pferdcdoctor
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curiren ? ! Ich will nach Brüssel oder gar nach Paris selber um
ihretwillen ."

„Aber da kommt jnst der Geigcnsritz daher — fragt ihn
doch nur einmal ! Soll ich ihn herholen ? " NndJohanncs lief,
als er das halb unentschlossene Gesicht des Fremden sah , zn
dem Geigenfritz und zog ihn zum Wagen in aller Eile und
bebend vor Erregung ihm die wunderliche Geschichte von einer
sterbenden „ Niolinmnttcr " erzählend . — Der alle Mann lachte
und schüttelte den grauen Kopf , sich die Hände reibend , wie das
so seine Gewohnheit war , wenn ihm etwas Spaß machte . —
Johannes war an seine Seltsamkeiten gewöhnt , wie jeder
Mensch in Niedernhall , hatte ihm doch die Urahne schon oft
erzählt , wie in srübercn Zeiten der Geigcnsritz ein äußerst ge¬
schickter Jnstrumcntenbauer gewesen und gar in Paris gear¬
beitet , auch wacker die Geige gestrichen , um einer tollen Liebe
zn des damaligen Schulzen schöner Elfe aber , die ihm ein
Schnippcheik schlug und mit einem hübschen Franzosen davon¬
lief , ganz heruntergekommen sei. — Jetzt spielte er schon seit
vielen Jahren zum Tanze auf , und wo es am wildesten her¬
ging , war ' s ihm am liebsten . Er lebte von der Hand in den
Mund , und schlief öfter im Walde als in seiner clendenKam-
mcr . Noth litt er nicht , denn Jeder war gut mit ihm , hielt
man ihn doch für einen halb Irren . — Der Fremde sah ihn
recht mißtrauisch an , als er näher kam , und litt Anfangs
kaum , daß der Geigcnsritz sein geliebtcsJnstrument anschaute,
nach und nach aber , da 'der Alle einige Fragen that und Be¬
merkungen machte , die gar wohl bekundeten , daß er in früheren
Zeiten mehr denn eine Cremoneserin unter den Händen ge¬
habt , faßte der Herr im Wagen Zutrauen . Wohl eine Stunde
verging mit Hin - und Herrcden , dann fuhr der Wagen zum
Schmied von Niedernhall zum großen Troste des Kutschers,
der ganz heimlich nach der Schenke fragte , die Anderen gingen
in die Kammer des Geigenfritz . Dort zeigte der Geigcnsritz
dem Fremden einen Kasten voll wunderlicher Gerätschaften,
auch vielerlei vergilbte Papiere mit großen Siegeln darunter,
es waren die Zeugnisse seiner Gcschicklichkeit . „ Hier ist auch
eines von einem großen Geigcnknnstlcr , der dazumal eben nach
Paris gekommen war , seht her , so hieß er ." „ Vanmaldare"
stand da . „ Das ist mein ältester Bruder !" rief der Fremde
und sein Gesicht strahlte . „ Er ist noch dort , und ich will jetzt
zu ihm und dann wollen wir Beide zusammen in Brüssel woh¬
nen . Nun , hat er Euch einst seine geliebte Amati anvertraut,
so will ich' s auch jetzt mit meiner Cremoneserin wagen . Ver¬
such' s !"

Zwei Tage später saß der m ganz Deutschland hochbc-
rühintc und wohlbekannte Violonccll - Künstler Vanmaldare,
Holländer von Geburt , bis jetzt an der Stuttgarter Capetlc
angestellt und von da nach Brüssel berufen , seelenvcrgnügt
wieder mit seiner theuren Cremoneserin im Wagen . Sie war
ganz geheilt , und Johannes war dabei gewesen , als er den er¬
sten Strich ans ihren Saiten gethan . — Als die herrlichen
Töne so stolz und weich dahcrzogen , da stürzte der Knabe auf
die Knie , überwältigt von einer tiefen Bewegung . — Lange
konnte er nicht sprechen , todtenblaß war er geworden , dann
aber faltete er die Hände und sagte : „ Das und kein anderes
ist das Instrument , von dem die Urahne träumte . — Das
singt wie eilte Orgel und wie eine Nachtigall . Das muß ich
lernen , o helft mir doch ! Nehmt mich mit , ich will Euch als
Schuhputzer dienen , nur lehrt mich die Handgriffe aus der
Violinmntter da !"

Die echten Mnsikanlenherzen erkennen einander , welche
Sprache die Lippen auch reden mögen , und die echten Musi-
kantcnherzcn helfen auch einander , wo und wie sie sich auch
begegnen mögen . Die klaren Augen Vanmaldare ' s ruhten
lange und mild ans dem erregten Antlitz des Knaben , dann
sagte er : „ sei ruhig , Du sollst ein Cellospieler werden , Klei¬
ner , aber versprich mir auch , etwas Tüchtiges zn lernen . Ich
lasse Dir mein zweites Cello hier , der Kutscher mag es aus¬
packen . Lernst Du was Ordentliches , so magst Du ' s behal¬
ten , lernst Du Nichts , nun so wirst Du ehrlich genug sein , es
mir einst zurückzusenden . Der Gcigenfritz kann Dich in den
ersten Handgriffen unterrichten , einen bessern Lehrer könntest
Du nicht haben ."

Das Alles geschah wirklich , es war kein Traum , es war
kein 'Märchen , von der Urahne erzählt , — Johannes fühlte
das Cello in seinen Händen . — Und als sein großmüthiger
Wohlthäter abgereist war , da weinte er ihm heiße Thränen
des Dankes nach.

Seitdem war er unzertrennlich vom alten Geigenfritz , so
bitter auch die Urahne sick darüber beklagte . —̂

An ihrem 91 . Geburtstage aber trat er früh in ihre
Kammer mit seinem Cello , setzte sich nieder und stimmte , wäh¬
rend ihm die hellen Thränen über die Wangen liefen , mit fe¬
ster Hand jenen herrlichen Choral an : „ O Haupt voll Blut
und Wunden ." — Die Alte saß regungslos da , ein wahrhaft
seliges Lächeln verklärte ihr Gesicht . — Wie Engclsharfen
sielen die Töne ihr in ' s Ohr , wie Engelsflügcl wehte es um
ihr wundes Herz. War das ihr Gottfried , der da spielte,
waren es himmlische Stimmen , die sie riefen ? — Unwill¬
kürlich stießen ihre Hände die kleine Handoracl von dem
Schemel . — Sie stürzte mit schrillem Klang zu Boden — als
eben der letzte feierliche Ton der Melodie die Luft durchzit-
tcrtc . „ Der Traum ist erfüllt " , sagte die Urahne dann . —

„Siehst Du nun auch , siehst du wirklich , Urahne ? "
sragte Johannes . —

„Ich sehe meinen Gottfried ! " murmelte sie, — sank
zurück — — und der liebe Gott hatte sie zn ihrem hcißbc-
weintcn Sohne geführt zn ewiger Vereinigung . —

Das Cello des wackern Künstlers hatte doch dem Knaben
Glück gebracht . Es fanden sich neue Lehrer für ihn , als der
Geigenfritz die müden Augen schloß, es fanden sich Schützer,
man schickte und brachte ihn bald , hierhin , bald dorthin . Einer
empfahl ihn dem Andern , und schon im Jahre 1798 wnrde
Johann Gottfried Arnold als erster Violoncellist am
Stadtthcatcr zn Frankfurt am Main angestellt . — Vater und
Mutter erlebten es noch . —

Längst schon hatte ein Cello ans Crcmona das Instru¬
ment Vanmaldare ' s ersetzt , längst Johann Gottfried Arnold
seinen Wohlthäter von der glücklichen Wendung seines Ge¬
schicks in Kenntniß gesetzt , und kurz vor seinem Tode hatte
noch der berühmte Cellist ihm aus Brüssel einige freundliche
Worte geschrieben , — das alte Cello aber hing, ' bekränzt mit
frischen Ranken oder Immortellen , allezeit in "dem Stübchen
des jungen Musikers . — Er betrachtete es wie sein Heiligen¬
bild , er verehrte es wie einen lebenden weisen Freund und

Lehrer . Beim Anblick dieser braunen Getreuen erinnerte er
sich der harten ersten Kämpse gegen den Fingersatz , unter der
Leitung des Geigenfritz . Wie weit lag jene Zeit hinter ihm!
Längst schon halte er jede technische Schwierigkeit aus diesem
herrlichen Instrumente überwunden , seine Fertigkeit konnte
man vollendet nennen . — Aber was wollte das bedeu¬
ten gegen jenen zauberhaft seelischen Ton , den Arnold dem
Cello zu entlocken verstand , und der die Herzen der Hörer so
wunderbar ergriff , daß Augen , die seit Jahren das Weinen
verlernten , sich mit Thränen füllten , und die Hände geselltet
ineinander sanken beim Anhören eines Arnold ' schcn Adagio ' s.
Etwas Feierlicheres , Frömmeres als sein Chöralspielkonnte
wicht gedacht werden . Hätte es doch die Urahne immer hören
können ! — Wie oft dachte er das ' —

Außer diesen Choralsätzen spielte er jedoch meist eigene
Compvsitionen , süße innige Weisen , die er vielleicht einst den
Waldvögelcin abgelauscht . — Und das Herz spielte immer
mit und trug deshalb die Töne auch wieder zn Herzen , denn
nirgends bewahrheitet sich das Wort : „ was von - Herzen
kommt , geht wieder zu Herzen " so wie in der lieben herrli¬
chen Musik . — Wer den blassen , schlanken , seingliederigen
Mann so stehen sah , die tiefen Augen ins Weite gerichtet , und
die langathmigcn Klänge unter seinenHändcn aufstanden und
daherwallten wie selige , erlösteGcister , der mußte meinen , daß
mit solch en Tönen auch ein Stück seines innersten Lebens
dahinströmen müsse . Und so war es auch , und so ist es immer,
wo die Seele und das Herz wirklich mitsingen oder mitspie¬
len . Die Töne wurden voller , kräftiger , köstlicher , die
Gestalt verfiel , die Klänge brausten immer mächtiger daher,—
die Züge wurden feiner , durchsichtiger , die Augen blickten im¬
mer fremder.

Wer aber so im echten und rechten Dienste der heiligen
Cäcilia sein Leben dahingiebt , dessen Stirn kränzt sie heim¬
lich mit Rosen , deren Dust nur der treue Diener selber ath¬
met . — Johann Gottfried Arnold hörte es immerfort singen
und klingen Tag und Nacht . „ Ich träume wirkliche große
Symphonien " sagte er oft zn seinen Freunden , „ und sie
würden herrlich klingen , wenn ich sie aufschreiben könnte!
Wenn ich' s aber versuchen will , dann fliegen die lieben Melo¬
dien weg wie aufgescheuchte Vögel . "

Stundenlang saß er an seinem offnen Fenster und ver¬
suchte seine klingenden Träume festzuhalten . — Wie lauschte
das einzige Töchterlein des reichen Mannes , dessen Haus ihm
gegenüber lag , diesen Versuchen ! Wie verklärte sich das lieb¬
lichste aller Mädchengcsichter bei diesen Klängen !— Lange be¬
achtete er nicht, ' welch reizendes Menschenkind sich an seinem
Spiel erfreute , bis endlich einmal , nach einem wundervollen
Adagio , eine Rose zn seinen Füßen niederfiel . Aufblickend ge¬
wahrte er nur noch ein crröthendes schönes Antlitz , wehende
blonde Locken, eine grüßende weiße Hand — und das Bild
war verschwunden . — Aber es kehrte wieder , täglich wieder
und Arnold gewöhnte sich an sein Erscheinen , wie an das Er¬
scheinen der Sonnenstrahlen , die auch täglich um cinebestimmtc
Stunde sein Fenster streiften . — Er grüßte nie hinüber , die
Töne thaten es für ihn , und als Antwort flog zuweilen ein
blühendes Zweiglcin herein oder ein duftender Strauß . —
Das war eine wundersüße Zeit und die Symphonientränme
wurdcnimmcrglühender . Zwischenallden neuen köstlichcnMc-
lodien schwebte ja eine leichte reizende Mädchengestalt , ein Hel¬
les Engelsköpfchen lächelte und nickte — und die Urahne kam
auch am Arme ihres Gottfried , und der freundliche Vanmal¬
dare mit der gepuderten Pcrrückc saß auf einem Throne , sein
Cello zwischen dcnKnicn und winkte ihm und Geigcnfritzstand
hinter ihm , eine Amati im Arm . Das waren Träume ! Da
verlohnte es sich doch zu träumen ! — So ging der Sommer
hin und der Herbst , und eines Abends — ach ! es war ihm als
ob die holde Nachbarin seit einiger Zeit bleicher und ernster
herüber geblickt — kam sie nicht ans Fenster um die bestimmte
Stunde — wohl aber sah er viele Equipagen vor dem Nach¬
barhanse stehen , und geschmückte Menschen in das blumcn-
gejchmückte Thor eintreten . Und als die Dunkelheit herein¬
brach , da flammten alle Fenster auf in blendendem Licht , und
hin - und hcrwandelnde Schatten bewegten sich hinter den her¬
abgelassenen Vorhängen.

Da wurde ihm das Herz so seltsam schwer und bang , ein
tiefer , heißer Schmerz kam plötzlich über ihn , und er nahm
sein geliebtes Cello und spielte . — So herrlich hatte er noch
nie gespielt ! — Wie Geistcrgrnß zitterten die Töne , wie der
Rns sehnsuchtsvoller unendlicher Liebe zogen sie hinaus . —
Und drüben öffneten sich die Fenster , und die geschmückten
Herren und Frauen drängten sich herbei , um zn lauschen — er
sah es nicht . — Seine Augen hingen nur an einem Fenster
— an jenem wohlbekannten , an welchem sich allabendlich die
Gestalt der Geliebten gezeigt . — Und o — es war geöffnet
wie die andern — aber nur eine einzige weiße Gestalt
lehnte daran — zu ihr sprachen jetzt die Töne — zu ihr redete
jetzt die Künstlcrscele — und sie verstand ihre Sprache

Als Arnold endlich erschöpft den Bogen sinken ließ , da
flogen Orangen - und Myrthcnzweige , blüthenschwer , um die
sich eine Passionsblnmenranke schlang , herüber es war
das Ende eines süßen kurzen „ Sommcrmärchens " . — Rufen
und Beifallsklatschen drang dann zn ihm — er aber schloß die
Fenster und ließ die Vorhänge lief , tief herab.

In dieser Nacht aber träumte er eine Symphonie , wie er
sie noch nie geträumt , klar und hell wie eine Landschaft im
Morgenlicht lag beim Erwachen das getränmle Tonwerk von
ihm . Gott hatte ihm zum Ersatz für die blühende Rose , die
er ihm eben genommen , eine nnverwclkliche Blüthe an die
Brust gelegt . — Am andern Tage konnte Arnold die Sym¬
phonie ausschreiben — Note für Note — was ihm noch nie
vorher gelungen.

Eben als er den letzten Takt geschrieben , trat einer seiner
Freunde in sein Zimmer.

Triumphirend zeigte er sein eben vollendete ? Werk.
„Warum hast Du sie nicht einige Tage früher aufge¬

schrieben , oder getränmt, " sagte der Freund scherzend , „ dann
hätte man sie znrHochzcitDeiner schönenNachbarin aufführen
können . Die reizende Anna hat sich so sehr „ Musik " , recht viel
„Musik " zn ihrer vorgestrigen Hochzcitsfcicr gewünscht , ihr
Mann aber , der reiche Banquier M ., haßt jeden Ton , der nicht
an den Gold klang gewisser Münzen erinnert . — Ihm zum
Trotz hätte man die Symphonie aufführen müssen !"

„Anna beißt sie und ist vcrheirathet ?"
fragte ganz leise der Künstler.

„O ! über den Träumer , der nicht sah was ihm nnterdcn
Augen geschah ! Vcrheirathet — nnd über alle Berge — ans
ein Jahr nach Italien !"

Die geträumte Symphonie des Johann Gottfried Ar¬
nold hat später der rühmlichst bekannte Musikalienvcrlegec
Andre in Offcnbach drucken lassen . Das war eine unendliche
Freude für den Componistcn ! Man wollte ihn auch mit der
Aufführnng überraschen , man fürchtete aber , er würde die
Erregung , sein eigenes Werk nun auch zu hören , nicht ertra¬
gen . "War er doch sichtlich schwächer geworden seit dcmHerbst,
verfiel doch seine Gestalt immer mehr nnd mehr , sank er doch
oft ohnmächtig zusammen , wenn er gespielt .^ - Am Tage
der Aufführung konnte er auch wirklich sein Stübchen nicht
verlassen . In seinem Lchnstnhl sitzend , die Partitur seiner
Symphonie ans den Knien , schien er im Geiste jeden Ton zu
hören , jedem Nccorde zu folgen . Mit schwacher Handbcwegnng
tactirtc er zuweilen . Mit dem letzten Tact klappte er das Buch
zu , lehnte sich mit dem Lächeln seligster Befriedigung zurück,
nnd ein barmherziger Engel trug seine reine Seele hin¬
auf in das Reich des ewigen Klanges und der ewigen Freude.

„Sie liegt ihm da gegenüber , seine Nachbarin auch
hier !" sagte der Friedhvfwärter nnd zeigte mit dem Finger
ans ein prächtiges Marmordenkmal , das eben die Strahlen der
untergehenden Sonne warm beleuchteten.

„Todtkrank brachte man sie aus Italien heim , sie wollte
in dem Zimmer des väterlichen Hauses sterben , das sei¬
nem Fenster gegenüber lag . — Wenige Stunden vor ihrem
Tode beichtete sie den Ihrigen ihre Liebe — nnd in den letzten
Augenblicken hat sie noch sein Cello gehört nnd mit verklär¬
tem Gesicht im Bette sich aufgerichtet nnd gelauscht . Mit sei¬
nem Namen aus den Lippen ist sie gestorben . Sie hat ihren
Herzlichsten droben nicht lange allein gelassen !"

>2W7>

Der Rats.

Wenn der Sommer entflohen nnd der Herbst vergangen,
wenn die letzten gelben Blätter gefallen , nnd vom scharfen
Nordost getrieben , in tollem Wirbel über die verödeten Pro¬
menaden tanzen ; — wenn das Ofcnfener knistert , nnd der
Gedanke : „ Winter " sich schwer mit den ersten fallenden
Flocken ans die Gemüther herabsenkt ; dann erglimmt in ju¬
gendlichen Herzen ein kleines Helles Fünklcin , erst im äußer¬
sten Winkel desselben , dann immer größer werdend nnd weiter
vordringend , bis es endlich recht in der Mitte sitzt , roth er¬
glüht , und nur ans Gelegenheit wartet , um in hellen Frcn-
denflammen aufzulodern.

Dieser kleine Funke ist die Tänzln st , meine Lieben , die
Hoffnung auf licht - und wonncdnrchstrahlte Abende , der Ge¬
danke an das elektrisirendc ans vier einfachen Buchstaben zu¬
sammengesetzte Wort : Ball ! — Es muß wohl ein Zauber¬
wort sein , denn in mehreren Sprachen ist es ans den¬
selben Zeichen gebildet , nnd übt dieselbe magische Wirkung
auf viele so ganz verschiedene Nationen . — Es umfaßt eine
Welt von verschiedenen Gedanken , dieses kleine Wort Ball,
nnd mögen wir uns nun in den verschiedensten Alters - oder
Lebensperioden befinden , sobald dieses Wort unser Ohr trifft,
hat es etwas Absvrbirendes , Aufregendes im Gefolge ( d. h.
wenn wir mit von der Partie sein sollen ) , es setzt sich fest,
unterbricht eigenwillig den gewöhnlichen ' Kreislauf unsrer
Tagesordnung nnd Geschäfte , es macht sich zum Ereignis ;,
nnd wir sagen unwillkürlich : „ vor dem Ball — nach dem
Ball ."

Wir haben in unserm lieben Deutschland zwei Arten von
Bällen , die für die Jugend zwar gleich amüsant nnd freudcn-
bringend , in ihrem Wesen jedoch sehr verschieden sind : näm¬
lich Privat - oder Familienbälle nnd öffentliche oder Gesell-
schastsbälle . Die ersteren sind in vieler Beziehung den letzte¬
ren vorzuziehen , man weiß ungefähr , wen man treffen wird,
man kennt genau die Lokalitätältere Herren und Damen
arrangircn in Gedanken ihre Spielpartrecn nnd Plauder¬
winkel , man ist beruhigter über Mäntel nnd mitzunehmende
Gardcrobegcgcnständc , kurz man geht dem Abend mit größe¬
rer Gcmüthsruhc entgegen . — Wie glücklich und unbefangen
dnrchflattcrt das jnnge 'Mädchen die hellstrahlenden Zimmer
ihrer Freundinnen , dieihrhcntc imBallschmncke so vielgrößer
nnd interessanter vorkommen ; wie bewundern die fröhlichen Kin¬
der die sinnreichen Einfälle dcrGcspiclin , die ans Blumentischen,
Epheuwänden und Vorhängen kleine trauliche Eckchen geschaffen,
in welchen ein erhitztes Gesichtchcn sich unbemerkt ansathmcn
nnd müde Füßchen sich zn einer neuen Polka stärken können!
Ja es ist ein gar freundliches Bild , solch ein Familicnball inil
den glänzend erleuchteten Treppen , den festlich geschmückten
Dienern nnd dem herzlich warmen Gruße des würdigen Haus¬
herrn und seiner Gattin an der Thüre des Empfangsalons ! —
Sei ein Privatball noch so voll , die Quadrillen noch so ge¬
drängt ( sogar welche im Nebenzimmer aufgestellt , wo man
kaum die Musik vernimmt ) , man ist sicher, sich zn amüsiren,
schon das Bewußtsein , der willkommne Gast einer geschätzten
Familie zn sein , giebt ein Gefühl des Comforts nnd der
Freude , das uns die kleincnMängel gern nnd willigübcrschcn
läßt . — Mit welcher Erwartung sieht aber auch die junge
Well einem solchen Abend entgegen ! Wie langsam vergeht die
Zeit zwischen dem Tage der Enlladnng nnd dem des erwarte¬
ten Festes ? nnd ist es gar ein großer Ball , ist es der Abend,
der das junge Mädchen zum erstenmale in „ die Welt " ein¬
führt , dann kennt die Ungeduld keine Grenzen nnd wird nur
durch die Betrachtung im Zaume gehalten , daß noch
Schneiderin , Putzmacherin nnd Friseur das Ihrige thun müs¬
sen , um das wunderbar anmuthigc , ans vielen Theilen beste¬
hende Ganze herzustellen , was man eine Balltoilctte
nennt.

Es ist ein glücklicher Tag für Vater und Mutter , sür
Tanten nnd Geschwister , den aufgeblühten Sprößling der Fa¬
milie zum erstenmale im Ballkleide zu sehen ! Die Mutter , die
dem Lockcnkops der Tochter die Ballguirlande aufsetzt und die
ungeduldigen kleinen Füße in die ersten Atlasschnhe hüllt,
denkt gewiß nicht ohne einen kleinen Seufzer an die Zeit zir-
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nirgends so entschieden ausircten als im Ballsaale , da dort ja der

Caprice gestattet ist, ihre flüchtige Erscheinung geltendz » niachcn,
und auch hier und da eine Uebertreibung der gerade herrschen¬
den Mode geduldet wird . Ist man erst im Carneval angelaugt,
dann folgt Fest auf Fest , und man wird es für eine harte Ent¬

behrung halten , eine Woche ohne Ball zuzubringen . — Ge¬
wöhnlich schließt diese fröhlicheZeitepoche mit einem costümir-
ten oder auch einem Maskenball , und dieser hat in der That
seine besondern Reize , nicht allein für den Neuling , sondern
auch für solche, die schon viel getanzt , ja sogar für jene , die es
wieder vergessen haben . Eine Beschreibung dieser eigenthüm¬
lichen , jetzt wieder sehr in Aufnahme kommenden Festlichkeit
wollen wir uns auf das nächste Mal »ersparen , und nehmen
heute Abschied von der holden Leserin mit dem herzlichen

Wunsche , sie möge die schöne Zeit der Tanzfrcuden glücklich
und heiter genießen , dabei aber hübsch mäßig sein und sich
nicht erkälten , damit , wenn im Frühling die Rosen wieder
blühen , die ihrer Wangen an Frische nichts verloren haben,
und sie mit dem Lächeln innerer Befriedigung auf den Lippen
zurückdenken kann an den Ball und seine Freuden.

Marie Louise.

LpilgmklöpMrinnen.
Das Brautkleid der Kronprinzessin von England .)

Dli -z Nrautkteid
der Kronprinzessin von England.

(Hierzu die Abbildung.)

Jede Braut ist in ihrem Kreise ein Gegenstand erhöhten
Interesse ' s ; sehen wir diese Bemerkung nicht gerechtfertigt in
den verschiedensten Verhältnissen , in allen Kreisen des Le¬
bens?

Die Bewunderte , Gefeierte,
kamst , von Allen beachtet , in den
vielleicht die innere Theilnahme
Blicken Aller ihr eutgea
ja nie gefehlt . — Anders ist
wenn dcrBrantkranz sich um eine jungfräuliche Stirn schlingt,
welche vielleicht sonst keinen als diesen Schmuck getragen . Da
tritt die sonst Unbeachtete , Unbemerkte in die Reihe derer,
aus welche der Kreis naher und ferner Bekannter mitJnteresse
blickt, die Unbedeutende wird bedeutend , mindestens für eine
kurze Zeit , und wird beachtet als „ Persönlichkeit " , möglicher¬
weise sogar „ beneidet " . Kein Wunder , daß manches Mädchen
nur deshalb hcirathet , um „ einmal Braut gewesen zu
sein . "

Das klingt wie eine Herabsetzung des weiblichen Charak¬
ters überhaupt , und soll doch keine sein ; das Streben , die In¬

dividualität geltend zu machen , liegt in jeder Mcnschcnscele,
tritt in einem Gemüth segnend , in einem andern thöricht
oder gar unheilbringend hervor ; ist es nicht verzeihlich , wenn
das uberschene und doch nach Anerkennung , nach Würdigung
strebende Weib sich sehnt , es « löge ihr dadurch , daß ein Mann
sie zu seiner Braut , zu seincrLcbensgefährtin wählt , Gelegen-

- heit werden , der Welt zu sagen : „ Ich bin etwas werth !"

Man nennt den Brautstand einen glücklichen Stand , und

gewiß er ist .es , er ist die blumengeschmückte Vorhalle zu oem
Hohen ernsten Tempel der Ehe , wo Demuth , Entsagung und

Selbstverleugnung gepredigt wird ; aber wie verschieden ist
dieses Glück des Brautstandes ! soverschicden , als die weiblichen
Herzen , welche es beherbergen , und nicht alle ' diese Herzen sind
fähig die weihevolle , demüthige Seligkeit der liebenden Braut
zu empfinden , denn das Motiv der Ehe ist ja nicht immer
„Liebe " und nicht immer ist die Liebe des Weibes, .wie sie sein

soll , frei Von Selbstsucht und Eitelkeit.

Verzeiht diese abschweifende Einleitung , welche verschul¬
det , daß ich auf einem Umwege , doch dafür um so rascher zu
der glücklichen , edlen fürstlichen Braut zurückkehre , auf welche
zwei Nationen mit freudig stolzem Eigenthnmsgefühl und

den herzlichsten Segenswün-
i scheu blicken : die englische und

die preußische Nation.

Ein Brautkleid ist schon an
und für sich etwas Wichtiges,
nicht wahr ? und wie sollten die
Leserinnen mm anders als mit
Interesse zuhören , wenn ich
ihnen von dem Brautkleid der
Prinzessin Victoria von England
erzähle , in welchem sie zuerst als
Gemahlin Sr . Hoheit des Prin¬
zen Friedrich von Preußen er¬
scheinen soll?

Das Brautkleid der Prinzes¬
sin wird von englischen Spitzen¬
klöpplerinnen gewebt . Es ist
ans den sogenannten Honiton-
Spitzen , welche seit vielen Jah¬
ren als das vorzüglichste Fa¬
brikat englischer Sprtzcnweberci
geschätzt werden . — Auch Königin
Victoria von England trug ein
Kleid von Honiton - Spitzen bei
ihrer Vermälung , ohne Zweifel
um den armen Weberinnen ih¬
res Landes durch einen reich¬
licheren Lohn der so schlecht be¬
zahlten Arbeit Erleichterung zu
gewähren und inländischen Ge-
werksflciß zu ehren.

Das Muster des Brautkleides
der Prinzessin Victoria besteht
aus den vereinigten Emblemen
Englands , Schottlands und Ir¬
lands : Rose , Distel und Klee,
und ist von ebenso großer Zart¬
heit als reicher Eleganz . Jede
Blume , jede Ranke wird von den
Spitzenklöpplerinnen mit der
Hand gearbeitet auf einem Kis¬
sen , welches sie auf den Knien
halten ; eine Arbeit , ebenso müh¬
sam durch die dazu erforderliche
Akkuratesse , als anstrengend durch
die unausgesetzte Thätigkeit , wel¬
che sie beansprucht , wenn ihre
Verfertigerinncn — leben wol¬
len.

Wer sollte es der anmnthigen
Gruppe der jungen Spitzenwebe¬
rinnen auf unserm Bilde air¬
scheu , daß in den zarten Kör¬
pern bereits der Keim des
Siechthums aufgegangen , wel¬
cher durch den Mangel der Be-

- wegung und frischcrLnft gepflegt,
in Kurzem die Blüthe der Ge¬
sundheit überwuchern muß,

die, so lange sie noch vonJugcud-

kraft genährt wird , dem Dasein dieser Töchter des Volkes ei¬
nen Schimmer von Glück verleiht.

Doch wenn die Kraft der Jugend verzehrt ist , mit ihr die
Spannkraft derSeele , welche die mühselige Arbeit durch Hei¬

terkeit zu erleichtern verstand , wenn das durch Anstrengung
matt gewordene Auge nicht mehr sähig ist , die Fäden des fei¬

nen Gewebes regelrecht in einander zu schlingen , und die
künstlichen Figuren eines reichen Musters nachzuahmen ? Was
wird dann aus den armen siechen Geschöpfen , welche , zur

Ausübung ihres Gewerbes nicht mehr befähigt , doch auch
nicht im Stande sind , sich den Unterhalt des Lebens Surch eine
andere Arbeit zu verdienen , durch eine Arbeit , welche vielleicht
Kraft des Körpers oder Geschicklichkeit in anderer Weise erfor¬
dert ; was wird aus ihnen?

Es ist hier nicht unsere Aufgabe , die traurige Lage der

Spitzenklöpplerinnen zu beleuchten , deren Verbesserung schon

Gegenstand des Nachdenkens für manchenMenschcnfreuud ge¬
wesen und noch ist , ohne das Uebel an der Wurzel fassen zu

können ; sondcrnwir kehren zu der Arbeit der jungen Weberin¬
nen zurück , welche zum Schmuck der jungen Prinzessin be¬
stimmt ist.

Dahin gehört außer dem BrautSleidc ein herrliches Ta¬
schentuch , in dessen Mitte das königliche Wappen von Eng¬
land sich befindet , umgeben von einer reichen , kunstvoll gear¬
beiteten Borte.

Es wird ein schöner , herzerfrcncudcr Anblick sein , die

junge königliche Braut in dem zartenSpitzengewande , mit der
bräntlichcn Krone geschmückt , an der Seite des jungen , ritter¬

lichen Gcmals , im vollen Glanz ihrer blühcndenJugend und
aller Pracht , welche irdische Größe und weltliche Macht über

rück, wo auch ihrem Auge sich zum erstenmale diese Feenwelt

erschloß , die gar bald dem Neuling auch ihre Schattenseiten
enthüllt , und rhn unter Glanz und Fröhlichkeit gar manchen

Dorn , gar manche Bitterkeit finden läßt . — Mau nimmt an,
daß ein junges Mädchen erst einen oder zwei Winter hindurch
Privatbälle besucht , ehe man sie auf einem öffentlichen Balle
erscheinen läßt , und diese Sitte hat viel für sich, denn obgleich

beide gesellige Vergnügen in dcmZwcck des Tanzes gleich sind,
so sind siedoch inAnordnung , Sitten,und hergebrachten Formen
so wesentlich verschieden , daß schon eine gewisse Haltung und
Routine dazu gehört , um sich auf einem öffentlichen -Balle zu
amiisiren , und dabei sich so zu benehmen , daß auch der leiseste
Tadel kerne gehalten wird.

Eine jede Stadt , sei sie groß oder klein , hat ihr Casino,

Museum , Harmonie , Club , und wie die mannigfachen geselli¬
gen Vereine heißen mögen , an denen Deutschland so reich ist,
wo die Väter sich allabendlich versammeln zu Zeitung oder
Whist , Politik oder Geschäftsconversativn , und dessen Räume

sich einigemal im Winter öffnen , um auch der tanzlustigen Ju¬
gend Rechnung zu tragen . Gewöhnlich sind die Lokalitäten gut,
die Säle geschmackvoll und gut parqucttirt , und wenn ein Pri¬
vatball mehr eigentliche Unterhaltung bietet , so ist ein

öffentlicher Ball hauptsächlich
Tanzvergnügen , und es ge¬
hört schon einige Uebung dazu,
um in solch einem langen glat¬
ten Saale die richtige Tanzlinic
einzuhalten und weder in die
Mitte zu gerathen , noch an den
Seilen anzuprallen . Das Herz
des jungen Mädchens klopft auch
stärker , und ein gewisses Bangen
stellt sich beim Anblick dieses wei¬
ten spiegelglatten Saales ein,
sogar die Mutter denkt besorgt
aii den ersten Walzer und wünscht
der Tochter einen sicheren Führer.
Glücklich , wer durch einen ge¬
wandten Freund oder Vetter
im Voraus versorgt ist ! —
Aber ist einmal der glatte Boden
glücklich überschritten ( oder über¬
flogen ) , verliert sich die bange
Schüchternheit der jungen Tän¬
zerin gar bald , ihre Kraft wächst,
und sie wird nach 3 — 4 Tänzen
so sicher sein , daß sie selbst einen
zaghaften Tänzer leiten und un¬
terstützen kann . — Oh diese
schöne Mittezeit des Balles zwi¬
schen 1V und l2 Uhr , es sind
wirklich heitre Momente ! Man
ist noch unermüdet , die Toilette
noch frisch , Vater und Mutter
heiter , die Unterhaltung lebhaft
und angeregt , und der Ball ja
noch so lang ! Dann kommt das
Souper , der Saal wird leer und
öde , und die Gruppen
Familien bieten in dc
zimmern ein gar hcitc
Lauge währt freilich die Ruhe
nicht , und so gern auch die El¬
tern noch bei Tische verweilen
möchten , die Tochter wird ihnen
zum Tanze entführt , sie müssen
wieder hinaus in den Saal , wo
die Lust von Neuem beginnt.
Nun aber denkt der Papa ans
Heimgehen , doch in häufigen
Fällen von allen Seiten bestürmt,
wird die Erlaubniß zum Bleiben
für den Cotillou ertheilt und —
gewöhnlich bitter bereut ! Gewiß
ist es ein großes Opser , ein Zei¬
chen wahrer Elternliebe , dieses
Ausharren bei einem Cotillou
auf einem großen Balle ! Ansangs
fesselt noch der große sich bildende
Krcrs und das Arrangement der
ersten Touren die Aufmerksam¬
keit , aber bald gewinnt die Mü¬
digkeit die Oberhand . Habt ihr
sie schon betrachtet die armen Opfer des jugendlichen Egois¬
mus , wie sie so traurig und niedergeschlagen da sitzen? Der
Papa schlummert wohl gar in derNähc des verlassenen Spiel¬

tisches und träumt von den morgenden Bcrnfsgeschäften , zu

denen er wohl die nöthige Munterkeit nicht mitbringen wird,
und die Mama , die vor wenigen Stunden noch so frisch und

stattlich unter ihren Blondeil und Federn hervorsah , wie matt

und müde sieht sie jetzt aus , eifrig bemüht , ihr häusiges Gäh¬
nen hinter ihrem Spitzentaschentuchc zu verbergen . Sie macht

wohl hie und da der Tochter ein Zeichen oder schickt ihr einen
Gesandten , der sie zum Aufbruch mahnen soll , allein die Un¬

ermüdliche hört nicht , tanzt fort und sort , und kommt erst nach
der Bougucttour zur Mutter zurück , um ihr mit einem kleinen
Triumphe der Eitelkeit die vielen Stränßchen zu zeigen , die sie

als gefeierte Tänzerin erhalten . — Jetzt geht es aber rasch
nachHanse und das Gcplaudcr der glücklichen Tochter muß die
armen Eltern entschädigen für die Stunden des Wartens und

der Langeweile.
Es ist mit dem Balle wie mit dem Reisen , der Augenblick

des Genusses ist fast strapaziös , er vergoldet sich erst im Schein
der Erinnerung , im Gespräch mit den Gespielinnen , imWidcr-
sehcn der Tänzer den folgenden Abend in der Oper , oder in
dem Concerte , wo eins ans dem Gesichte des andern die Spu¬

ren der Ermüdung sieht , und man mit Entzücken der kleinsten
unbedeutendsten Ereignisse des Ballabends gedenkt!

Der erste Ball der Saison ist gleichfalls stets von großem

Interesse ; es hat Veränderung in der Gesellschaft gegeben , es
hat ein Garnisous - oder Beamtcnwechsel stattgeftmdcu , der
der Tänzcrwelt neue Elemente zugeführt , die man erst kennen
lernen muß ; dann sind die neuen Moden zu beobachten , die
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«in geliebtes Haupt auszuziehen vermögen. Doch indem wir
den Segen des Himmels auf die des höchnen Glückes werlhe
Braut herabwüuschen, suchen unsre Gedanken unwillkürlich
die Spitzenwirkerinncn in ihrer dürftigen Heimath ans, wie
sie. über das Kissen auf ihren Knien gebengt, das Kleid weben,
in dem„die glücklichste Braut" ihres Vaterlandes die heiligste,
Feier ihres Lebens begeht — und wir können nicht anders
als wünschen, der Tag , der für zwei verwandte Königsfami¬
lien, für zwei Nationen ein glücklicher, ein froher ist, möchte
den Spitzenwirkerinncn mindestens ein — sorgenfreier sein.

l?ssoi

Die Kunst sich)u kleiden.

UcbertriebencNeigung, sich zu putzen, verräth einen
eitlen, oberflächlichen Charakter, und doch erfordern die zwei
großen Hanptbcdingnnaen eines guten Anzngs, ncmlich, daß
er kleidend und anständig fei, einen hohen Grad von
Aufmerksamkeit, welche durch den natürlichen Wunsch„zu ge¬
fallen" gerechtfertigt wird, sobald dieser Wunsch nicht in Ge¬
fallsucht und Coketterie ausartet.

Dürfen wir unseren Leserinnen einen Rath geben, so ist
es der, in der Kleidung stets die Einfachheit der Pracht
vorzuziehen, denn es ist bei weiten rühmlicher, des feinen Ge¬
schmacks wegen bewundert zu werden, der in unserer Toilette
sich kundgiebt, als des gesuchten und blendenden Glanzes we¬
gen, wodurch wir unsere Erscheinung hervortretend zu machen
suchen. Einfachheit erregt stets ein angenehmes Gefühl, macht
einen besänftigenden Eindruck, während Pracht bind Neberla-
dnng die Kritik herausfordert. Ein zu kostbarer Anzug baut
gleichsam einen Wall um das weibliche Wesen, welcher die
Bewunderung, die zu erregen er bestimmt ist, von der Per¬
son, die solche beansprucht, eher abwehrt als anzieht.

Das eigentliche Geheimniß der Toilette besteht darin, die
Kleidung mit Gestalt und Gesicht in vollkommene Ueberein¬
stimmung zu bringen, sie gleichsam mit der Person der Trä¬gerin zu rdentificiren, denn nicht Allen steht Alles!

In keinem Fall muß ein Kleid mit Besätzen und Zierrath
überladen sein, Rosetten, Schleifen, Knöpfe und Schnüre
müssen vorsichtig angebracht werden, Juwelen und Schmucknur bei besonderen Gelegenheiten. und dann nicht auf eine
Art, welche zeigt, daß man den Schmuck nur zur Schau tra¬
gen wolle, sondern so, daß jeder Schnalle jeder Nadel we¬
nigstens ein scheinbarer Zweck zugewiesen ist neben dem,
Uebereinstimmung in das Ganze der Toilette zu bringen.

Die Mode, welche zwar oft launenhaft, aber keineswegs
so despotisch ist, als der kriechende Gehorsam ihrer Schmeich¬
ler uns glauben machen möchte, muß nie zu ängstlich befolgt
werden, aber auch nie darf eine Frau der Mode zum Trotz in
auffallender, ganz abweichender Weise sich kleiden. Ein sol¬
cher Mißgriff wird ihr von ihrem Geschlecht nie vergeben,wahrscheinlich, weil eine derartige Nichtbeachtung des einmal
durch das Herkommen sanctionirten Gebrauchs zeigt, daß die
Frau keck und eitel genug ist, ihre eigne Meinung zum Trotz
aller Andersdenkenden zur Schau zu tragen.

Die .herrschende Mode, welche es auch sei, müssen wir
nach den Forderungen unserer Persönlichkeit zu modificiren
suchen.

Kein excentrischer Schnitt, keine solche Verzierung darf
uns , weil sie neu, zu ihrer Annahme verleiten, wie allgemei¬
nen Beifall sie auch finden möge; denn die weite Verbreitungeiner Mode ist nicht immer em Beweis ihrer Gediegenheit.
Gleich einer falschen Münze wird sie oft mir in Umlauf ge¬
bracht, weil sie dem Vortheil Einzelner fröhnt.

Jede Frau sollte ihre Kleider mit Bedacht wählen, und
so, daß sie Nützlichkeit mit Eleganz vereinigen. Sie müssen
so beschaffen sein, daß sie die Anmuth natürlich schöner For¬
men erhöhen, etwaige Unvollkommcnheiten der Fignr ver¬decken, dicht genug schließen, die Wellenlinien der Schönheit
wiederzugeben, und doch nicht so eng, um die freie Bewegungder Glreder zu hemmen.

Eine kurze, gedrungene Gestalt sollte nie allzu weite,
flatternde Gewänder tragen, welche schlanken, magern Frauen
so gut stehen, diese hingegen müssen sich in Acht nehmen,
ihre Kleider nach eiiiem Schnitt anfertigen zulassen, welcher
die Ecken ihrer Figur sichtbar macht. Anliegende Leibchen undenge Aermel, welche für eine volle Figur sehr passend
sind, müssen bei magern Figuren vermieden, oder doch mo-
disicirt werden, durch geschmackvolle Hinzufügnng einer Berthe
und Aermclvolants oder derartiger Besätze, welche den Schul¬tern die vcrhältnißmäßig schöne Breite und den Armen eine
gefällige Rundung geben.

Kleider mit vielen hoch hinaufgehenden Volants stehen
kleinen Damen sehr schlecht, indem sie die kleine Figur in zu
viele Partikelchcn theilen, und ihr das richtige Verhältniß
nehmen; für große Damen dagegen sind Volants eine sehr
graziöse Verzierung des Kleidest

Halbhoher Ausschnitt des Leibchens ist fast immer un¬
schön, weil er der Fignr ein ängstliches, zusammengedrücktes
Ansehen giebt. Ein hohes Kleid ist bei weitem vorthcilhaf-
ter für die Gestalt, eben so ein ganz ausgeschnittenes. Nur
muh das erste nur so hoch hinaufreichen, uiu die Biegung desHalses nicht zu verdecken, und das letztere nicht so tief hinab,
daß es geschmacklos und kokett erscheint.

Trägt ein junges Mädchen ein zu tief ausgeschnittenes
Kleid, giebt sie dadurch zu erkennen, daß ihr die Bescheiden¬
heit, dieser holde Schmuck der Jugend, fehlt, und in reiferen
Jahren ist es ein Beweis widriger Koketterie, welche statt Be¬
wunderung Ekel erregt.

Es ist jeder Dame anznrathen, ihre Kleider nach ihrem
eignen Geschmack und nicht nach dem des Schneiders anferti¬
gen zu lassen, wie vollkommen derselbe auch sein Fach ver¬
stünde, denn stets kann eine Dame besser beurtheilen, was
ihrem Gesicht und ihrer Gestalt zusagt, als der größte „Tail¬leur", welcher nur die Forderungen der Mode bei seinen Ar¬
beiten berücksichtigt, und nicht die Eigenthümlichkeit der Per¬son, für die das Werk bestimmt ist.

Es ist schwierig, wenn nicht unmöglich, über vortheil¬
hafte und nnvortheilhaste Farbeuwahl hinsichtlich weiblicher
Kleidung Regeln aufzustellen, denn der gute oder schlechte Ein¬

druck einer Farbe hängt von so vielen Ncbenumständcn, ja
sogar von dem feineren oder gröberen Stoff des Kleides ab.
Eine Farbe, die in zartem Gewebe schön und kleidend ist,
kann an schlechterem, stärkerem Stoff ordinair und geschmack¬los sein.

Die eine Regel aber läßt sich auf alle Fälle weiblicher
Toilette anwenden, daß stets eine Farbe in ihr vorherrschen
müsse, welcher die anderen sich unterordnen und die sie har¬
monisch ergänzen müssen. Ein gedankenloser Mischmasch
nicht zusammengehöriger, unpassender Farben am Anzug
einer Dame verräth mehr als Alles schlechten Geschmack.

Dunkle Farben stellen zwar stets die Persönlichkeit in das
vortheilhafteste Licht, wie die Schönheit eines Gemäldes durch
dunklen Hintergrund gehoben wird, doch giebt es Gelegenhei¬
ten, welche einen hellfarbigen Anzug erfordern.

Das Gefühl der Wohlanständigkcit und Bekanntschaft mitdem, was man „guten Ton" nennt, werden eine Frau stets
richtig leiten, und sie für jeden Zweck den passenden Anzug fin¬
den lassen.

Es wird zuweilen behauptet, das Studium des Anzngs
sei ein unwürdiges, führe die Frauen dahin, auf die äu¬
ßere Erscheinung allzu großen Werth zu legen, und über die
Sorge der Toilette ernstere, heiligere Pflichten zu versäumen.
Die Sorgfalt für das Aeuhere kann allerdings ausarten und
in Eitelkeit und Narrheit übergehen, doch daß sie das nicht
thue, muß die Erziehung zu verhüten suchen.

Der Anzug des Menschen hat eine Physiognomie, wie
sein Gesicht, aus welcher auf den Charakter desselben zu schlie¬
ßen dem Kenner leicht ist; welche Frau sollte daher nicht stre¬
ben, daß ihre Kleidung stets Zeugniß gebe von Eigenschaften,
welche dem Weibe immer und überall zurEhre gereichen: von
Neinheit , Geschmack nnd Anstandsgefühl . ;2Si>i;

Daheim.
Von Julie ZZurom (Frau Pfanncnschmidt ).

Wieder hängt der Herbst seinen grauen Wolken-Mantel
über das Himmelsgewölbe und träufelt daraus auf die ver¬
welkten Fluren die Thränen des Regens, oder den traurigenNcbel. -

Die Natur hört auf, uns an sich zu locken durch Lächeln
des Sonnenscheins, durch den lauen Athem schmeichelnder
Lüfte, durch den Schmuck der Blüthen und Früchte; ja selbst
das bunte Gewand der Blätter legt sie ab, um sich bald einzu¬
hüllen in das warme Bett des Schnees. Sie will nun auch
ruhen und schlummern, die liebevolle Mutter , und sie schickt
die Winde, die mit rauher Geberde den Menschen gebieten, dieEntschlafende nicht zu stören. Bleibt daheim! heult der Nord¬
ost und rüttelt an den Doppelfenstern, als wolle er selbst sich
unter das schützende Dach flüchten. Bleibt daheim! flüstert
der niedersinkende Regen. Bleibt daheim! rauschen die kahlen
Baumzweige. —

Daheim! Der Winter erst giebt uns das rechte Hcimaths-
gefühl, und nur der Nordländer weiß daher auch die Behag¬
lichkeit der Heimath zu schätzen, sie sich recht und ganz zu be¬reiten. —

In den großen Zimmern italienischer Paläste, wo die
Winde in den Kaminen heulen und durch das übel verwahrte
Fenster blasen, will das Heimathsgefühl sich nimmer ent¬wickeln. Die armen Bewohner hüllen sich in ihre Mäntel und
flüchten aus denr zugigen unacmüthlichen Hause in die Be¬
haglichkeit eines Rauch- oder Lesckabinets, einer Weinschenke
oder einer ähnlichen öffentlichen Anstalt, — bei uns aber senkt
sich der frühe Abend ans die winterliche Landschaft und

Um des Lichts gesell'ge Flamme
Sammeln sich die Hausbewohner. —

Wohl mag die Natur des Südens reicher sein an üppiger
Pracht, dem Norden gab sie zum Ersatz dafür, mit dem rauhen
Winter, die stillen Behaglichkeiten der Hcimathlebens.

Der Ofen, dieser trcneste Freund des Nordländers, em¬
pfängt ihn mit seiner rnilden Wärme. Es ist etwas gar
zu Süßes , den Hauch des warmen Ofens zu spüren, wenn
man in das gemüthliche Zimmer tritt. — S 'ist ordentlich wie
eine Bcwillkommnung voll Herzlichkeit, wie ein liebevolles
treues Wort. — Die herabwallenden Gardinen halten treue
Wache vor den Doppelfenstern und lassen Nacht und Kälte,
diese Feinde alles Lebens, nimmermehrein in den tranlich
warmen, freundlich erhellten Raum.

Lampenlicht spinnt seine Goldfäden über den Familien¬
tisch und schickt sie bis in das fernste Winkelchen, wo der alte
lederbeschlagcneLehnstuhl wohnt, den wir früher als Kind an
den Tisch zu schieben pflegten für die liebe Großmama, die
jetzt auf dem Kirchhof unter bcschncctcm Hügelchen schlum¬
mert. — Im Dämmerlicht der Lampe scheint ihr liebes Gesicht
uns zuzulächeln. Erinnerung, dieser treuste liebreichste
Genius von allen, die den Menschen dnrchs Erdenleben be¬
gleiten, wohnt am sichersten, am liebsten in der Heimath! —
Da streut sie ihreParadicsesblumen, ihre Rosen ohne Dornen,
auf die alten/uns seit der Kindheit vertrauten Geräthe und
knüpft ihr Zaubernetz an die schlichtesten Gegenstände, die
Liebe und Gewohnheit dem Herzen zu Heiligthümcrn gemacht
haben.

Der Winterabend ist lang. Das cloles kav nionts des
Südländers paßt nicht für seine tranliche Stille. Dazu gehört
das Rauschen der Wellen im Mondlichtc, das Flüstern des
Westes in belaubten Zweigen; die Wärme des Ofens, das
Licht der Lampe locken einen edlen Gefährten der Menschheit
in den Kreis der vereinten Familie, den Fleiß,

Der zu dem Bau der Ewigkeiten
Zwar Sandkorn nur für Sandkonr reiht,

aber mit seinem stille» Wirken eine der reinsten Seligkeiten,
das Glück des Schaffens , in der Sele erblühen läßt.
Wenn sie so neben einander sitzen, die in Liebe verbundenen
Glieder einer Familie, jedes in seiner Weise und nach seinen
Kräften beschäftigt mit etwas Nützlichem oder Schönem, da
schauen die Engel lächelnd zu ihnen hernieder; derFleiß , ihr
crdgeborncr Bruder , hat den Fluch , mit dem Je-
hovah den sündigen Menschen ans dem Paradiese

verbannte , gebrochen und in Segen verwandelt.
Er b edarf nicht der Rückkehr ins Paradies , crweißes nun sich zu schaffen . —

Die Heimath, erfüllt von Liebe, geschmückt und veredelt
durch Fleiß und Thätigkeit, die Hcimath, in der jedes warmeGefühl der Mcnschenbrust sich ergießen kann in liebevollen
Werken und Handlungen, ist das Paradies , ans dem wir nicht
vertrieben werden können; denn selbst wenn wir es verlassenmüsseii, — haben wir es nur einmal recht besessen, so nehmenwir die Kraft in unserm Herzen mit uns , es überall von
Neuem um uns erblühen zu lassen.

Daheim! daheim! kein süßeres Wort hat die Sprache,
und der Winter, der viel gescholtene, läßt uns die Süßigkeit
der Heimath erst recht finden und genießen.

Wenn der Schnee wirbelnd zu Boden sinkt und am Lei¬
chentuch webt über die ersterbende Erde, wenn vor dem eisigenHauche des Windes die Wolken übers Himmclsfeld fliehen
und die Wipfel der Bäume im Forste sich knarrend beugen,
wenn die Mecrcswogenwild schäumend ans eisumstarrte
Ufer schlagen und der Leuchtthurm mit schimmerndem Auge
hinansschaut auf das empörte Element, dann, dann weiß der
Schiffer, der Jäger , der einsame Wandersmaun, daß daheim
ihn das Glück erwartet, das ächte, rein menschliche Glück, das
der Reiche nicht für Gold erkaufen kann und das der Arme
nicht vermissen wird, wenn er ein Herz voll Liebe, wenn er diefleißige Hand besitzt, welche jenem fehlen.

Denn nnr Liebe, Liebe und Fleiß gründen und schmückendie Heimath.
Mit Geld kauft man ein Hans, man füllt es an mit den

schönsten Gcräthen, man putzt es aus mit tausend modischen
und kostbaren Dingen, man läßt Ambradüfte die glänzend
erhellten Räume durchziehen, aber das Hans ist noch lange,lange keine Hcimath.

Fragt den Jüngling , der in ihm erwuchs ohne Eltern-
und Geschwistcrlicbe, ohne den Reiz geregelter Thätigkeit —
er kennt dort nicht das Glück des Heimathgesühls, seine Hei¬
math war das kleine Stübchcn, m welchem die Amme ihm
Aepfel auf dem Ofen briet und den Eintretenden empfing mit dem
Lächeln der Liebe im sonnengebräuuten Angesichtc; das Eck-
chcn ist seine Hcimath, wo sie ihn Netze knüpfen lehrte, wäh¬
rend Caro, der alte Hund, sich vor dem Ofeufeuer dehnte und
die Hand des Knaben leckte, der gern mit ihm spielte. Das
Hcimathgefühl ist ein Zauber, der vom Herzen ausgeht unddas Herz erfaßt. Wohl spricht es sich aus in Acnßerlichkcitcn,
aber der Zauber derselben vergeht, sie sind matt und todt, wo
nicht das Herz, sondern das Gold sie geschaffen. —

Blickt in das Haus, das eine Hcimath ist, gleich viel ob
Reichthum darin wohnet oder nicht; das Behagen hat sein
Plätzchen eben so gut ans der hölzernen Ofenbank, als auf
dem weich gepolsterten Sopha , wenn nur fleißige Hände bei¬
des rein und sauber erhielten. Die Gemüthlichkeit setzt sich
eben so gern an den einfachen mit altem Geräthe besetzten
Familientisch, als an den vom Lnrus aufgeschmückten, wenn
nur an diesem wie an jenem ein liebendes Herz auf den Ge¬
schmack jedes Familiengliedes Rücksicht nahm.

Wer  eine  Hcimath besitzt, der freue sich ihrer, für ihn hat
der Winter keinen Schrecken, denn die Sonne der Liebe geht
nicht unter in der trauten Beschränkung, die alles umschließt,
was das Herz bedarf zum Glücke. Wer eine Heimath besitzt,
der wirke mit Ernst und dankbarer Seele, nicht bloß für die
Seinen , sondern für alle Menschcnbrüder so weit seine Kraft
dies zuläßt, denn wohl hat er Grund zur Dankbarkeit gegenden Geber aller guten Gaben und diese kann er ja nnr zeigen
durch thätige Menschenliebe. —

Die Hcimath zu schmücken, zu verschönen, sie zudem zu machen , was wir unter diesem süßen Na¬
men begreifen , ist die Aufgabe des Weibes hicnicden
gleichviel, ob dasselbe als Gattin oder Mutter, als Schwester,
Tochter, oder als Pflegerin der Armen wirke. Ein hohers
ein heiliger Beruf! Und sie kann und soll ihn erfüllen, ob
ein Palast oder eine Hütte der Schauplatz ihres Wirkens sei.

Wie sollten unsere Herzen nicht stolzer, freudiger schla¬
gen, wenn wir die Erhabenheit dieses uns von Gott zugewie-fenen Berufes erkennen, ein Beruf, welcher dem Walten des
Weibes den Adel derPoesie verleiht, ob sie mit liebcnderHand
köstliche Blumen auf Marmorconsolen ordne, oder sich be¬
mühe und arbeite im engen, prnnklosen Raum , damit es den
Ihrigen „daheim" wohlgefalle.

Das Weib ist auf Erden die Hohepriesterin
der Göttin Poesie , ob sie auch keine künstlichen Canzvnen
und Nitornelle zu schreiben verstände, wenn sie Denen, welche
das Geschick mit ihr verbunden, das Leben zu verschönern
weiß , indem sie ihnen die Heimath theuer macht. —Denn die tiefste, beglückendste Poesie ist — die Poesie der
Heimath!

>Z6SSj

Die Kleinstädterinnen.
Bon  Amcly Böltc.

Wir können nicht Alle in einer großen Stadt geboren und
erzogen werden, und müssen darum versuchen den Nachtheilen
zu begegnen, welche hauptsächlich den Mädchen aus ihrer Er¬
ziehung in einem kleinen Orte erwachsen. Diese Nachtheile
sind groß, das läßt sich nicht hinweg leugnen. Indessen sind
sie in vielem Bezug auch willkürlich herbeigeführt und könn¬
ten durch etwas Fürsorge vermieden werden.

Schule und Haus sind die beiden Pole, um die sich das
Leben der Kinder bewegt. Prüfen wir , inwiefern beide in
kleinen Städten zurückstehen vor der Hauptstadt.

Ein großer Ort wird, was den Elementar-Uuterricht be¬trifft, keine besseren Lehrer aufweisen, wie ein kleiner; Geo¬
graphie, Geschichte, Rechnen, Schreiben, das Alles wird den
Schülerinnen hinreichend gut gelehrt; aber Sprachen und
Musik leisten nicht das Gleiche. In diesen ist die Unterwer-
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sung mangelhast und die Abhülfe oft schwer . Indessen — sind
diese Talente mehr ein Schmink , als eine Nothwendigkeit und
wenn die Eltern ernstlich streben , so werden sie durch Gemein¬
samkeit anch stets diesen Schmuck erschwingen können . Man
sucht eine Lehrerin zu gewinnen , welche Französisch und Eng¬
lisch spricht , man ladet eine Ausländerin ein , gegen den Vor¬
theil der Erlernung des Deutschen , ihre Sprache mitzutheilen;
und sucht eine musikalische junge Dame ans ein paar Jahre in dem
Orte zu fesseln ; dies Alles ist dem guten Willen möglich nnd
von ihm erreicht worden . Durch solche Kenntnisse und Talente
aber streift sich der Typus der Kleinstädterei immer noch nicht
ab , nnd von diesem wollen wir hier hauptsächlich reden : denn
ein wohlerzogenes Mädchen , sei sie geboren nnd erzogen wo
sie wolle , sollte überall ihre Geltung finden , und keine Merk¬
zeichen ansichtragen , die ihrdcn Anstrich des Lächerlichen geben
können . Diesen gewinnt sie aber , sobald sie erstens aus ihre
Sprache nicht geachtet hat . Es genügt nicht , daß sie ihre Mutter¬
sprache grammatikalisch verstehe und richtig schreibe ; sie muß sie
anch schön nnd wohllautend nnd vor Allem ohne Dialect
sprechen . Sie darf nicht durch die Nasereden,nichtShlbcnver-
schlnekcn, nicht ihre Worte überstürzen ; sie darf nicht statt
Nein Ne sagen , für Nun Nu — nnd dergleichen Provinzialis¬
men mehr anheimfallen , welche sogleich die Vermuthung
auskommen lassen , als habe sie in keiner gebildeten Umge¬
bung gelebt . Gerade ans ihre Muttersprache kann sie
nicht genug Aufmerksamkeit verwenden , um sie schön , wohl¬
lautend nnd rein zu sprechen , wodurch allein sie sich ihren
Plag in der gebildeten Gesellschaft der ganzen
Welt anweist . Das mündliche Erzählen einer Geschichte,
die mündliche Mittheilung des Inhaltes eines Buches sollte
daher unerläßlich zum Schnlinitcrrichtc gehören.

Neben dieser Aufmerksamkeit ans die Muttersprache dürfte
ferner in der Schule die Haltung der Mädchen berücksichtigt

werden . In einem kleinen Orte findet anch darin ein gewisses
wisse ? aller statt ; sie sind nicht gewöhnt auf sich zu achten , sie
unterwerfen sich keiner Form ; Tanzlehrer hat man nur mit
seltenen Ausnahmen , das Schönhcilstnrnen ist noch nicht cin-
gcsührt , nnd doch ist beides zu einer Mädchenerziehung uner¬
läßlich . Man dürste daher nicht unterlassen die Lehrerinnen an
den Schulen ans einer Anstalt zu wählen , wo Beides getrie¬
ben wird , wie z. B . oie des Herrn Dr . Marguarl in Dresden,

wo Erzieherinnen gebildet werden , welche ihrem Berufe nach
allen Seiten hin gewachsen sind.

Tritt ein junges Mädchen mit hübschem Gange nnd
schöner Haltung auf , redet sieeinreineswohllautendesDeutsch,
so hat sie durch den ersten Eindruck gewonnen , und Niemand
wird ihr vorwerfen , daß sie auf einem Dorfe aufgewachsen.

Erreicht nun aber die Schule diese Vortheile , so darf das

Haus nicht anstehen ihr nachzuhelfen . Auch hier darf von
keinem Gehcnlasse » die Rede sein . Das häusliche Leben kann
sich in einer kleinen Stadt sowohl wie in einer großen in ge¬
wissen Formen des Wohlanständigen bewegen , die dem Mäd¬
chen zur andern Gewohnheit werden , nnd he braucht auch hier
nichtjencrKlcinlichkeitzu verfallen , die sie in einem Salon der

großen Welt zur Zielscheibe der Witze macht , d. h. wenn ihre
Eltern es nicht selbst wollen , daß sie es werde.

Da wir hier von den gebildeten Ständen sprechen , so neh¬
men wir anch an , daß der Bater ein unterrichteter Mann
sei, der , wenn er anch seinem Fache obliegt , doch immer mit
der Welt fortschreitet , und mii seinen Geschäftsfreunden eine

Unterhaltung führt , die allen Kochlöpsen ferne liegt . — Spreche
er sich nun auch scinerFamilie gegenüber ans solche Weise ans,
lasse er seine Töchter hören , was ihn beschäftigt , so werden sie
sich gewöhnen über die Scholle hinauszudenken nnd den Um¬
kreis ihres Städtchens nicht als die Welt anzusehen , um welche
sich das Universum dreht . Das wird sie auch vor dem Hoch-
mnthc bewahren , der den Kleinstädterinnen oft anklebt . Weil
der Vater ein Bürgermeister oder Amtshanptmann ist, fühlt
die Tochter sich außerordentlich gehoben ; weil sie besser geklei¬
det als des Pastors Töchter , glaubt sie sich reich ; weil sie ein
bischen geläufiger auf dem Klavier trommelt , als Gleichen
nnd Lieschen , so hält sie sich für ein musikalisches Talent . —
Wir können unsern Werth immer nur durch Vergleiche mes¬
sen . So vergleiche sie sich nicht mit dem , was neben und unter
ihr steht , sondern mit dem , was in derFernc sie weit überragt,
das feuert sie an zu streben , und giebt ihr Einsicht . Mit einem
richtigen Urtheil , mitKenntniß von dem , was in derWeltvor-
gcht , wird sie überall ihren Platz in der Gesellschaft finden;
redet sie aber in der Hauptstadt von dem neuen Sopha der
Frau Bürgermeisterin in ihremHeiinathstädlchcn , so hat sie sich
selbst ihr Urtheil gesprochen . Wahre Bildung erwirbt
sich überall ; nur mache man sich klar,worin sie
besteht.

Das Stopfen
von

Marie L.

Die Mode , eine der mächtigsten Gewalten unserer Zeit,
hat mit ihrem Scepter anch den Arbeitstisch berührt nnd einen
anderen ans ihm gemacht . Gewiß , wenn eine fleißige Ahn¬
frau bei nächtlicher Weile in unseren Zimmern erscheinen würde,
um nachzusehen , wie ihre Urenkelinnen die häusliche Tugend des
Fleißes in weiblichen Handarbeiten betreiben , sie würde nicht
wenig erstaune » , statt Spindel »nd Rocken bunte Wolle nnd
Filctnadel , Pinccttes , Hammer , Feile , Pinsel , Leder , Pappe,
Draht nnd all die tausend Kleinigkeiten zu finden , die die
Modedame jetzt zu ihren Beschäftigungen am Arbeitstisch nö¬
thig hat . — Der frühcrcnMonotvnic in den wciblichcnHand-
arbcitcn gegenüber isidieserFortschritt sehr lobcnswcrth , denn
wahrlich schöne nnd nützliche Gegenstände gehen ans der Hand
der geübten Arbeiterin hervor , und dienen zum Schmuck der
Zimmer , während früher höchstens eine Tapisseriearbcit , die
ein halbes Fraucnlebcn kostete, und oft inZeichnung nnd Ma¬
terial ganz verfehlt war , von dem Fleiß nnd der Gcschicklich-
keit unseres Geschlechts Zeugniß ablegen konnte.

Allein auch manche nützliche Beschäftigung , die früher
fleißig geübt wurde , ging in dicker allgemeinen Umwälzung

verloren , und ist es namentlich eine , in der das heranwach¬
sende Geschlecht unterwiesen werden sollte , da das Bedürf¬
niß geblieben ist , und von der einfachen Hausfrau , wie von
der großen Dame in gleich dringender Weise empfunden wird.
Wir meinen die Kunst des Ausbesserns und Stopfens.

Fast jede Stadt hat ihre Knnststopfcrin , allein wenn diese
ihre Kunst versteht , ist sie gewöhnlich mit Arbeit überhäuft,
und läßt sich oft ganz enorm dafür bezahlen . Wohl jede un¬
serer verehrten Leserinnen hat in ihren Schränken irgend
ein theures Andenken , in Gestalt einer künstlich gestopften
Spitze , eines Kleides , Schleiers , oder noch häufiger eines fei¬
nen Tafeltnchs , oder Serviette , die durch einen Lichtsunken
und einen Schnitt bei einer fröhlichen Tafel verletzt wurden.
In früherer Zeit verstanden die Frauen der besseren Stände

sehr ant , solche Schaden selbst auszubessern , und man wird
mit Staunen erfüllt , Wenn man sieht , mit welcher Umsicht
nnd Sorgfalt Möbel - und Kleiderstoffe , Spitzen u . dgl . ans
früherer Zeit ausgebessert und gestopft sind . Es ist diese
Kunst freilich nicht sehr schnell gelernt , nnd muß stufenweise
in frühen Jahren , wo man noch gern und willig zeitraubende
Dinge lernt , mit demUnterrichtc begonnen werden , doch sollte
man in jeder Familie , wo mehrere Töchter sind , wenigstens
eine darin unterweisen lassen , in Anbetracht des großen
Nutzens , den eine solche geübte Hand in jedem Hauswesen
bringen kann . — Ein Kind , das Geduld , gute Augen und
Freude am Weißnähen hat , wird es gern lernen , nnd jede
Vorsteherin einer Nähschule kann es darin unterrichten . Es
sind 4 Stopfarten , die erlernt werden müssen , nnd wovon jede
ihre besondere Weise hat : Strickstopfen , Glattstopfen , Gebild¬
stopfen und Tüll - oderSpitzenstopfcn . k und 2 sind leicht und
wohl Jedermann bekannt , nicht jedoch 3 und 4 , was nur sehr

wenig Damen gründlich verstehen . Um dieses Kunststopfen
zu erlernen , bedarf die Anfängerin eines Stopftuchcs , aus
welchem Stücke geschnitten werden , um dann irgend ein vor¬
gelegtes Muster ' künstlich hineinzustopfen . Man macht dies
stets zuerst in grobem Garn , um etwaige Fehler leichter zu
entdecken , und anch , um in späteren Jahren die Versahrnnsts-
weisc am Stopftnch deutlich nachsehen zu können . Das Tüll¬
stopfen ist das letzte nnd schwerste , und wird dasselbe gleichfalls
an einem besonderen Stopstuche erlernt , herausgeschnittene
Stücke durch Einstopfen ersetzt , und endlich das Meisterwerk
der Stopferin , das Einstopfen von Spitzenstichen und Spitzen¬
grund aller Art erlernt.

O , es ist ein weites Feld des Lernen - , Auffassens und
Beobachtens , ein wahres Studium ! Es giebt dabei zu erra¬
then , zu erfinden , Hindernisse aller Art zu besiegen , und bald
wird es aus einem trockenen Lehrgegenstand eine Quelle des
Interesses und der Freude.

Möchten wir mit dieser kleincnAnregung der schönen und
nützlichen Stopfknnst einige Jüngerinnen geworben haben!
Sie werden , sobald sie dieAnfangsstudicn überwunden haben,
sich reichlich für jihre Mühen belohnt fühlen durch die ins
Auge fallende praktischeScite der Sache ! isoss!

Der schlimmste Feind.

Du zürnst , daß Deiner Feinde Macht
Mit großem Drang und Schwalle
Bald heimlich , bald in offner Schlacht
Dich neidisch überfalle.
Wohlan ! so setze Dich zur Wehr!
„Nnd wenn die Welt voll Teufel wär ' ,
Es muh Dir doch gelingen !"

Indeß bedenke , lieber Christ,
Daß Du vom Anbeginne
Dein schlimmster Gegner warst und bist
In Deinem argen Smne:
Trag , feig und doch dabei voll Trutz,
Voll Hoffahrt und voll Eigennutz,
Wie auch so manche Andre.

Die Welt , sie ist zwar schlimm genug
Und sucht Dich zu berücken,
Sie ist voll Haß , voll Lug nnd Trug
lind voller böser Tücken.
Sie gönnt Dir selbst das Leben kaum
Und neidet Dir den kleinen Raum,
Auf dem Du siebst nnd wandelst.

Mehr aber als die Menschheit noch
Hast Du Dich selbst bestrittcn,
Und was Du litt ' st , das hast Du doch
Meist durch Dich selbst gelitten.
Viel hcft ' ger als die arge Welt
Liegst selbst Du gegen Dich zu Feld —
Das sollst Du nicht vergessen!

Zwei Wescil trägst Du lies in Dir,
Die sich voll Grimm bekämpfen,
Das eine ist voll Lust und Gier,
Das andre will sie dämpfen.
So streiten sie in Deiner Brust
Mit immer wechselndem Verlust
Und wechselndem Gewinne.

Drum schleudre kräftig Pfeil auf Pfeil
Auf Deinen innern Gegner,
Sonst wird er Deinem bessern Theil
Tagtäglich überlegner.
Und wenn Du ihn nach Hcldenbrauch
Zu  Boden warfst, dann hast Du auch
Die Welt mit überwunden.

Hermann Marggrass.

Verschiedenes Sackwcrk für die Weih-
nachtszeit.

Mmgs -Zluchen.

Man nimmt hierzu so viel frische Butter als 3 Eier wie¬
gen , ebensoviel gesiebten Zucker , woran die Schale von 1 Ci¬

trone abgerieben , und das gleiche Gewicht anch voin fernsten
Dampf - oder Kraftmehl , rührt zuuächst die Butter zu Sahne,

giebt dann nach und nach ; e 1Ei nnd 1 Löffel voll Zucker dazu,
bis beides verbraucht ist , und mischt zuletzt noch den Saft der
Citrone , ferner das Mehl , Pfund gereinigte Korinthen und
eine Messerspitze voll Hirschhornsalz dazu . Diese ganze Masse
füllt man nun sogleich in eiirc mitButtcr ausgcstnchene Form
und läßt sie in einem gut ausgeheizten Ofen eure Stunde un¬
angerührt gar backen.

VmlM -ZZt8izuit.

Man rührt Vo Pfund Zucker , von 6 Eiern das Gelbe und
eine Stange gestoßene nnd gesiebte Vanille zusammen , schlägt
dasWciße der stEicr zu Schnee , rührt dies nebst 4Lothfcincm
Mehl an die Masse , belegt ein Blech mit Papier , setzt vom
Teig Häuschen in der Größe eines halben Ei ' s , bestreut diese
mit Zucker und bäckt sie bei mäßiger Hitze.

Sülze Makronen.

Man stößt Pfund süßcMandeln , nachdemsic sein ab¬
geschält , ziemlich gröblich , daraus rührt man 2 Eiweiß mit
2/i> Pfund fein gestoßenem Zucker nnd etwas Citroncnsaft so

lange tüchtig durch , bis Blasen entstehen , giebt dann die ge¬
stoßenen Mandeln unter starkem Rühren hinzu . Von dieser
Masse setzt man wallnrrßgroße Häuschen ant Oblaten oder
Papier , bestäubt sie mit feinem Zucker » nd bäckt sie in gelinder
Ofenhitze zu schöner gelber Farbe.

Mitere Makronen.

Die Zubereitung ist dieselbe,nur nimmt man halb süße,
halb bittere Mandeln , und ans 1 Pfd . Mandeln 4A Pfd.
Zucker.-

Hokeisstäne.

Es wird von 2 Eiern das .Weiße zu steifem Schaum ge¬
schlagen , dann mit Vs Pfd . Zucker , nebst der abgeriebenen Schale
einer Citrone nnd dein Saft derselben dick gerührt . Dann schnei¬
det man Elle lange und 2 Finger breite Streifen von Ob¬
laten , bestrcicht sie mit der Masse , bestreut sie mit farbigem

Streuzucker , bäckt sie auf einem mit Wachs bestrichcnen Blech
und wickelt sie noch warm über ein rundes Holz . Wenn man
die Masse roth haben will , so kann man den steif ge¬
schlagenen Schaum mit Kornblumen oder Erdbeersaft färben-
auch statt des Streuzuckers Pomcranzcnschalcn und Citronat
nehmen.

Büchertisch.
Wir können die Weihnachtszeit nicht herannahen sehen , ohne unsere

Leserinnen auf ein Werk aufmerksam zu machen , welches zu dem Gedie¬
gensten gehört , was in neuester Zeit auf dem Felde der Literatur er¬
schienen.

Wir meinen : Das Lehrbuch der Naturwissenschaften mit be¬
sonderer Berücksichtigung der weiblichen Jugend von Dr . A. B.
Reichenbach ; mit zahlreichen Abbildungen und colorirten Kupfer«
tafeln . (Verlag von B . G . Teubner in Leipzig .)

Der Name des Verfassers allein wäre schon hinreichende Gewähr
für den Wertb eines Buches , welches sich die Ausgabe gestellt hat , dem
jugendlichen Gemüth und vorzugsweise dem weiblichen die Wunder
der Natur gründlich in belehrender und sinnig ansprechender Weise zu of
senbaren . Wie der Verfasser darüber denkt , spricht er in der Vorrede sei
nes Werkes in folgenden Worten aus:

„Ein Lehrbuch der Naturgeschichte für die weibliche Jugend
darf nicht eine trockne , gelehrte , vorherrschend systematische Schilderung,
der Naturkörper geben : es muß vielmehr , unbeschadet einer kurzen , aber
gründlichen Charakteristik , die Naturkörper mit lebendigem Gefühle für
alles Schöne ^und Edle , in einer das Gemüth ebenso , wie den Verstand
anregenden Sprache schildern , und das Alles besonders hervorheben
was das Gemüth veredelt , zugleich den Scharfsinn mächtig anregt uu
den Verstand bildet.

Des ersten Theiles erstes Bändchen enthält die Naturgeschicht
des Menschen , des ersten Theiles zweiter Band die Naturgeschicht
des Thier reichs . Der zweite Theil enthält B otanik und Mine
ralogie und der dritte Theil wird eine Schilderung des Weltgebäude
mit besonderer Berücksichtigung des Erdkörpers , sowie die Chemie nn^
Physik umfassen . — Eltern und Erzieher können für junge
Mädchenkein Weihnachtsgeschenk finden , welches erfreu¬
ender und wahre Bildung fördender wäre als dieses Buch^

In demselben Verlage erschienen in 4. Auflage und sind als Weih"
nachlSgeschenke zu empfehlen:

H . C . Andersens sämmtliche Märchen mit 125 Illustrationen
nach Originalzeichnungen von V . Pedersen , in Holz geschnitten von
Kretzschmar . Elegant gebunden 2H Thaler ; und

H . C . Andersens ausgewählte Märchen mit vielen Illustrativ-
neu Elegant gebunden Thaler : cartonnirt 1 Thaler.
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Original- Masiß dr- ZZajm. DMIerliejie.

tkedilhtet iillii Gheuiillr Sturm.

(Neue Methode zum Durchzeichnen . ) Die bisher üblichen Me¬thoden zum Durchzeichnen sind bekanntlich ziemlich umständlich . Dieneue Methode gewährt deu Vortheil , daß man nicht allein mit Bleistift,sondern ebenso leicht auch mit Tinte , Tusch - und Wasserfarben eineZeichnung , Figur , Schrift oder Malerei direkt auf weißes , an und fürsich undurchsichtiges Brief -, Schreib - oder Zetchwenpapier übertragen kann.Sie ist ganz einfach und der vielseitigsten Nnwendung fähig.
Man legt nemlich das Papier , auf welchem man die Zeichnung ha¬ben will , auf das abzuzeichnende Original , bestreicht das obere Papiermit Baumwolle , die mit reinem Benzol (daS ist einer der flüchtigsten,leichtesten Bestandtheile des SteinkohlentheerölS ) getränki worden ist.Die bestrichenen Stellen des Papiers werden dadurch , daß sie das Ben¬zol aus der Baumwolle in ihre Poren aufnehmen , ebenso durchsichtigwie das beste Oelpapier oder Durchzeichnenpapier , so daß man die feinsteZeichnung auf der Unterlage , welche hierbei nicht im mindesten leidet,deutlich genug erkennt , u .m sie durchzeichnen zu können , auch wird dasPapier durchaus nicht faltig oder wellenförmig , sondern bleibt ganz glattund eben . Das auf solche Weife mit Benzol ganz benetzte Papier läßtsich gleich leicht mit Bleistift , Tinte . Tusche und Wasserfarben bezeichnenoder bemalen , ohne daß z. B . die Tinte oder Tusche nur im mindestenfließt oder zerläuft . Dennoch haften die auf das mit Benzol getränktePapier aufgetragenen Bleistift - , Tinte - oder Tuschstriche viel fester unddauerhafter , als gewöhnlich auf demselben , und selbst sehr zart geführteBleistiflftriche lauen sich nachher nur schwer durch Caoutchouc wiederwegreiben.

Will man größere Originale durchzeichnen , so befeuchtet man das Pa¬pier nur nach und nach mit dem Benzol , und sollte während des Durch--zeichncnS auf der eben befeuchteten Stelle das Papier trübe werden , be¬vor man ganz fertig ist , so braucht man nur wieder etwas neues Ben¬zol daraus zu bringen . Nach beendigter Arbeit läßt man das Papier lie¬gen , das Benzol verfliegt rasch davon und in dem Maße wird auch dasPapier wieder ebenso weiß und undurchsichtig , wie es erst war , ohnedaß man Flecke darauf oder eiuen Geruch bemerken kann , wenn man gutgereinigteS ' Benzol verwendet hatte . Ueberhaupt riecht das reine Benzoldurchaus nicht unangenehm und sein Geruch übt keinen nachtheiligenEinfluß ans den Zeichner aus.l 661i D . G.

(Amerikanische Eishütte . ) Die Amerikaner bauen die Eishütteganz oberhalb der Erde und der Bequemlichkeit wegen in der Nähe derKüche . Eine solche Hütte ist etwa 16 - 2» Fuß im Quadrat und circa 12Fuß hoch von 3 Fuß dicken Torfwänden aufgebaut , und wird der Torfim Verbände aufgesetzt ; aber anstatt deS Kalks nimmt man Sägespäne,um die Zwischenraume auszufüllen , und damit der Torf Haltung hat.wird ein gewöhnliches Gtänderwerk aufgeführt und von außen der Torfmit horizontal liegenden Brettern verkleidet , die etwas übereinanderfassen . Der Torf muß zu diesem Zwecke recht lose und lang sein . Ganzbesonders wichtig ist es aber , daß auch unten im Fußboden 2 Fuß hochTorf liegt , oder Holz , und unmittelbar auf dem Eise wieder S .troh undHäcksel, um dadurch das Eis von allen Seiten mit schlechten Wärme¬leitern zu umgeben . Die Wände müssen natürlich durch ein Stroh - oderRobrdach verbunden sein . Auch müssen doppelte Thüren davor sein , dienach Norden liegen , und der Zwischenraum dieser Thüren wird mit Strohausgefüllt , welches vermittelst alten Leinens an die Thür genagelt wild.In einem sehr bedeutenden Hotel fand ich das EiS auf diese amerikanischeArt aufbewahrt , uud verncherte mir der Wirth , daß ihn diese Hütte 7»Tblr . gekostet , dagegen ein gewölbter Eiskeller , der ihn über 1»»» Zhlr.ekostet , sich ganz unpraktisch bewiesen hätte , weil er von Steinen er-aut war . Um nun das täglich wiederholte Oeffnen der EiShürte zuvermeiden , hatte derselbe Wirth eine K '.ste für Eis im Vorrathskeller,um in derselben das Fleisch . Geflügel zc. aufzubewahren . Es wurdendaselbst alle 8 Tage nur etwa 3Eimer voll Eis geholt und in diese Eis-tiste eingelegt . Diei'e war 3 >H Fuß lang und 2h Fuß breit . In dieserstand eine zweite Kiste und war der Zwischenraum dieser beiden mitGäaespänen ausgefüllt und mit doppeltem Deckel versehen , der mitHäckerling angefüllt war . DaS Fleisch wurde in dieser Kiste ganz mitEis bedeckt, und hielt sich im Sommer 8 Tage ganz gut darin.12662 6-1 F.

Masche » von Sainniel.
Zwei Rindsgallen werden mit etwas Honig und Seife inweichem Wasser gekocht und fleißig umgerührt; der Sammetans ein reines angefeuchtetes Brett gelegt und mit der zube¬reiteten Mischung mittelst eines Läppchens ziemlich stark be¬feuchtet; darauf wickelt man ihn über ein Mangelholz undrollt ihn bis der Schmutz verschwunden ist, alsdann wird erdurch reines Wasser gezogen, noch ein Mal gerollt, endlichaufgehängt, damit er halb trocken werde. Mit in Wasser ge¬weichter und aufgekochter Hanscnblase wird der halb trockeneSammet naß gemacht, zwischen ein Tuch geschlagen und solange gerollt, bis ertrccken ist, zuletzt mit einem Tuche wiederaufgerieben.

Masche » der Schleier.
Weih e Schleier werden in lauwarmem Seifenwasser

gewaschen, leicht ausgerungen, dann in kaltem Brunnenwas¬ser gespült, etwas gestärkt und geblaut, zwischen den Händenhalb trocken geklopft, dann aber zum vollständigen Trocknenauf ein Plättbrett gesteckt.
Schwarze Schleier taucht man in warmes Wasser,in welchem Ochscngalle ausgelost ist, und spült sie dann kaltnach. Um sie zu steifen, zieht man sie durch Gummiwasser,klopft sie zwischen den Händen halb trocken und steckt siedann zum Trocknen auf.

Masche » voll Rloilde » .
Man trenne sie von deu Kleidern oder Hauben, lege siedrei- bis vierfach so übereinander, daß die Zacken aufeinan-dcrfallen, nähe sie dann leicht zusammen, feuchte sie in kaltemWasser, reibe sie gut mit weicher feiner Seife ein und macheleichten Schaum darauf. Bei starkem Schmutz wiederholeman das Waschen; ringe sie dann leicht in kaltem weichemWasser aus , blaue und stärke sie nur leicht, drücke sie aus und

lege sie zwischen Leinen. Nachdem sie halb getrocknet sind,legt man sie ganz auseinander und plättet sie, ledoch so, daßman das Plättciscn in kurzen Stößen der Quere nach von derSohlleiste zu den Zacken führt und zuletzt ein paar Züge derLänge nach thut.

Masche» des seidenen meilse» -llors.
Man weicht den Flor eine Nacht hindurch in Milch, inwelche man fein geschabte weiße venetianischc Seife gerührthat , drückt den Flor dann, ohne ihn zu reiben oder zu ver¬schieben, darin aus , gießt frisches Wasser hinzu, in welchesman ebenfalls feine Seife geschabt hat, und läßt ihn aussNenc

eine Nacht darin liegen; drückt ihn hierauf wiederum gelindeans , breitet ihn zwischen zwei nassen Tüchern in einem Korbeans und schwefelt ihn. Zu letzterem Zwecke legt man etwasSchwefel in einen Tiegel, setzt diesen in ein erhabenes Gefäß,

welches mit einem vierfach znsannncngclegtcn Tuche verdecktist, zündet hieraus den Schwefel in dem Tiegel an, setzt dennassen Korb mit dem Flor darüber, läßt den Schwefel eineZeit lang brennen und den Korb darüber stehen. Alsdannnimmt man den Flor heraus, spannt ihn möglichst glatt überein mit Tuch beschlagenes Brett , taucht einen Schwamm in
gekochte weiße Stärke und drückt damit den Flor ans das Brett.Sollten vondcrStärke einigcBläschenauflaufen, sokannmansie mit einem feuchten Schwamm herausziehen.

Hege » die ssitzliflillecche » » » d sonstige Flecke » im
Gesicht

ist folgende Tinktur anzuwenden. Man nimmt '/- QuentchenBorar , löst diesen in '/z Unze PomcranzenwasserundUnze Rosenwasser auf , und betupft damit die Blätterchcnmehrmals des Tages, indem man die Flüssigkeit darauf trock¬nen läßt.

Reinigung der Reltscdec » .
Alte m den Betten zusammengeballte Federn erhalten ihreverlorene Reinheit und Elasticität wieder, wenn man sie in

ein Faß ausleert, mitSeifenwasscrbeaießtundkräftig umrührt.Man preßt darnach das Wasser mit den Händen aus , trocknetund klopft die Federn mit dünnen Ruthen.

Heschmorler ssase (ein englisches Gericht ) .
NachdemderHasegercinigt, wird er in Stücken geschnitten, mirPfeffer und Salz bestreut, und mit Butterineiner Pfanne braungebraten. Dann mischt man etwas klein gewiegte Sardelle»,ein Zwcigchcn Thymian, etwas geschnittenePetersilie, etwasgestoßene Muskatcnblüthe, Nelken und geriebene Citronen¬schale, nimmt die Stücken Fleisch heraus, läßt das Fett ablau¬fen und streut diese Mischung über das Fleisch. Nun schneidetman Vz Pfd. Speck insehrdünne Scheiben, legtcinige Stückendes Fleisches in einen Topf, darüber eine Lage Speck, dann
wieder Fleischu. s. f., so lange, bis Fleisch und Speck ver¬braucht sind. Hierauf wird Quart Wasser in den Topf ge¬gossen, und der Topf so fest zugedeckt und beschwert, daß derDampfnichtherauskann. DicserTopf wirdineinen Kessel mirkaltem Wasser gesetzt, in welchem, zum Sieden gebracht, dasFleisch3—4 Stunden kochen muß, je nachdem der Hase jungoder alt. Dann wird der Topf herausgenommen, aller Speck,der nicht zerflossen, entfernt, das Hascnflcisch in einemCasserol geschmort, mit etwas Moucherons, und etwas Butterund Mehl, um die Sauce zu verdicken; auch etwas Citronen-
schale erhöht noch den schönen Geschmack der Sauce.Dieses Gencht ist zwar kein ganz leichtes, doch ein sokräftiges und pikantes, daß es wohl den Gaumen eines Fein¬
schmeckers befriedigen kann.
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Etwas üöer das Mtd.

Im Spätherbst , als der Zeit , wo geflügeltes und vicr-
füßiges Wild aus Feld und Wald in die Küchen und von dort
auf die Tafeln wandert , dürften einige Bemerkungen über
dasselbe , jungen , noch uncrfahrnen Hausfrauen von Nutzen
sein . Wild muh stets vor der Zubereitung einige Tage hän¬
gen , doch nicht so lauge , bis es in das Stadium des „ baut
ssoüt " tritt , da es in diesem pikanten Zustande weder wohl¬
schmeckend noch gesund ist.

Hasen läßt man unausgewcidct 2 oder 3 Tage au einem
kühlen lustigen Ort hängen , erhält man sie jedoch schon abge¬
zogen und ausgeweidet , so nimmt man Herz und Leber heraus
und trocknet den Hasen gut ab . Dieses Abtrocknen muß täg¬
lich wiederholt werden . Zur bessern Erhaltung des Wildes
reibt man das Innere des Körpers mit etwas gestoßenem
Pfeffer und Ingwer ein und legt ein großes Stück frischer
Holzkohle hinein.

Erhält man Vögel , von denen man befürchtet , sie möchten
nicht dauern , so läßt man sie rupfen , ausnchmcn , abwaschcn,
abtrocknen , innen und außen mit Salz cinreiben , mit Pfeffer
bestreuen , ein Stück Holzkohle hineinstecken und an einen küh¬
len Ort hängen.

Beim Kauf des Wildes ist es wichtig , unterscheiden zu
können , ob es alt oder jung , daher mögen die Kennzeichen
desselben hier eine Stelle finden.

Junge Vögel im Allgemeinen sind an der Weichheit ihrer
Federkiele kenntlich . Junge Fasanen haben kurze plumpe
Krallen ; >unge Rebhühner gelbbraune Füße ; junge Hasen
kurze weiche Klauen , ihre Löffel ( Ohren ) lassen sich leicht zer¬
reißen und ihre Kinnbackeuknochcn leicht zerbrechen . Alte
Vögel haben sehr harte Schnäbel und sehr verhärtete Sehnen
an den Füßen , so daß diese sich nicht leicht zerbrechen lassen.
Vögel mit dem schönsten Gefieder sind nicht stets am besten
für die Küche , was eiuestheils darin seinen Grund hat , daß
das Fleisch des fast durchgängig schöner gefiederten Männchens
weit weniger zart ist , als das des Weibchens.

»Zum Anzünden des Feuers
im Ofen und aus dem Herde kommen seit einiger Zeit soge¬
nannte „ Feuer - Anzünder " als Kugeln oder in länglichen
Stücken in den Handel . Die Bereitung dieser Anzünder ist
folgende : Man läßt eine beliebige Menge Colophonium über
Feuer flüssig werden und setzt unter beständigem Umrühren
so lange trockene Sägespäne hinzu , bis die Maffe keine Fäden
mehr zieht und zur Verarbeitung tauglich ist. Damit sie in
diesem Zustand bleibt und vor dem Formen nicht hart wird,
stellt man sie auf Kohlenseuer mnd bildet daraus mittelst ein¬
facher Formen beliebige Stücke.

Fischen deit Zltodergeschmnck zu ücuehmeu,
soll man beim Kochen eine Brodrinde oder noch besser einige
glühende Kohlen in den Kessel werfen.

Wie oft träumt der Mensch eine künftige Glückseligkeit und verschläft
darüber die gegenwärtige!

Die Welt ist eitel ; aber nur für die Titeln.

Die Thränen sind schönen Seelen ein Thau deS Himmels , der ihre
Blüthe vollendet.

In der Jugend ist jung sein leicht.
Schwerer und schöner , wenn 'S Haar sich bleicht.

Das Alter ist nicht trübe , weil darin unsere Freuden , sondern weil
unsere Hoffnungen aufhören.

Die Vorsätze zur Thätigkeit und zum wirklichen Leben müssen
niemals verschoben , sondern sogleich ausgeführt werden . Besser,
es mißlingt Manches , als daß Alles unterbleibt . Wer Etwas thut , hat
dadurch an sich schon ein gewisses Verdienst , — wer sich immer gegen
das Handeln wehrt , gar keinS. Die Menschenklasse der letzlern Art ist
ungeheuer groß . Das sind die langweiligen , furchtsamen und faulen
Träumer , die dennoch , und eben deswegen , niemals des Lebens froh
werden.

Drücke den Pfeil zu schnelle nicht ab , der nimmer zurückkehrt:
Glück zu rauben ist leicht ; wiederzugeben , so schwer.

Die Bescheidenheit dient der Wahrheit zur Zierde und dem Irr¬
thum zur Entschuldigung.

Ach, die Natur gab uns so viele Freuden!
Sie zu genießen nur verstehst ) wir nicht;
Bald wollen wir Gefühl in kalte Weisheit kleiden,
Bald geben wir dem Ernst ein weinerlich ' Gesicht,
Der Mensch , o wollt ' er nur , er wäre zu beneiden!

So gewiß , als dem Tage die Nackt folgt , so gewiß tritt der Tod
über dem ganzen Erdboden in die Fußtavl 'cn des Vergnügens , wenn
das Vergnügen die Wege besucht , welche die Vernunft meidet.

Verliere deinen Freund um keinen kleinen Zwist.
Wenn aber sein Vergeh 'n mehr als nur Fehler ist.
Wenn seinem Herzen Gift an bestem Tag entscklüvste.
So reiß daS Band entzwei , eaS dich an ihn vcrknüp ' le.

psselfprung-Musgade.

der den ner und be- re erst

mit Don- Wo den, nur, Dank, er-
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Rebus.

Erstes Räthsel.
Wie hcißt das Wort — : vereinzelt nennst Du 's kanm —
Den Schuldner schreckt' s an eines Zettels Sanm,

Und ans dem Ocean mag es Dir sagen,
Wie weit des Seemanns Falkenblicke tragen —

Doch desto öfter wird ' s , vcrmält mit Andern,
Von Mund zu Mund in deutscher Rede wandern.

Mit  Ab  dem regellosen Leichtsinn fern,
Wird es mit An vertheidigt oft und gern;

Mit Ans begehrt ihm Mancher zu entflieh '» .
Doch will ' s mit Alls ihm dazu nimmer blüh 'n.

Mit Durch wird ' s den Autoren Früchte bringen,
Mit Fern den Raum gedankenschnell bezwingen;

Wohl ihm , dem ' s Gott mit  Ein  und  Um  gegeben -
Doch Glück und Geld hilft besser noch durch 's Leben!

Mit  Nach  wird ' s viel verlangt und karg gewährt.
Mit  Bor — doch still ! Es warnt : „ zu viel erklärt !"

Mehr als genug , mein Wörtchen zu erkennen ^
Brauchst Du ' s mit  Ncbcr  noch , wirst bald Dn 's nennen.

Zweites Räthsel.
Steh ' ich vor Dir , so suchst Du mich geblendet,
Nach Schatten greifend , die kein Theil von mir,
Doch fand ' st Du mich , hast Du Dich abgewendet —
Ein leeres Nichts bin ich fortan vor Dir.
So Mancher sieht im ganzen Erdenleben
Nur mich , in seinem Leid , in seiner Lust,
Und willst Du treu nach Sclbsterkcuntniß streben,
Begegn ' ich oft Dir in der eignen Brust.
Im Dunkel wclterschüttcrnder Geschicke,
Wie am Kamin als trauter Abendgast —
Stets flieht mein Dasein mit dem Augenblicke,
Da dein Gedanke wirklich mich erfaßt . —

Pauliue Rtlech.

Auslosung der Rösselsprung- Aufgabe in Nr. 4?
des vorigen Jahrgangs.

Lern entsagen in der Jugend
Und bezwingen rein Begehren,
Denn c» lernt sich auch die Tugend,
Und nur Kampf lann sie Dich lehren.

Kannst den Wunsch im cig 'nen Herzen
Will -niernst Du niederschlagen,
Wirst Du leicht den Wunsch verschmerzen,
Den die Menschen Dir versagen.

gclip Dahn.

Auflösung der crstcu drcisylbigcn Charade in Nr. 47.
Elberfeld.

Auflösung der zweiten drcisylbigcn Charade in Nr. 47
Saumselig.

Auflösung des ersten Rebus in Nr. 47.
„Es kann ja nicht immer so bleiben hier unter dem wechselnden Mond ." '

Auflösung des zweiten Rebus in Nr. 47.
O Emeline , alles in der Welt , nur nicht so viele phantastische Idee.

nächsten Nummern.
Fr . M . E . v . L . in Amft . Solch „ gehäkelte Haube " ist zwar nichts

Neues , aber wir wollen sie bringen , da wir glauben , Vielen damir
willkommen zu sein . Ihr Brief war unS interessant.

Frl . (5 . v . Z . auf D . bei M . Lambrequin zu Etageren in Nr . 4
oder 6.

Herr I . G . in Hg . Mit Dank empfangen.
Frau W . in T . Siein ! ohne Seife.
F . C . in P Das Gewünschte liegt schon seit einem Vierteljahr fertig,

da , und fehlte bisher nur ein passend er Naum zur Aufnahme.
Frl . H . H . in W . Seidenstoff wäscht man auf folgende Art : Ein Loth

Seifenwurzel wird in kleine Stücke zerschnitten und 3 Maaß Wasser
in einem thönernen Gefäß über das Feuer gesetzt. Wenn ^ der
Flüssigkeit eingekocht ist . gießt man sie durch ein Leineittuck , und
wäscht darin den Seidenstoff , sobald das Wasser lauwarm geworden,
durch Hin - und Herschwenken . Etwaige Flecken müssen behutt 'am in
dem Seifenwasser gerieben werden , bis sie verschwinden . Hierauf
wird der Stoff einige Mal in reinem Wasser gespült , zum Abtropfen
aufgehängt , wenn er halbtrock 'en ist , zusammengelegt und beschwer!,
und dann auf einer reinen Unterlage von feiner Leinwand mit hei¬
ßem Stabl gebügelt.

Th . Tr . in All . In der nächsten Nr . — beute fehlt es an Raum.
" * " in Ancona . Mit Dank durch Hrn . M . in Triest erhalten.
A . F . in O . . . . Wie wir schon häufig und sogar erst kürzlich erwähnt,

werden halbe schwarzseidene Filethandschuhe im Hause , am Thee¬
tisch u . s. w. getragen . Man begnügt sich nicht damit , sie bis ans
Handgelenk hinabreichend zu. verfertigen , sondern arbeitet sie sogar
mit kleinen Puffen nach Art der Unterärmel . Die dadurch verur¬
sachte größere Mühe wird belohnt durch das elegantere Aussehen
dieser Handschuhe.

Frl . A . v . Z . in I . Wenn Sie ein Battistlaschentuch recht elegant
verzieren wollen , so verwenden Sie zur Stickerei desselben weiße
Seide start weißer Baumwolle . Taschentücher mit weißer Seide ge¬
stickt, sind modern.

Fr . I . S . in L . Sie sind im Irrthum . Obgleich wir stets vor Ver¬
öffentlichung der Muster uns von ihrer Brauchbarkeit überzeugen,
haben wir auf Veranlassung Ihres Schreibens noch eine Nachunter¬
suchung angestellt , welche , wie vorauszusehen war , das Ergebniß
hatte , daß alle Kragenschnitte passend befunden wurden.

Fr . A . v . S . in O . So bald als möglich.
Frl . v . V . in L ). Glauben Sie nicht , daß eS zu spät für Sie sei zum

Lernen ; dazu ist eS nie zu spät . SokrateS fing als Greis an musi¬
kalische Instrumente zu spielen . Cato lernte mit 80 Iahren Grie¬
chisch, Pluta .rch in demselben Alter Latein , warum sollten Sie nicht
von 28 Jahren Englisch lernen können?

Fr . F . A . in Wgde . Wir haben Notiz davon genommen.
Frl . M . v . Z . in H . Da können wir Ihnen nur „ Klemm , Kate¬

chismus der Tanzkunst " (Leipzig bei I . I . Weber ) empfehlen.
Frl . O . N . in G . Schnittmuster zu Wintermänteln bringen wir in

diesem Quartal nicht mehr : dies Capitel ist im vergangenen Herbst
bereits zur Genüge von unS bedacht . Aber Mantillen folgen
bald.

Fr . Bar . v . H . in O . Die Gattin HahnemannS , des Erfinders der Ho¬
möopathiepracticirte allerdings noch nach seinemTode in Paris , ob¬
gleich die französischen Gerichtshöfe alles Mögliche thaten , es ihr zu weh¬
ren . Hahnemann heiralhete bekanntlich , als er 8C Jahr all war , eine
junge Französin , Mlle . Klelanie , welche , wie erwähnt,
die Erbin seiner Wissenschatt ward.

Fr . v . I . in Z . Man hat allerdings jetzt reizende Arbeiten in diesem
Genre , und werden wir nächstens eine kleine derartige Arbeit mit¬
theilen . doch wohlverstanden nur kür 's erste eine kleine . Die Appli-
kationSarbeit mit gemalten Figuren setzt schon einenGrad künstlerischer
Befähigung , oderdie Gelegenheit zum Ankauf fertiger , gemalter Dessins
voraus , welche ziemlich tbeuer und nicht überall zu haben sind. Es werden
nickt nur grau schattirteBlätierzweige und Arabesken , sondern auch Bou-
quers und Guirlanden in natürlichen Farben applicirt , ein Unter¬
nehmen . zu denen persönlicher Vollendung nicht viele Damen fähig
sein möchten . Vielleicht wird die oben erwähnte kleine Arbeit bei
unsern Leserinnen das Interesse für dieses Genre so weit anregen,
daß wir zu Mittheilung bedeutenderer Dessins schreiten können.

In Nr . 40 deS vorigen Jahrgangs Seite 303 ist bei dem Tapisserie-
Muster die hier folgende Farben - Erklärung weggelassen worden:
Lrklärung ckerwarben : lH Dlaug -iün . KZ8ebwai -2. KZülaisZ -elb . Xali-

blau . Hell - , B Wttel - , lS Dunkelponesau . » Dunkelbraun.

Bestellungen auf den PaM werden in allen
Buch- und Kunst-Handlungen , so wie in
allen Postämtern und ZcitnngS - Expedi¬
tionen angenommen.

Briefe sind zu adressircn : An die
tlvn U «; « vusiar In verlin.

Reviamarroueu wegen nicht empfangcnerNummern vder
nicht ausgeführter Bestellungen , so wieBeschwerden wegenun-
regclmäßigen Empfanges sind nicht an uns , fondern dahin zu
richten , wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Die ^ üministradioii cles Lasar.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin , Potsdamer Straße 130.
Druck von B . G . Teubner in Leipzig.
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Winter - Hausjöckchen ( Vorderansicht .)
Der Schnitt dtefer Jacke befindet sich auf dem dieser Nr. beiliegenden Supplement.

Winter -Hausjäckchen ( R ückansich t .)

i5 n p o t e.
Original aus dem Magazin von Tk,. Morgen¬stern in Paris und Berlin.

(Der Schnitt befindet sich auf dem heutigen
Supplement .)

Capote.
Der Schnitt dieser ßavote befindet sich auf dem dieser Nummer

beiliegenden Supplement . .

durch die Eigenthümlichkeit des Schnittes vorzugsweise
für jugendliche Damen geeignet ; wir enthalten uns
hier jeder genauen Beschreibung dieser Capote , die
Leserinnen ans die Erklärung des Schnittes ( Supple¬
ment der heutigen Nr .) verweisend , und bemerken
nur noch , daß wir in einer der nächsten Nnmmern
noch eine Capote in Abbildung und Schnitt liefern
werden.

Wir nehmen hier zugleich Gelegenheit unsere Le¬
serinnen ans das oben erwähnte
Magazin von Theodor Mor¬
genstern ansmerksam zu ma¬
chen, welches sich in diescmJahrc

. ganz besonders durch eine ebenso
reichhaltige als geschmackvolle
Auswahl von Mänteln , Haus¬
jäckchen , Kindergarderobe , so wie
allen feinen Toiletten - Artikeln
auszeichnet . ;z7«Zi

Mitter - HauMckcheit (Li - antius)
von braunemTüfsel mit brauner Scidcnbortc und Sannnet¬

knöpfen verziert.
Original aus dem Magazin von Til . Morgenstern in Paris:Uno i'eciiiguior , Berlin : Sricbrichsstrahe.

iDer Schnitt befindet sich auf dem heutigen Supplement,!Obgleich ein großer Theil der diesjähri¬
gen Wintermäntel mit Capüchons versehen
ist , welche die Capoten zu ersehen im Stande
wären , so sind letztere doch kcinesweges ihrer
Dienste entlassen , sondern als Kopfbedeckung
an nebligen Winterabenden so beliebt als je.

Man fertigt die Capoten wie bisher ans
Seidenstoff , Sammet oder Plüsch , namentlich
giebt der letztgenannte Stoff einen so eigen¬
thümlichen Anstrich winterlicher Eleganz , daß
er mit Vorliebe gewählt wird ; wir nennen
für diesen Zweck eine neue Gattung Plüsch
(Plüsch friss ) , welcher , besonders in der
Vereinigung zweier Farben , eben so distin-
guirt als elegant erscheint.

Unter den verschiedenen Faxens der Ca¬
poten giebt es auch solche , die durch einen
Einzug dünnen Fischbeins oder Rohres eine
gewisse Steife erhalten , ohne deshalb an Be¬
quemlichkeit und Weichheit zu verlieren.

Wir geben heut unsern Leserinnen eine
sehr hübsche moderne Capote in Abbildung
und Schnitt , dessen große Einfachhcitdie An¬
fertigung der Capote ungemein leicht macht.
Unser Modell von zart grauem Plüsch , mit
einem Aufschlag von rosa Plüsch , grauseide¬
nem Futter und getollter Bandgarnitur , ist
vermöge der hellen Farben sowohl , als auch

In der diesjährigen Form der Winter -Hausjäckchcn zeigt
I>ch im Wesentlichen nichts Abweichendes von der vorjähri¬
gen ; man trägt sie anschließend mit langen Schößen , und

auch in Sackform . Die anschließenden Jäck¬
chen haben zuweilen eineArtPelcrinc ( Fichu)
und erhalten dadurch mehr ein originelles Aus¬
sehen . Der Stoff ist meistens Doublestoff,
doch wird das wattirte Seidcnzcng der Leich¬
tigkeit und Eleganz wegen von vielen Damen
vorgezogen . Die übrige Ausschmückung der
Jäckchen besteht ans Bortenbcsatz und Knöpfen,
oft aber auch nur in einer einfachen Einfas¬
sung von Sammet oder Serdenborte.

Das heut in Abbildung (Vorder - und
Rückansicht ) und Schnitt gelieferte Jäckchen
hat eine anschließende Form und zeigt die oben
erwähnte Pelerine in sehr graziöser Anwen¬
dung ; diese bildet hinten eine Spitze , welche
bis zur Taille reicht , und ist oben , wo sie sich
der Jacke anschließt , zackig geschnitten ; vorn
hängt sie in zwei auf der Taille sich kreuzen¬
den Enden herab.

Das Jäckchen zeichnet sich außerdem noch
durch einen reichen Besatz von Borten und
Knöpfen ans , welcher oben zugleich zum An¬
satz der Pelerine benutzt ist. Eine genauere
Beschreibung der Jäcke ist bei der Erklärung
des Schnittes aus dem Supplement gegeben.

' siwlg
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Hier Nordüren.

Nr . 1 . Bordare zu Strichen oder
Taschentüchern über den Saum zu sticken.
Die Ausführung geschieht in franzosischer
Stickerei.

KleineBordürc auf Mull in
^ arbeiten ; an Kin-

Nr , 2 . n >cine
französischer Stickerei ,
dergard erobe u . s. w . zu verwenden.oergaroerovc u . >. w . zu vcrivcnocn.

Nr . 3 . Vorbürc zu A erinclvol a nts,
aus Mull zu arbeiten . Ausführung : franzö¬
sische und englische Stickerei.

Nr . 4 . Bordüre zu Nc .rinclvolauts,
auf Mull zu arbeiten . Ausführung : franzö¬
sische und englische Stickerei

Aekerzun zum Toiletten

Kissen.

(Guipürcstickcrei .)
Matertal : feiner Mull , Guipürcschnur. Sri

beiumwolle. -

Das hier gegebene Muster bildet als
Guipürcstickcrei eine sehr elegante spitzen-
artigc Bekleidung
eines runden Toi-
lcttenkisscns von

farbiger Seide . In
Betreff der Sticke¬
rei dürfen wir vor¬
aussehen , daß un¬
sere Leserinnen ge¬
nügend damit be¬
kannt sind , um das
Muster , welches

den Eindruck der
fertigen Stickerei

gewährt , leicht ver¬
liehen zu können.
Wir bemerken da¬
her nur folgendes:

Nord irre Nr . 2.

Zehäketter Tabaksbeutel
(in türkischem Geschmack ) .

Maierial : Hälelscile in Grün , Hochrclb, Mais¬
gelb unb Sliinar ; , ? Seibcnrufchci» , grünseibcne

iüunbitnur.

Die zierliche Form dieses Tabaksbeutels,
welchen die Abbildung in natürlicher Größe
zeigt , wird die Leserinnen überzeugen , dast
die Ausführung desselben kein zu großes Un¬
ternehmen ist ; besonders da das Ganze , ob¬
wohl bis ans den oberen Nand dicht gehäkelt,
doch nicht allzu gedrängt gearbeitet werde»
darf , damit dcr Bentcl dic angcgebcuc
Weite erhält . —

Die Hauptfarbc ( Grundfarbe ) dcS uns
vorliegenden Triginals ist Grün , die inneren
großen Felder des Musters sind Hochroth mit
schwarzem Kern , die Arabesken -Einfassungen
Maisgelb und Schwarz ; die untere Run¬
dung ist ebenfalls Noth , mit schwarzem und
gelbemZackenrand . Zudem Farbeuarrangc-
mcnt des Musters würde Kornblumenblau als
Grundfarbe gleichfalls schön und dem tür¬
kischen Geschmack angemessen sein . Der Beu¬
tel wird vom oberen Rand begonnen.

Man schlägt mit grüner Seide 140
Maschen ans , vereinigt sie zur Rundung und
häkelt darüber 6 Touren im verfehlen

Stäbchenstich,
d. h . in der Ab¬
wechselung 1 Stäb-
chciiiiiafchc und 1
Luftmafche , und so,
daß die Stäbchcn-
maschc stets die Luft-
maschc der vorigen
Tour umfaßt.

Von hieran wird
nur mit gewöhn¬
lichen festen Hakel-
maschcn gearbeitet
und dabei die vo¬
rige Maschenzahl
—140 — beibehal¬
ten . Mau häkelt

der zur Stickerei zu
verwendende Mull
muß sehr fein , und
klar sein ; derselbe
wird nur an den

mit schwarzem
Grund bezeichne¬
ten Stelle » nach
Beendigung der

Stickerei Hinweg-
geschnitten . Der
äußere Nand des
Musters wird lan-
aucttirt , das kle¬
brige , mit 'Ausnah¬
me des Gnipürc-
grundcs , in französischer Stickerei gearbeitet.
Den vollendeten kkebcrzng kann man ent¬
weder nnl den Rand des Kissens anheften,
oder nur oben mittelst einer kleinen farbigen
Bandschlcisc oder Rosette ans dem Kissen fest-
stccken, so daß die Stickerei nach allen Seiten
frei herabhängt.

»W

Arsterzriig zum Toikettenkisseir.

4 Touren
Grün und beginnt
dann das ans der
nebenstehenden Ty¬
pe gegebene Mu¬
ster . Jede Mustcr-
signr nimmt 20 Ma¬
schen in der Breite
ein und wiederholt
sich also in der
Runde 7 mal.

(Für die Aus¬
führung dieses tür¬
kischen Musters ist
in Bezug auf den
Wechsel der Farben

zu bemerken , daß , wenn »ran z. B . nach
einer grünen Masche eine gelbe Masche häkeln
will , die grüne Masche nicht , wie sonst
gebräuchlich , mit der nun folgenden Far¬
be , also mit der gelben Seide , zugeschürzt
wird , sondern mit derselben , also mit der
grünen Seide ; dies bewirkt , daß die Farben
nicht ganz scharf von einander abschneiden,
sondern etwas ineinander verlaufen , was nicht

ch ch ch> ! ^ ^
ZZardüre Nr . 3. -Nordirre Nr . 4.
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ohne Bedeutung für den Effect des Ganzen ist. "nd die Arbeit durchaus nicht schwierigmacht.)

liach Beendigung des Musters werden5 Tonren Grün gehäkelt, dann wieder die mais¬gelbe Seioe mit angelegt, zum Beginn des unteren Sternes , dessen Bcsebrcibnng hier folgt.(Der Kurze wegen werden wir das Wort „Maschen" fortlassen und nur die Farbe nennen.)1. Tour — * 2gelb, 6 grün — vom * noch ILmal wiederholt. Damit das Muster aus¬kommt, werden in dieser Tour LMaschen abgenommen.
2. Tour — * I gelb, 4 grün (die 2 mittelsten gelben müssen ans die 2 gelben dervorigen Tour kommen) —vom * wiederholt.3. Tour — *6gclb

(ans die 4 gelben der
vorigen Tour , so daß
aus die zu beiden Sei¬
ten stehende grüne noch
1 gelbe kommt), 2grün
— vom * wiederholt.

4. Tour — die grü¬
ne Seide hört hier ans
und wird anstatt dieser
schwarz angelegt — *
2 schwarz(auf die bei¬
den mittelsten der 6
gelben),k gelb(so daß
die beiden mittelsten
dieser6 gelben ans die
beiden grünen kom¬
men) — vom * wie¬
derholt.

5. Tour — *  4
schwarz, 4 gelb (ans
die mittelsten4 der 6
gelben) — vom* wie¬
derholt.

6. Tour — * k>
schwarz , 2 gelb (ans
die beiden mittelsten
der 4 gelben) — vom
* wiederholt.

7. Tour — * 2
gelb (auf die Iwidcn
mittelsten derbschwar-
zcn) , 5 schwarz, die
eine der beiden gelben
der vorigen Tour wird
stets Übergängen, also
abgenommen— vom
"wiederholt.

8. Tour — * 2
schwarz(auf die mit¬
telsten3 der 5 schwar¬
zen der vorigen Tour , also wird hierbei1 Masche ab¬
genommen), 4 gelb— vom * wiederholt.

9. Tour — das Schwarz hört hier ans und wird
nun Roth angelegt. — * 2 roth (auf die beiden mit¬
telsten der 4 gelben) , 4 gelb— vom * wiederholt; eswird also bei dieser Tour nicht abgenommen.

Il>. Tour — * 2 gelb (ans die beiden mittelstender 4 gelben) , 3 roth ( ans 4 Maschen der vorigenTour) — vom * wiederholt.
Von hier an wird nur mit der rothen Seide gehä¬

kelt und nach 8 Richtungen hin bei jeder Tour regelmäßig 1 Masche abge¬nommen, so daß die Weite mit jcderTonr um 8Maschen sich verringert. — Ansdiese Weise wird unten der Beutel geschlossen. — Man bat nun noch die dich¬ten Bogen an den oberen-durchbrochenen Rand zu häkeln; dies geschieht fol¬gender Art:
I . Tour — mit rother Seide — I feste Masche zwischen2 grünenStä bchenmaschcn(zum leichteren Verständniß nenren wir diese die I . und

2. Stäbchenmasche) , 19

ZelMelles Tuch.

—

Stäbchenmaschcn zwischen
die3. und 4. grüne Stäb-
chcnmaschc, I feste Masche
zwischen die 5. und l>.
grüne Stäbchcnmasche—
und so sort.

2. Tour — mit
maisgelber Seide —
I feste Masche um die feste
Masche der vorigen Tour,
so daß man auch noch die
grüne Anschlagtonr mit
umfaßt, dann in jede der
rothen Stäbchenmaschcn
1 feste Masche.

Hiermit ist die Häkel¬arbeit beendet. — Der
Beutel, so weit er dicht
gehäkelt ist , erhält ein
Futter von feinem weißen
Leder, welches man aus
4 gleichen, nach unten
spitzgcschnittenen Theilen,
zur Form des Beutels
passend, zusammensetzt,
alsdann oben herum an
der ersten festenHäkellonr
und unten an der Spitze
festnäht. — 2 grünscidcne

Schnuren werden oben in den Beutel — in die 2. und 3. Stäbchcntonr — gezogen,die Enden der Schnuren, welche man znsamn anknüpft, in entgegengesetzter Richtung heraus¬hängen, wie die Abbildung zeigt. Zuletzt wird der Beutel mit 3 langen Scidcnpuschclu,von grün und schwarzer Seide, mit gelb übcrsponnencm Knopf, verziert, deren eine untenin der Mitte der rothen Rundung, die bei¬den anderen oben au jeder Seite des Beu¬
tels angebracht werden.

!°Q6>

Material : sogenannte 8 fache Zephirwolle in Grau Weiß, Schwarz.

^ Mit den hierzu gehörigen Abbildungen geben wir eine verkleinerte Ansicht des fertigena.nches, und außerdem aber noch 2 einzelne Proben der Häkelarbeit in Originalgroßeum einen vollkommen deutlichen Begriff von der Art der Häkelarbeit zu gewähren, welcheledensalls nicht allen unsern Leserinnen bekannt sein möchte und deren Erklärung wir der Be¬
schreibung des ganzen
Tuches vorausgehen
lassen.

Mau braucht hier¬
zu eine sehr lange,
ganz gleichmäßig starke
Häkelnadel, an einem
Ende mit einem Knopf
versehen, damit die
Maschen, welche hier,
wie beim Stricken, der
ganzen Länge der Ar¬
beit nach alle ans die
Nadel kommen, nicht
heruntcrgleiten kön¬

nen. Ans Fig. I der
beiden originalgroßen
Abbildungen ist die
Stärke der Nadel zu
entnehmen, doch muß
diese mindestens

noch einmal so lang
sein.

Der Anschlag wird,
wie gewöhnlich, in Ket¬
tenmaschen gearbeitet
— und häkelt man die
1. Tour , indem man
den Haken in die vor¬
letzte der Anschlagma¬
schen sticht, den Faden
durchzieht, und so als
2. Masche aus der Na¬
del behält. Man sticht
nun in die folgende
Anschlagmasche, zieht
den Faden durch und

behält ihn als 3.
Masche ans der Nadel,
so fort — bis mau

eben so viel Maschen auf der Nadel hat, als die An¬
schlagtonr zählt.

2. Tour — wird mit demselben Haken rückwärts
gearbeitet— man schlingt den Faden um den Hakenund zieht, ihn durch die znnächstliegcndeder.Maschen,
welche man auf der Nadel hat — " schlingt den Fadenwieder um den Haken und zieht ihn durch die eben
gebildete Masche und durch die sokgcnde Masche der
vorigen Tour ; dann wiederholt man vom * so oft, bis
zu Ende der Tour nur noch die zuletzt durchgezogene
Masche auf der Nadel bleibt, welche zugleich die ersteMasche der folgenden Tour bildet.

3. Tour — wie die I. Tour — man sticht dabei stets in die senk¬recht stehenden Maschen der ersten Tour. Dann folgt wieder die 2. Tour— und so fort — es gehören also stets 2 Touren zu einer Mu-sterreihe.
Wir gehen  nun  zur Beschreibung des Tuches über. — Dieses wirdmit der Kante begonnen

und verweisen wir dazu
noch besonders aus Fig. 2
der in Originalgrößege¬

gebenen Abbildungen,
welche die mit einer

schwarzen Mnstcrreihe
eingefaßte weiße Kante
des Tuches und darüber
3Mnsterreihcn des grauen
Fond zeigt.

Man schlägt die ganze
untere Weite des Tuches
auf und bildet durch re¬
gelmäßiges Abnehmen an
beiden Enden und in der
Mitte die Form desselben.

Das untere große
Tuch. — Hierzu wer¬
den mit schwarzer Wolle
219 M.rschcu aufgeschla¬
gen.

1. Tour — wiib> in
derselbenMaschcuzabl ge¬
arbeitet — beim Beginn

Tabaksbeutel.
der -our , also beim

grua,
Dessin zum Tabaksbeutel. . 2. Dessin des Tuches Seite 12

(in natürlicher Größe).

so daß sche abgenommen

„Abmaschen " zieht
man den umgeschlagenen
Faden, anstatt durch eine,
durch2 Maschen, und hat
auf diese Weise eine Ma-

. dies geschieht regelmäßig bei >cdcr Mustcrrcihe. Diese 2. Tour wirdohne weitere Unterbrechung bis zu Ende gearbeitet.
3. Tour — man legt bicr die weiße Wolle an und zieht bei der ersten senkrechtenMasche sogleich den weißen Faden durch, behält ibn aber nicht als 2. Masche ans der Nadel,

sondern zieht denselben auch noch durch die
auf der Nadel gebliebene schwarze Mascheund hat aus diese Weise 1 Masche abge¬
nommen — dies geschieht auch hier regel¬
mäßig beim Anfang jeder Mustcrreihe. Diebeiden Woll-Enden (schwarz und weiß)
werden auf der linken Seite verknüpft und
übernäht.

Man zählt hierauf die mittclstc Masche
Fig. 1. Die Häkelarbeit auf der Nadel

tzum Tuch Seite l2>.

der ganzen Reibe ab und nimmt von nun
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Zwei Roben.

Nr . 1. Rode von braunem Tastet . Diese Robe zeigt eine
sehr einfache , leicht zu arrangircnde Seitcugarnitur , auf weiche
wir , als besonders nachahmenswcrth , hinweisen ; sie besteht ans
3 breiten Sammctsircifen von abstufender Länge , deren jeder am

unteren Ende zn einer Spitze umgebogen
und mit einer Troddel verziert ist. Die
Taille ist ohne Schooß , doch vorn , hinten
und ans den Hüften mit Schueppe versehe » .
Die kleine , das Leibchen bedeckende Pele¬
rine hat ebenfalls die Verzierung von
Sammctstreifen mit Troddeln , und um
den Rand eine Franze von Chenillc . Die
Aermcl aus einem Puff und breiten Vo¬
lant bestehend , zeigen eine Wiederholung
der Garnitur an Rock und Pelerine.

Nr . 2 . Robe von grünem sutin ä <z
luiue mit doppeltem Rock . Die am obe¬
ren Rock sichtbare Sammetvcrziernng ist
nicht aufgesetzt , sondern dient dazu , die

einzelnen Blätter dieses Rockes
so zu verbinden , daß zwischen
diesen Sammetbörtchcn der un¬
tere Rock sichtbar bleibt . Diese
Börtchen können in der Entfer¬
nung Vi ° Elle voneinander auf¬
gesetzt , und die Blätter dcsNo-
ckes 's/so Elle auseinander ge¬
halten werden . Taille mit
Schncppe ohne Schoost , Pele¬
rine mit Sammet garnirt . Grie¬
chische, vorn aufgeschlitzte Aer-
mel,mit Sammetbortcn zusam¬
mengehalten. >Z <i04I

an bei der ersten Tour jeder Musterrcihe zu beiden
Seiten der Mittelmasche ab , indem man 2 senkrechte Maschen

zugleich durchsticht und den Faden durch beide zieht . Die da¬
zwischen liegende Masche wird stets einzeln gehäkelt und bleibt
die Mittelmasche.

Es folgen nun auf die schwarze Musterreihe , wie die
Abbildung zeigt , 5 weiße Reihen , dann 1 schwarze
Reihe , und beginnt alsdann der graue
Fond.

Zu diesem häkelt man in der be¬
gonnenen Weise zuvörderst 36 Muster¬
reihen , und ist damit die Länge der vor¬
deren , schrägen Seiten des Tuches er¬
reicht . — Tue 37 . Musterrcihe beginnt
erst von der 20 . Masche , und nimmt
man gleich zu Anfang der Tour 2mal
hintereinander ab . Auf der andern
Seite wird ebenso abgenommen und die¬
selbe Anzahl Maschen zurückgelassen.
Man ninimt nun auch bei den noch fol¬
genden Musterreihcn schneller ab , so
daß bei der 42 . grauen Reihe
nur noch die mittelsten 3 Ma¬

schen zusammenzunehmen
sind , und diese Reihe also
den Schluß bildet.

Damit das Tuch am Hals¬
ausschnitt Nundung und den
gehörigen Schluß erhalte , hä¬
kelt man darüber eine Tour
gewöhnlicher fester Häkel-
maschenz diese Tour beginnt
mit der ersten Masche der 36.
Musterrcihe , also am Schluß
der vorderen schrägen Seite
des Tuches . Man nimmt
zu Anfang und zu Ende die¬
ser Tour einmal , nach der
Mitte zu mehrere Mal ab.

An beiden schrägen
Seiten des Tuches bis
zum Halsausschnitt her¬
auf arbeitet man nun folgende
Musterreihcn:

1 schwarze Musterrcihe vom
oberen schwarzen Rand der Kan¬
te an , bei der ersten Tour derselben
häkelt man in die Randmaschen des
Fond ungefähr 44 Maschen , dann 2
weiße Musterreihcn von der un¬
tern Spitze des Tuches an.

Diehieranf folgende schwarzeTonr bleibt bis zum Schluß
der Arbeit.

Das kleine Ueber tuch . — Hierzu schlägt man mit
schwarzer Wolle 401 Maschen ans und arbeitet in derselben
Folge der Farben , wie beim großen Tuch ; das Abnehmen
muß indeß hier schneller geschehen , sodaß die 10 . graue Muster¬
reihe (über der Kante ) den Schluß bildet.  Man  nimmt z.  B.
bei der 1 . Reihe zu Anfang und zu Ende 2 mal ab , bei der
2 . Reihe nur 1 mal , bei der 3 . Reche wieder 2 mal — so fort.
Von der 8 . Mnstcrreihe an nimmt man stets 2 mal ab.

Beide Tücher werden nun am oberen Rand mit einer
Tour fester Maschen (mit schwarzer Wolle ) znsammcngehä-
kelt ; dabei muß natürlich die Mitte beider Tücher genau
aufeinander treffen ; die vorderen Spitzen des kleinen
Tuches müssen bis au die schwarze Mnstcrreihe der schrä¬
gen Seiten des großen Tuches treffen . — Auf diese eben
gearbeitete schwarze Tour wird mit weißer Wolle ebenfalls
eine Tour fester Maschen gehäkelt , welche an beiden Sei¬
ten bis an den vorderen Rand des großen Tuches reicht.
Darauf folgt eine Tour Stäbchcnmaschen in weißer Wolle
— in jede feste Masche 1 Stäbchenmasche.

Zum Schluß wird mit schwarzer Wolle eine Tour
fester Maschen über den weißen Rand der schrägen Seiten
und über die wcißb Stäbchentour der Halsrundung gear¬
beitet , welche Tour sich an beiden untern Spitzen des Tu¬
ches an die Auschlagtonr schließt . — Zum Einknüpfen der
Franzcn um den unteren Rand des großen und des kleinen
Tuches wird die graue Wolle 3 fach genommen . Man
schlingt die Franzcnbüschcl in der Entfernung zweier Ma¬
schen ein . Die Länge der Fran¬
zcnbüschcl beträgt 12 bis 14
Centimeter.

Eine starke arane Wollcn-
schnnr zum Zubinden des
Tnchcswird um denHalsdurch
die Stäbchentour gezogen und
an beiden Enden " eine lange
graue Wollpnschel befestigt.

Diehicr beigefügte kleine Ab¬
bildung

Moderne.Coissuren.

zeigt das Tuch
von der Rück¬
seite . IZ08SI

Bälle , Soireen , Theater,
alle die glänzenden Freuden

des Winters haben begonnen und mil¬
dern im Herzen der genußdurstigen , le¬
benslustigenJugend das Bedauern , wo¬
mit auch sie den Sommer scheiden sah.
Denn die Jugend schmückt sich gern , und
der Winter bietet so vielfach Gelegenheit
sich zu schmücken.

Wir unterließen nicht , unseren jugendlichen Leserinnen
durch Abbildungen und Beschreibungen über die Erforder¬
nisse eleganter Gesellschaststoilcttc Mrttheilnngcn zu machen,
und ergänzen dieselben heut durch die Abbildung einiger mo¬
dernen Ball - und Gcscllschastscoifsurcn . Nr . 2 und Nr . 3

geben sich durch den Schmuck der Blumen , durch die künstlich
in Flechren geordneten und über Rollen gescheitelten Haare
von selbst als Ballcoiffuren für junge Damen kund . Granat¬
blüthe mit ihren leuchtenden Kelchen schmückt das dunkle , ein
graziöses Bouquet von lila Sommermalven mit leichten Blät¬
tern und Ranken das hellereHaar . Nr . 1 ist ein Gescllschafts-
und Theaterkopfputz und kann auch von inngcn Frauen ge¬

tragen werden . Das Haar ist vorn in Wcllcnschcitcl ge¬
ordnet und ' am Hintcrkopf von einer großen , auf dem

Scheitelpunkt desKopfes angebrachten Schleifcbedcckt , wel¬
cher sich nach der Seite zu cmc cerise und weiße Feder an¬
schließt . Die Schlcrfe ist aus breitem weißem Sammetband
mit ceriserothem Muster . lisssi

Zwei Roben.

Uhrhatter
(in Form eines Pantvsfels .)

Material : Ein »vcißlackirtes Drahtgcstell , große Scknürperlen in
Kristall , kleine Psundperlen in Kristall und in Himmelblau , kleine
böhmische Perlen in Kristall ; Kupferperlen ; himmelblauer ?ltla0;

meißes Karteuvapier.

Zur Ausführung dieses Uhrhalters geben wir außer
der originalgroßen Abbildung des fertigen Uhrhalters noch

eine verkleinerte Seitenansicht
des leeren Drahtgestells ; und
wird es demnach leicht möglich
sein , die Form desselben richtig
nachbilden zn lassen . Wir
machen jedoch besonders dar¬
auf aufmerksam , daß dieOese
an der Rundung der Sohle,
welche zum Anhängen des
Uhrhaltcrs dient , nicht zn
klein sein darf , da sie durch
die Pcrlenbckleidung nych be¬
deutend verengt wird . Zum
Anhängen der Uhr dient das

Häkchen minder
größeren Kreis-

rundnng , danvo
diese unmittelbar
über die Sohle

geht . — Das
Drahtgcstell , mit

Ausnahme des
ebcngenanutcn

Häkchens , wird
änzlich mit wei-
cn Kristallperlen
(Schnürperlen)

umwickelt , in der
Weise , wie wir
es schon oft bei
derartigen Perlen-

Hchäkeltes Tuch.
lDessiu und Nadel hierzu , in natürlicher Größe , Seite II .>
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Toiffüre Nr . 2.

perle , 1 Kupferperle , 2 Kristallperlcn ; durch die zuletzt auf
genommene Kristallperle zieht man den Fadeu stets miede
zurück , nachdem man ihn um den Draht geschlungen hat.

Die am Obertheil des Pantoffels durch die beiden mitt¬
leren Drahtstäbe gebildeten Felder erhalten ebenfalls noch eine
Perlengarnirnng , wodurch die Felder bis auf einen geringen
Raum ausgefüllt werden . — Zu dieser Garnirnng arbeitet
man zuerst eine Tour kleiner Perlenbogen in der Weise , daß
sie da , wo sie an den Draht schließen , einander überkreuzen.
Zu jedem der Bogen reiht man folgende Perlen auf : 2 böh-

Halm breit kleiner als der Pantoffel ist, doch aber noch auf der
äußeren Umfassung desselben aufliegt . Diese Sohle überzieht
man auf einer Seite mit blanem Atlas , welchen man dazu in
etwas reichlicher Große schneidet und den überstehenden Rand
um die Karte festklebt ; alsdann heftet man diese Sohle am
äußeren Rand dem Pantoffel unter , so daß die blaue Seite un¬
mittelbar unter den Perlen liegt , und überklebt znletzt die Rück¬
seite des Pantoffels nochmals mit weißem Papier.

!Z70',>

arbeiten beschrieben haben ; alsdann wird von weißen
Pfundperlen ein Netz über die ganze Form der Sohle gear¬
beitet , wobei die Abbildung des fertigen Nhrhalters zur ge¬
nauen Richtschnur dient.

Die nach innen am Rand der Sohle sichtbare Perlcn-
verzierung wird ans möglichst kleinen böhmischen Kri¬
stallperlcn und Knpferperlen gebildet und besteht aus kleinen
Festons , welche man in der auf der Abbildung deutlich ange¬
gebenen Entfernung an die Drahtnmfassung schlingt . Zu je¬
dem der Fcstons reiht man folgende Perlen auf : 1 Kristall¬

mische Kristallperlcn , 1 blaue Perle , 2 böhmische Kristall-
perlen.

Hierauf arbeitet man eine 2 . Tour , wobei man den Fa¬
den der Reihe nach durch alle blauen Perlen der ersten Tour
zieht und zwischen jeder dieser blauen Perlen abermals 3 blaue
Perlen aufreiht ; alsdann zieht man mit demselben Faden diese
Perlengarnirnng nach innen etwas zusammen und führt die
beiden anderen Felder ebenso aus.

Jetzt schneidet man nach der Form des Pantoffels eine
Sohle ans weißemKartenpapier , wclcheringsnmeinenStroh-

Reuesie Meider-Taissen.
Nr . 1 . Glatte ausgeschnittene Taille , nach oben

zu in leichte Puffen gezogen , desgleichen die kurzen Aermel.
Der Rock besteht aus 3 gcpuffteuVolauts , aufgenommen durch
Vergißmeinnichtranken ; Taille und Aermel haben dieselbe
Verzierung — dazu als Haarschmuck eine Vergißmeinnicht-
gnirlande . Stoff der Robe .' weißer Tüll über einem Unter-
leid von weißer Seide . Balltoilcttc.

Taille Nr . 4.

Taille Nr . 1.

Toijlüre Nr . 1.

Toiffüre Nr . 3.

Taille Nr . 2.

Nr . 2 . Glatte ausgeschnittene Taille mit kur¬
zen Aermcln , garnirt mit getollten Volants , welche mit rosa
Scidcnband angesetzt sind und auf dem Leibchen eine Ber-
thenverzicrung bilden . Der Rock ist von oben bis unten mit
schmalen Volants garnirt , welche , wie die der Taille , mit
rosa Scidcnband angesetzt sind . Stoff : weißer Organdi.
Dazu Haargarnitur von Margarcthenblümchen . Balltoilcttc.

Nr . 3 . Glatte ausgeschnittene Taille mit kur¬
zer Schncppe und halblangen Aermeln nebst Ueberärmeln.

Ahrhalter als Pantoffel <gan,e sröß ->.

Drahtgeffell des Ahrhalters.
Taille Nr . 3.
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Um den Ausschnitt geht eine getollte , mit Perlen verzierte
Bandrüche , schmälere Bandrüchcn bilden den Besatz des Acr-
mels , welcher vom durch citre mit Perlen geschmückte Band-
schlcise anfgenonmren ist . Die zwei breiten Volants des Ro¬
ckes haben einen schmäleren Volant als Nebcrschlaa und gird
durch ä. in vieillo getollte Rüchen angesetzt . Stoff : hellgru-

' ncr Scidenpopeline mit Blumenmuster ä ckisposition , grünes
Atlasband zum Besatz . ^ ^

Nr . 4 . Hohe glatte Taille mit langem Schooß und
halblangen , vorn aufgeschlitzten und abgerundeten Aermcln.
Ein Fichu mit vorn sich kreuzenden Enden bildet den
Schmuck der Taille und ist, übereinstimmend mit dem
Arrangement des Ganzen , durch Rüchen aus leichtem
Scidenband verziert . Der eine , breite Volant des
Rockes ist mit gleicher Rüche angesetzt . Stoff : rosa
carrirter Taffet.

Das Rnützsen der ZZörse
(im vergrößerten Maaßstabe).

Heknüpfte Nörse-
Malrrtali drcMrte rohe Seide. Ileine Stahlper.'cn >r s, w.

Sowohl die geschmackvoll einfache Eleganz , als
auch die bewährte Haltbarkeit der ans roher Seide
geknüpften Börsen verschafft denselben stets neue Gnnst
imd wir nehmen daher Gelegenheit , durch Abbildung
und Beschreibung einer solchen Börse unsere Leserin¬
nen zu dieser hübschen Arbeit anzuregen/

In Rücksicht darauf , daß vielen unserer Lese¬
rinnen die Art des Knüpfens unbekannt sei , selbst
wenn sie schon Gelegenheit gehabt , eine aus Bindfaden
geknüpfte Jagd - oder Reisetasche in Augenschein zu
nehmen , geben wir mit den hierzu gehörigen Abbil¬
dungen außer der Ansicht der fertigen Börse  noch
zwei einzelne Proben dieser Arbeit , deren eine das
geknüpfte Muster in natürlicher Größe , die andere
dasselbe im vergrößerten Maaßstab zeigt und nach
welcher letzteren man genau sehen kann , wie die Fä¬
den beim Schürzen um einander gelegt werden. lMnuMe Norse

(in naturlicher Groye,»

klärung mit Hülfe der Abbildung geschehen können . — Wenn
die aufgereihten Perlen verbraucht sind ( was ungefähr 11
Perlen - Touren beträgt ) , dann schürzt man ohne Perlen
weiter und zwar noch 3 Touren in der Runde , alsdann bildet
man den Schlitz dadurch , daß man an der betreffenden Stelle
anstatt die von 2 Seiten zusammen gekommenen Fäden zn
verschürzen , sie hängen läßt und stets erst bei der zweiten fol¬
genden Tour verwendet , wodurch sich am Rande des Schlitzes
größere doppelte Fadcnösen bilden . So arbeitet man 1(1 Tou¬
ren , dann wieder 3 Touren in der Runde ohne Perlen und
reiht hierauf abermals auf jeden Faden 18 Perlen zur Aus¬
führung des zweiten untern Pcrlenlhcils der Börse . Dieses
schließt ebenso , wie das erste begonnen , mit längcrn geschürzten
Stäben ; man verknüpft die Faden -Enden ganz fest , so daß
die Arbeit nicht aufgehen kann , und schneidet dann die über¬
stehenden Fäden ab . Man reiht hierauf die Börse an beiden
Enden zusammen , und zieht quer durch die langen ge¬
schürzten Stäbe noch einen Faden rings um jedes Ende der
Börse , damit sich nicht zu große Oesfnungcn bilden.

Jede der unteren Pcrlcngnasten bestehtansvicr ein¬
zelnen Stählperlen -Kettchen , wie die.Abbildung zeigt , in
deren unteren Ring stets 4Stahlperlen -Ocscn geschlun¬
gen sind . Alle4Kcttchcnwcrden am oberen Ende in einer
recht großenStahlpcrle vereinigt und soandieBörsebe-
festigt . Man kann die Quaste auch in einfacherer
Weise aus langen gedrehten Franzenschleifcn bilden.

Dessin der gelinüßsten Zsiirse.

wenn man es überhaupt nicht vorzieht , fertige Qnastcir
zugleich mit den zur Börse nöthigen Stahlringen zu
kaufen . >27001

Harmlur zum LauMNtester.
Material - ein wcißlaikirteS Dralngestell: große Schnurr
rerlcn in Kristall, kleine Stadiperlcn. 7 weiße AilaSperlen. Ha.

ielseire in Säwar ». Kirsibdraun und Hochroth! 7 größere und7 klei¬
nere Meisingringe.

Diese Garnirung wird über ein Drahtacstell gearbeitet,
dessen Gestalt aus der hierzu gehörigen Abbildung ( Theil der
Garnitur in Originalgröße ) zn entnehmen ist. Es besieht ans
einer großen Rundung , welche den Fond des Lämpcntcllcrs um¬
faßt ; an diese schließen sich — einen etwas in die Höhe gebo¬
genen Rand bildend — 7 kleinere Rundungen abwechselnd mit

Die Arbeit wird folgender Art an¬
gefangen :

Man schneidet von der rohen Seide
ZKFäden von der Länge B/z Elle , nimmt
ein kleines Nähkissen zur Hand und steckt
darauf in der Runde 19 Stecknadeln in
der regelmäßigen Entfernung eines Cen-
timctcrs . Um jede der Stecknadeln schlingt man alsdann 2
von den Fäden in der Mitte an , so daß dadurch 4 Fäden in
gleicher Länge von der Stecknadel herabhängen . —

Man reiht nun ans jeden einzelnen Faden 18 Stahlpcr-
lcn , und damit diese nicht hernntergleite » , verknüpft man
stets die letzte Perle ; dann beginnt man das Schürzen oder
Knüpfen mit 4 an einer Nadel hängenden Fäden ; von die¬
sen läßt man 2 herabhängen , nimmt von den übrigen beiden
den einen in die rechte , den andern in diclinkcHand und nmschürzt
damit die herabhängenden 2 Fäden auf folgende Weise : Man
legt dcv rechten Faden über die cbcngenanntcn 2 Fäden,
schlingt nun den linken Faden in der auf der Abbildung
deutlich angegebenen Weise unter den 2 hängenden Fäden
hindurch und zieht den Knoten bis dicht an die zwei Fäden
heran zu , dann bildet man mit denselben Fäden einen zweiten
Knoten , wobei man jedoch den linken Faden über die ban¬
genden Fäden legt und den rechten Faden hindnrchschlingt.
So wechsclt man rcgelmäßig ab und geht , nachdem man
10 mal geschürzt hat , zur zweiten Partie Fäden über;
mit diesen verfährt man ebenso , desgleichen mit den übrigen,

ffarnilur zum bampeutelker.

bis diese Tour , als Anfang der Börse , beendet ist. Hierauf
werden zur zweiten Tour die zusammengehörigen 4 Fäden
stets nach beiden Seiten zu Zweien getheilt , so daß sich eine
versetzte Ordnung bildet . Man nimmt die von 2 Seiten zu¬
sammen gekommenen 4 Fäden so zur Hand , daß die vorher
nmschürzten Fäden jetzt z.nm Schürzen dienen , und
schiebt auf diese vorher 3 Perlen heran , dann beginnt
man das Schürzen nach voriger Weise , wiederholt es jedoch
nicht I » mal , sondern durchgängig nur 6 mal bei jeder Partie.

Die Fortsetzung der Arbeit wird nun ohne weitere Er-

cbcnso vielen unregelmäßigen Vierecks.
Zunächst wird das Drahtgestell mit

weißenKristallpcrlen umwickelt , alsdann
von dcnselbenPcrlcn cinNetz imJnnern
der Vierecke gearbeitet . Die Deutlichkeit
der Abbildung macht eine weitereCrtlä-

rnng hierzu nnnöthig . Die 7 Rundungen haben im Innern
eine theils gehäkelte , theils aus Perlen gebildete Verzierung,
zu welcher man die oben angegebenen einzelnen Messing-
odcrDrahtringe bedarf . Dcr mittlcrc kleine Ring , wclchcr dic ein¬
zelne große Perle umschließt , wird mit schwarzer Seide dicht
übcrhäkelt , desgleichen mit kirschbrauner Seide der größere
Ring , welcher den Perlenstem faßt , lim diesen größeren:
Ring arbeitet man alsdann folgende Häkeltonrcn mit hoch¬
rotster Seide:

1. Tour besteht aus kleinen Luftukafthen - Festons , welche
in der ans der Abbildung erkennbaren Entfernung stets mit einer
festen Masche an die Häkelmaschcn des Ringes gefaßt sind.

2 . Tour . Zn dieser Tour werden kleine Stahlperlcn.
auf die Seide gereiht ; man häkelt um jeden der Luftmaschcn-
bogcn : 3 feste Maschen , 1 Luftmasche , 3 feste Maschen ; bei¬
der letzten dieser festen Maschen schiebt man regelmäßig 1 Stahl¬
perle vor.

3 . Tour , um jede der einzelnen Luftmaschcn 1 feste
Masche , dazwischen stets 7 Lnstmaschcn.

Die beiden überhäkcltcn Ringe werden nun durch Stahl-
perlcnreihcn in der Weise verbunden , daß letztere einen Sterw
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.bilden ; man nimmt dazu kirschbranne Seide und faßt beim
Anschlingen der Perlenreihen an den kleinen Ring nur die
schwarze Häkelmaschc , beim Anschlingen an den größeren
Ring nimmt man den Faden nm den ganzen Ring und zieht
bann , ehe man neue Perlen aufreiht , durch die nächste Perle
wieder zurück , so daß eine Perle stets die Spitze der Stern¬
zacke bildet . — Im Innern des kleinen Ringes befestigt Man
eine weiße Atlaspcrle und schlingt dann die ganze so voll¬
endete Verzierung zwischen den Kristallpcrlenreihcn der
Drahtinndnng an.

Die Stickerei des Fond kann entweder ans einem bunten
Blumenbongnet in Kristallperlenfüllnng bestehen , oder ans
einem in Ponceau bis ins Schwarz schattirten Blätierzweig
mit Stahlpcrlcnadern , ebenfalls mit Kristallpcrlcn gefüllt.

l2tt» 1

DeM zum Herrenschuh.
(Applikati ons - Arb cit .)

Material : feines schwarzes oder dunkelfarbiges Tuch zum Grundstoff ;
schwarzer Sammet zur Applikation; feine Litze oder drcllirte Seide

zur Stickerei.

In Beznganf den Schnitt des Schuhes müssen wir zu¬
vörderst bemerken , daß zur richtigen Lange des Hinterblattes

Harnirung zum Lamp Messer.
Material : tödmischc Perlen in Kristall, weiße und resa starte Baun»welle.

Diese Garnirnng besteht aus 3 Mosaikbändern ( jedes 2
Perlen breit ) , deren Arrangement die hier in Originalgröße
gegebene Abbildung eines Theils der Garnirnng ganz deut¬
lich zeigt.

Das eine der beiden in Knoten geschlungenen Mosaik-
bändcr ist mit starker , grell rosa Baumwolle gearbeitet , und
erscheint dadurch in zartabstechcnderFarbevondem anderen,
mit weißer Baumwolle geschürzten Bande . — Beide Bänder
werden zu gleicher Zeit ans den vorstehenden weiß überklebten
Papprand des Lampentellerfond arrangirt ( d. h. in Knoten
geschlungen ) , wie die Abbildung deutlich zeigt ; und muß dieser
Papprand nach außen in regelmäßige , eckig abgestnmpfteZacken
geschnitten sein , wie es die , durch die Knoten gebildete Form
der Garnirnng erfordert . Ans die Zacken werden die Knoten

festgeheftet , indem man durch die Pappe stickt . Die oberen
Schlingen der Bänder , welche sich in der ans der Abbildung
sichtbaren Weise überkrcuzen müssen , werden erst befestig,,
nachdem das dritte Mosaik band ( ebenfalls mit weißer
Baumwolle geschürzt ) hindurchgezogen ist. — Dieses Band
dessen Länge genau mit dem Nmsang der Stickerei des Fond
übereinstimmen muß , weil es sich derselben anschließt , dars
nicht glatt anstiegen , sondern bildet einen mit der Kante der
Perlen aufrecht stehenden Reif und hält die darum gewunde¬
nen Bänder ebenfalls etwas in die Höhe . Letztere werden stets,
sowohl an den oberen Rand des Perlcnrcifcns , als auch da,
wo sie sich kreuzen , auf die Pappunterlage mit einem Stich be¬
festigt ; eben so wird auch der durchgezogene Reif an der unte¬
ren Kante an die Pappe festgenäht . >z«ooi

Desjm zum LamffreMin.
Material : CanevaS, Perlen in den auf dem Muster angegebe¬nen Farbe».

Wir haben in unserem Weihnachtsartikcl — Bazar
Nr . 47 — der Lambrcqnins Erwähnung gethan , und liefern
hier ein leichtes Dessin zu dieser noch immer sehr beliebten
Damcnarbcit , deren vielfache Anwendung bereits häufig in
diesen Blättern besprochen worden ist.

Dessin zum Herrenschuh.

Dessin zum Herrcnschuh.

Zu kleinen Körben  oder
Etagören ist das hier gegebene
Dessin ganz in Perlen in den
ans dem Muster bestimmten
Farben auszuführen ; zu grö¬
ßeren — Neglige - , Paprer-
odcr Holzkörben , wäre das
Mit st er nur in Pfnndper-
len , der Grund in Wolle zu
arbeiten . Da das feinere  oder
stärkere Material für  die
Größe des Lambrcgnin  ent¬
scheidend ist , so muß  jenes
nach der für die Arbeit aus-
crschcnen Bestimmung ge¬
wählt werden.

Zur Vollendung des Lambrcgnin gehört ein Futter von
haltbarem Baumwollen - oder seinem Wollenstoff und eine
Franzenverzierung von Perlen.

Zu dem hier mitgetheilten Muster würde eine Franzc
von einer Schattirnng weißer Perlen am geeignetsten sein,
doch kann man das Lainbregnin eben so gut nur mit Schmn
besetzen und jede Spitze mit einer Troddel versehen.

aufjedcrScitc desbctrefscnden
Musters so viel zugegeben
werden muß , als der oben sicht¬
bare Umschlag beträgt . Die
den Schluß des Dessins bil¬
denden , zum Theil mit um¬
geschlagenen Ranken , sind als¬
dann leicht nach den größeren
Ranken des Vorderblattes zu
vervollständigen . Die zu ap-
plicircndcn Figuren sind die
sich schwarz hervorhebenden
Blätter und Arabesken . Wie
man dabei verfährt , haben
wir in Nr . 48 des Bazar in
der Beschreibung der Hcrrenmütze angegeben . Der äußere
Rand der applicirten Figuren kann entweder in weißer , auch
farbiger Seide mit weitläufigen kleinen Langncttestichcn aus¬
geführt , oder , wie das übrige Dessin : die Blätter und die
Ranken -, in Kettenstich oder mit Litze gearbeitet werden . Die
Farbe ist ganz dem Geschmack der Arbeiterin überlassen.
Gold würde hier jedenfalls von elegantester Wirkung sein.

" l2702>
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Winter -Dnmeitstiesel.

H7mter - Damenstieset
(von Wolle gehäkelt ).

Dieser Stiefel kann sowohl im Zimmer getragen
als auch über Ballschnhc gezogen
werden, ist sogar zum Ausgehen bei
trockenem Wetter zu benutzen, wenn
man ihn mit einer leichten Lcdersohle
versieht. Er ist im sogenannten ge¬
rippten Häkctstich aus kirschbrainicr
Wolle gearbeitet, hat eine ebenfalls
gehäkelte Sohle, ein besonderes, aus
gewöhnlicher weißer Wolle lose ge¬
stricktes Futter und wird vorn den
Spann entlang durch Kuösife ge¬
schlossen. Das oben bezeichnete ge¬
rippte Häkcl-Muster bildet sich, in¬
dem man hin und zurück, alsoaufbci-
den Seiten mit festen Maschen arbei¬
tet und stets das nach hinten liegende Glied der untcrenMasche
von der Mitte derselben aus durchsticht, zwei Touren (also ein¬
mal hin und zurück gearbeitet) bilden stets eine Rippe.

Mau beginnt mit einem der Seitcntheile vom Hacken aus
und legt dazu mit kirschbräuner Wolle 34 Maschen auf. Nach
der vorher beschriebenenWeise häkelt man so lange in dieser
Maschcnzahl hin und her, bis 20 Nippen sich gebildet haben,
llm beim jedesmaligen Umwenden der Arbeit in die zunächst
liegende Masche der eben vollendeten
Tour arbeiten zu können, häkelt man
vorher eine Luftmasche, welche jedoch
beim Zählen der Maschen nicht in Be¬
tracht kommt und nachher auch nicht
mit iibcrhäkclt wird.

Bei jeder der nun folgenden Rippen
wird an der Seite, welche den un¬
teren Rand des Stiefels bil¬
den soll , 1 Masche zugenommen, in¬
dem man hier stets in die letzte
Masche einer Tour 2 Maschen
häkelt ; aus der andern Seite , am
Schlitz herunter , läßt man stets
beim Anfang der Tour einige Maschen
zurück; und zwar beginnt man die
erste Tour der 21. Nippe mit der 5.
Masche der vorigen Tour, so daß diese
Tour, mit der zugenommenen Masche,
31 Maschen zählt. Dieses Vor¬
rücken beim Anfang der Touren ge¬
schieht nun in der Weise, daß die fol¬
genden Nippen der Reihe nach! 28,
25, 22, 20. 13. 17, 16, 15, 14, 14,
13, 13 , 12 Maschen zählen, und das
ganze Seitenthcil 34Rippen hat.

Das zweite Scitcntheil wird
ganz ebenso gearbeitet und dann beide
Theile mit den Anschlagmaschcn, ge¬
geneinander stehend, zusammengehä-kclt; alsdann werden noch5 Rippen
als Spitze des Stiefels vorn quer
über beideSeitenthcilegehäkelt.doch in
der Weise, daß oben auf dem Fußblatte
zwischen beiden Seitentheilcn ein fingerbreiter Zwischenraum
bleibt; dazu häkelt man bei derl . dcr dRippcn, nämlich in der
Mitte der ersten Tour, 6 Luftmaschen von einem Scitcntheil zum
andern,und zählt demzufolge diese Tour im Ganzen 30 Maschen.

Im Verlauf der folgenden9 Touren wird zu beiden Seite»
sovielabgcnommen, daß amSchluß nur18Maschenübrigsind.

Um die vordere Oeffnung des Stiefels (den Schlitz) ar¬
beitet man alsdann folgende Touren: mit weißer Zephir¬
wolle I Tour fester Maschen, welche auch noch rings um den
oberen Rand des Stiefels weiter geführt wird; dann: erst an
einer Seite des Schlitzes herunter2 Touren dicht nebeneinan¬
der stehende>L:läbchcnmaschcn(diese beiden Touren müssen.

Lambregnin.

wo die Spitze beginnt, den Zwischcnraum von cinenr
Seitenthcil zum andern aussüllen und bilden beim
Ueberknöpfcn des Stiefels das unterzuschlagende Theil) .
— An der andern Seite des Schlitzes herunter wird nur
eine Reihe dichterStäbchenmaschcn(mit weißer Wolle)

und auf diese eine Reihe fester
Maschen(mit kirschbräuner Wolle)
gehäkelt.

Die auf der Abbildung sichtbare
abstehende kleine Spitze, welche die
weißen Stäbchentonrcn nach außen
umgicbt, besteht aus 2 übereinan¬
der gehäkelten Touren kleiner Fe¬
stons. Die erste Tour ^ weiß
— arbeitet man in die zuerst um
den Schlitz gehäkelten festen weißen
Maschen— stets, zwischen2 und T
der daran schließenden Stäbchen
1 feste Masche, dazwischen3 Lustm.
— Zweite Tour — schwarz—

wird in die erste Tour auf dieselbe Weise gehäkelt.
Die heruntergeschlagene Garnitur des oberen Randes

besteht aus 6 Reihen regelmäßig in versetzter Ordnung gehä¬
kelter Nctzmaschen, deren1. Reihe — weiß — in die weißen
festen Maschen des Randes gearbeitetwird;und zwar fortlaufend
zu die2.Masche1 fcstcMaschc, dazwischen stets 5Luftmaschcn.
7̂ Hiernach folgen: 1 Reihe schwarz, 3 Reihen weiß, 1 Reihe
schwarz. — Diese Garnitur wird, wie die Abbildung zeigt,

ganz ausgespannt um den Stiefel
festgenäht. Man häkelt nun ans
schwarzer Castorwolle eine schmale
Sohle von der Form, wie die Sohle
eines gewöhnlichen Zcngsticfcls;
diese Sohle wird mit gewöhnlichen
festen Maschen hin und her gearbeitet
und dabei stets in die ganz e Masche
gestochen. Man näht alsdann die
Sohle auf der linken Seite mit dich¬
ten überwcndlichcn Stichen mit
schwarzer Wolle ein.

Das Futter des Stiesels wird ge¬
strickt, und zwar auf die Art , wie
man einen Strumpf von dem Hacken
an strickt; nur mit dem Unterschied,
daß, nachdem derHacken beendet und
die Maschen an der Seite aufge¬
nommen sind, man nicht in der
Runde, sondern hin und her arbeitet,
damit auf dem Fußblatt der Schlitz
gebildet werden kann, an dessen
Rande man zu beiden Seiten , der

abnimmt.
Von der Mitte des Fußblattcs an.
kann man indeß in der Runde
stricken. Das Futter muß sehr lose
gearbeitet sein und wird alsdann

glatt anliegend in den Stiefel geheftet. Der Schlitz des
Stiefels wird bis zur Hälfte zugenäht, wobei das mit brau¬
nen festen Maschen eingefaßte Theil das obere bildet; die
braune Häkcltour muß in die Mitte der weißen Stäb¬
chentonrcn des unteren Theils treffen. Man besetzt die¬
ses untere Theil mit kleinen schwarzen Knöpfen und benutzt
die Stäbchentonr des obern Theils als Knopflöcher, indem

man die Knöpfe zwischen den Stäb¬
chen hindurchsteckt. Oben an der
äußeren Seite des Stiefels werden
2 schwarze Wollpuschcln, an einer
gehäkelten schwarzen Schnur hän-

gierbei Supplement - Schnittmuster entlislteiu !.
Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin . Potsdamer Straße 130. Druck von B. G. Teubner in Leipzig
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Nr . 1. Taschentuch - Bordüre , ( franM 'che
Stickerei ). Diese Bordüre wird entweder ringsherum
mit einer Spihe umgeben , oder mit der ankeren
wellenförmigen Hohlnaht an einen Saum schließend
gearbeitet.

Nr . 2. Taschentuch - Bordüre , ( französische
Stickerei ). Diese Bordüre kann auch mit der , über
den FestonS befindlichen Guirlande abschließen , da
die Ausführung der größeren Blumenzweige nur einer
im Sticken gründlich geübten Hand möglich ist.

a . Sn,s « >t -!<,,cl) - TZubilrr , ( französische
Stickerei ) .

Nr . 4. Taschentuch - Bordüre , (französische
Stickerei >. Diese Bordüre wird bis zur ersten ge¬
raden Bindlöcherreibe in den Saum , also aus dop¬
pelten Stoff gearbeitet ; das übrige Dessin über den
Saum , also ans einfachen Stoff.

Nr . 5. Kragen , (französische Stickerei ). Dieser
Kragen besteht auS Fond und Garnirnng , wel¬
cheletztere nach dem äußern bogigcn Nand des Fonds
erweitert geschnitten und nach beendeter Stickerei um
denselben angekranst wird

Nr . 6- Kragen , (französische Stickerei ). Die
kleinen , von den runden Mnschcn ausgehenden Fa-
s.' rn arbeitet man lose aufliegend , ans folgende Weise .-
Bon der Contnnr der Mnsche ausgebend , stich: man
nach der Spitze der Faser , macht der ! einen ganz

kleinen Querstrich , und den Faden , welcher mit die Faser bildet , imci- > Nr . 33. L . H . mit Krone . Die zacki-
mal umschlingend , sticht man wieder zurück in die Contour der Musche . > gen > wttcr ver Krone erhalten eine ganz

Nr . 7. D - Mn , » r Manscvcttr , paM zum Kragen Nr . (!. ; V ? e HA
Nr . 8. Kragen , (französische Stickerei ) .
Nr . 9. Manschette , passend zum Kragey Nr . 8.
Nr . 10. Kragen , (französische Stickerei ).
Nr . N . -Zlernn ' lbündchcn , passend zumiKragen Nr . 10.
Nr . 12. Bordüre , ( englische Stickerei ) Zu NegligeeS , an

Kiudergarderobe u . s. w . zu verwenden . ^ . . ^
Nr . 13. Bvrdüre , ( englische und sranzöiuche Stickerei ). Zu

gleicher Verwendung.
Nr . 14. Bordüre , ( englische und franjöfische Stickerei ) . Zu

Aermelvolants , Garnituren zu Unterk ! eidern für Kinder : e.
Nr . 15. Bordüre zum Aermclbündchen , passend zum Kragen

Nr . 5. (französische Stickerei ).
Nr . 10. Dessin zum Aermelvolant , (sranzvsische Stickerei ) .
Nr . 17. Bordüre zu Negkigecs , an Kinb er g ard erob e zu

verwenden , (englische und ' französisa -c Stickerei/
Nr . 18. Äerinelbündchen . passend zum Volant Nr . 10. Dieses

Bündchen verbindet den Volant nnt dem oberm Aermel und muß die
Weite von 30 Centimetcr haben.

Nr . 19. .'Zwischensatz , ( französische Stick iei ).
Nr . 2». Kleine Bordüre zu Strichen an NegligeeS , (fran¬

zösische Stickerei ).
Nr . 21 li. 22. Kleine Bordüren zu feinen Strichen , (fran¬

zösische Stickerei ). .. . . .
Nr . 23 bis 28. Applications - Figuren , (französische Stickcrc :).

Diese TessinS können auf feinem Mull ausgeführt und altsann auf
Tüll applicirt werden . Im Innern der Medallions kann der M̂ull
stehen bleiben und benutzt man diese Figuren ;n verschiedenen PlciuS
in Ballouärmel , Hauben n. s. w.

Nr . 29. (Hiibriele . mit Berüernna . (sramösische Stickerei ). Das

W - « FF,

>« dGÄM

mit seinen Steppstichen ausgefüllt ; alles
Uebrige wird hoch gestickt.

Nr 31. L . G . verschlungen mit Krone,
(französische Stickerei ). Die Kugeln der
Krone werden mit Querstich hoch gesticktund
e. hatten noch eine Einfassung mit feinem
Stiel stich oder Steppstich.

Nr.  35.  Dcssli '. zum Ucbcrznq eines
Toii . tteukisscus , auf Tüll mit unterlegtem
Mull , oder ans weißen Krepp mit farbiger
Seide zu sticken; in letzterem Fall werden
alle Adern mit Silberfäden , die kleinen zu¬
sammenhängenden Rundungen in den Blumen
mit Stahlperleu ausgeführt.

Die aus dem heut gen Supplement ent¬
haltenen Si ckeret- Dessins sind dem Weiß-
stickere - l'agrr von Theodor Morgen'
ft c r u l P a r r s und Berlin ) entnommen.
— Aus dir Menge ächt französischer Sticke¬
reien , babcn wir , als auf die Racharbeit be¬
rechnet , allerdings nur die einfachen Dessins
aew .-blt , glauben aber , daß d e Leserinnen
:eu Gestb '.ii.nl und cie Gediegenheit erkennen
-reidru.. dnrr ! welche auch in dieser Branche
sich d s Ma . az n von Tb Morgenstern aus¬
zeichnet.
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Genrebild von
Clara gärt neb.

In einer Zeit , wo Schlesien noch keine Eisenbahnen hatte,
stand an einem Novemberabendc — der bei dem schlechten
Wetter zu noch sehr
sriiher Stnnde den
kurzen Tag verdrängt
hatte — vor dem Post¬
Hanse eines Markt¬
fleckens ein schwerfäl¬
liger , gelber Wagen,
an welchen ebensriscke
Pferde gespannt wur¬
den.

Ein kalter Herbst¬
wind sauste in den
entblätterten Linden,
welche einen nahen
Brunnen unistanden,
und von dem Regen —
der schon seit einer
Stnnde herabströmte
— hatten sich zwischen
dem cefeelen Stein¬
pflaster bereits große
Wasserlachen gebildet,
die — wenn zuweilen
ein Streiflicht aus den
kümmerlich brennen¬
den Wagcnlalcrncn
ans sie fiel , seltsam
im Dunkeln glitzerten.

Eine im Hausflur
brennende Lampe und
der matte Schein , wel¬
cher durch die ange¬
laufenen Scheiben des
Erpeditionsfensters

fiel , verbreiteten eine
leidliche Helle in der
nächsten Umgebung

des bescheidenen Post-
gebändes , so daß der
Reisende , welcher im
Begriff war , dem

Signale zur Abfahrt
Folge zu leisten , we¬
nigstens nicht in Ge¬
fahr kam, die steiner¬

nen Treppenstufen,
welche von der Haus¬
flur auf die Straße
führten , hinabzustol-
pcrn . — Ist es in je¬
dem Falle unange¬
nehm, naß zir werden,
so ist es auf der Reise
doppelt verdrießlich.
Gezwungen , stunden¬
lang mit triefendem
Mantel und nassem
Schuhwerk im Wagen
zn sitzen, hatdie Feuch¬
tigkeit Muße , jedes
Stück der Bekleidung
zn durchziehen, sv daß
das unglückliche Opfer
des Regens bei seiner
endlichen Ankunft am
Reiseziele den erwar¬
tenden Freunden in
gerade plättrechtem

Zustande an das Herz
fliegt, und mit einer so
naßkalten Umarmung
gar leicht die erste
Wonne des Wieder¬
sehens prosaisch ab¬
kühlt.

Diese Unannehmlichkeit mochte wohl der Reisende, dessen
wir vorhin gedachten, vermeiden wollen , denn mit ein paar
gedankenschnellen Sätzen schwang er sich von der HanSthür
auf den obersten Wagcntritt — so daß der Regen erst nicht
Zeit fand sich auf ihm festzusetzen— schneller noch verschwand
er im Innern des Wagens , aber in demselben Augenblicke, wo
ein dienstbarer Geist — der ebenfalls nicht Lust haben mochte
naß zn werden — die Wagcnthür hastig zuschlug, fiel er auf

Ras»! ä b-rnckâ . Modellbaus dem Magazin von Theodor Morg nist ern in Paris und B erlin.tErklänmz dcS ^ ilves Seile 22. — Das nächste -Supplement  wird d.rS Schnittmuster  dieser Robe bringen .)

den ihm zunächst gelegenen Sitz mit einer , durch cüc eben auf
gewendete Schnellkraft erzeugten Schwere , welche sein Gewichtverdoppelte.

„Au ! Mordio ! was ist das ? " schrie eiuc Stimme , und
ein Körper — auf welchen der Reisende sich so hart ausgesetzt
hatte — schnellte ihn in demselben Augenblicke, wo er fühlte,
daß etwas anderes als der Sitz des Wagens sich unter ihm
befand , so heftig empor , daß er auf den-Rückfitz fiel , während

sein Mützenschild klir¬
rend an das kleine, im
Vordergründe  desWa-
gcns angebrachte Fen¬
ster schlug , welches
eben nur durch seine
Kleinheit vor dem

Zerspringen bewahrt
wurde.

„Teufel ! was soll
das heißen ? " rief der
Reisende.

„Ja , was soll das
heißen? " schrie die
Stimme von vorhin:
„einen friedlichen

Menschen anfallen , er¬
drücken ! Postitton!
he ! he Postillon !"

„Lassen Sie das,"
cntgegnetcnun lachend
der Andere , „ hier
scheint ein kleiucsMiß-
verständniß zu sein:
ich glaubte den Wagen
leer , warf mich schnell
auf den Sitz und fiel
— auf Sie ! Pardon

.deshalb ! es geschah
nicht mit Absicht."

„Also Sie fahren
auch mit ? " fragte der
Angeredete völlig be¬
sänftigt.

„Ja , wie 'Sie sich
überzeugen können,

denn während wirnns
hier hcrnm geworfen
haben , ist der Wagen
abgefahren ; ich glaube
wir sind fast ans dem
großartigen Markt¬

flecken hinaus , vor
dessen PostHause ich so
unerwartet das Ver¬
gnügen hatte Ihre
Bekanntschaft zu ma¬
chen."

„O , bitte recht sehr,
das Vergnügen ist auf
meiner Seite . Esthut
mir wirklich recht leid,
daß ich Sie vorhin so
übel lractirt habe, aber
ich war gerade so ein
Bischen cingcduselt,
als Sie auf mich fie¬
len, und da konnte ich
mich nicht gleich be¬
sinnen , wo ich war
und was passirlc."

„Das bedarf keiner
Entschuldigung," sagte
der Erste , welcher in¬
deß an der Seite sei¬
nes Reisegefährten
Platz genommen hatte
— „ Sie wurden ja
von mir herausgefor¬
dert , und ich hätte es
an Ihrer Stelle nicht
besser gemacht."
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So entspann sich zwischen den Beiden im Wagen einGe¬
spräch , das von dem eben erlebten komischen Unfall auf das
schlechte Wetter , die Finsterniß draußen und ähnliche Gegen¬
stände kam , und von dem zweiten Reisenden so lang ausgc-
sponncn wurde , daß dcrErsie — dessen Sprach - und Redeweise
denGebildeteren verrieth — endlich davon ermüdet , nur kurze,
eiusylbige Autworten gab und zuletzt ganz schwieg — seinen
Gesellschafter in der Meinung lassend , er sei eingeschlafen —
während er sich jedoch wachend in freundliche Träume ver¬
senkte , die sein Herz freudig erregten.

Der Andere , so redselig er auch war , mußte sich nun doch
zum Schweigen bequemen , und versank bald in einen wirkli¬
chen Schlaf.

Einige Zeit war auf diese Weise verflossen . Der Wind
hatte endlich die Regenwolken auseinander gejagt , und der
immer klarer am Himmel hervortretende Mond versprach eine
helle , kalte Nacht.

Das Blasen des Postillons am Zollhaus «: weckte jetzt den
Schläfer auf , und gähnend streckte er seine Glieder , wobei
sein Nachbar einen nicht unbedeutenden . Stoß in die Seite
erhielt.

„Ach bitte recht sehr , nehmen Sie ' s nicht übel ! ich habe
wahrhaftig wieder geschlafen ! "

„Thut nichts , erwiederte der Träumende , wenig ge¬
launt , sein Schweigen zu brechen . Doch diesmal sollte er nicht
so leicht davonkommen , denn sein Reisegefährte , der nun
völlig ausgcschlafen zu haben schien , machte seiner Redselig¬
keit auf 's 'Neue durch allerlei Bemerkungen und Fragen Luft.

„Ach du meine Güte ! " rief er plötzlich sich unterbrechend,
wo ist denn mein Kistchcn ? ich hatte es ja auf den Rücksitz

gestellt ! "
„Wahrscheinlich ist eshernuter gefallen ; ich stoße hiermit

dem Fuße an etwas, " sagte der Andere.
„Ge —fallen ? ! o , der schöne Wein ! ja wahrhaftig , Sie

haben recht ; " mit diesen Worten hob der erschrockene Besitzer
dasKistchen sorgfältig ans seinen vorigcnPlatz und untersuchte
mit den Händen tastend das Aenßere desselben.

„Da ist es naß !" rief er , „ o , der schöne Wein ! "
„Reisen Sie in Wein ? "
„Was ? — wie meinen Sie das ? "
„Ob Sie in Wein reisen ? in Landwein , meine ich ? "
„Nein , der Wein hier ist nicht vom Lande , denn ich bin

ans Hundsfcld bei Breslan ; und an meinem Hause habe ich
ciu ganzes Spalier . . . ."

„Von Weinflaschen ? "
„Ach , Sie spaßen ! von Weinstöcken , wollte ich sagen;

Trauben hatte es daran so lang wie meine Hand ! und die
schönsten davon , die ich nach einer ganz neuen Methode auf¬
bewahrt habe , sind hier driunen ; ich sage Ihnen , sie sind de-
licat , fast wie die Grünberger Trauben , nur etwas saurer.
Aber sie sind auch — na , ich brauche es Ihnen nicht zu ver¬
schweigen — für meine Frau Schwiegermutter bestimmt ."

„So — nun , das ist schön ; Sie wird sich darüber freuen ."
„Glauben Sie das ? es wäre nur wahrhaftig sehr lieb,

wenn sie sich darüber freute ."
„Nun , !Sie müssen doch wissen , ob Ihre Schwiegermut¬

ter gern Trauben ißt ? "
„Ja das weiß ich nicht ; ich dachte nur so , ich wollte ihr

ein Präsent damit machen ; ua , Sie verstchu mich schon , man
will sich doch so gewissermaßen einführen ."

„Bei Ihrer Schwiegermutter sollten Sie doch schon ein¬
geführt sein, " eutgegnete der Andere , welchem dieses Gespräch
anfing Spaß zu machen.

„Ich wünschte ich wäre es ! eigentlich — na , ich kann es
Ihnen schon sagen — eigentlich kenne ich meine Frau Schwie¬
germutter noch gar nicht . "

„Nicht ? — da haben Sie wol Jhke Frau außer dem el¬
terlichen Hause kennen gelernt und gcheirathct ? "

„Ja Frau ! erst Eine haben ! "
„Was ? Sie haben keine Frau und doch eine Schwieger¬

mutter — oder — ist Ihre Frau todt ? "
„Gott sei Dank , nein !"
„Dann sind Sie glücklicher Bräutigam und sprechen von

Ihrer Schwiegermutter in szxz ? "
„JnSpe ? wo liegt denn das ? ist mir ciu ganz unbekann¬

ter Ort — meine Frau Schwiegermutter wohnt in Glogau ."
„Ach so ! ha , ha ! nun dann sind wir ja bald an demOrte

Ihrer Bestimmung ."
„Ja wohl ; aber es ist Einem doch sonderbar , wenn man

die Leute noch gar nicht kennt, " sprach nachdenklich werdend
der glückliche Bräutigam.

„Sie meinen damit doch nicht Ihre Braut ? "
„Schwiegermutter und Braut ."
„Also eine convcntivuclle Verlobung im großen Styl ? "
„Verlobung war noch gar nicht , das heißt , Sie verstehen

mich : keine ordentliche Verlobung , keine Festivität , wo so
die Verwandtschaft zusammenkommt und gegessen und getrun¬
ken wird ."

„Das klingt ja ganz außerordentlich : Verlobung ohne
Essen und Trinken ! "

„Ja sehn Sie , das kommt daher — ich kaun es Ihnen
schon erzählen , wie alles zusammenhängt . Mein Vater , Gott
hab ihn selig , war Rathmaun zu Hundsfcld bei Breslan ; er
hatte anch eine schöne Landwirthschaft nebenbei , die mir als
einzigem Erben nun gehört . Also mein Vater , der Rathmann,
hatte als kleiner Junge einen guten Freund , das war der
siflathcs — jetzt Herr Kaufmann Mathes . . . ."

„Mathes ? Kaufmann Mathes ? ! " rief der Andere über¬
rascht.

„Ganz recht ; aber Sie kennen ihn wohl ? oder wissen Sie
schon die Geschichte ? "

„Nichts weiß ich ! dcrName kam mir nur so bekannt vor;
bitte , erzählen Sie weiter ."

„Als die Beiden , das heißt mein Vater und der Herr
Mathes , große Burschen geworden , waren sie zwar noch ; chr
gute Freunde/doch sie kamen von einander — Einer da , der
Andere dort hin , und haben sich lange, , lange nicht gesehn . —
Voriges Jahr aber kommt mein Vater — er war in Breslan
zum Markt gewesen — einmal ganz toll vor Freude nach
Hause und schreit mir gleich entgegen :^ „ Jungc , ich habe den
Mathes wiedergesehn , meinen beste » Schulkameraden ! auf 's
Frühjahr kommt er zum Besuch hierher , allcWetter ! das wird
«ein Leben sein ! "

Ich stand ganz verblüfft dabei , denn ich hatte den Namen.
Mathes noch niemals gehört . Das kam aber daher : mein

Vater war nicht sehr mittheilsam ; auch hielt ich mich mehrere
Jahre bei einem Vetter auf — wo ich die Landwirthschaft
lernte — und kam erst nach Hause , als meine beiden Brüder
am Ncrvcnsiebcr gestorben waren . Natürlich war mein Vater
damals sehr betrübt und noch weniger als sonst zum Reden
aufgelegt ; so habe ich denn aus seinen Jugeudjahren nichts
vernommen , wie andere Söhne , denen die Väter gelegentlich
ein lustiges Stückchen davon erzählen . Und daher wußte ich
auch nichts von dem alten Schulkameraden . Nun aber er¬
zählte mir der Vater von ihm , daß er ein reicher Kaufmann
geworden sei , der eine hübsche Tochter habe — sie war mit in
Breslan gewesen — und daß es zwischen ihm und dem Herrn
Mathes gewissermaßen schon im Reinen sei wegen uns beiden
— sie verstehen mich doch ? — daß wir ein Paar werden soll¬
ten . Nächstes Frühjahr hatte Herr Mathes versprochen uns
zu besuchen , mich dann mit sich zu nehmen und sciucrFamilic
vorzustellen . — Na , mir war das recht ! Denn ich konnte mir
schon denken , daß mein Vater , der als Rathsherr ciu -verstän-

diger Mann war , mir nichts Schlechtes ausgesucht haben
würde ; und ich freute mich recht auf die Reise , da ich über¬
haupt noch nicht weit in der Welt herumgekommen war . Aber
es geschah ganz anders als wir dachten , denn , als Herr Ma¬
thes im Frühjahr ankam , war mein Vater Tags vorher ge¬
storben . Natürlich war vom Reisen jetzt keine Rede , und wir
verschoben es bis auf den Herbst , wo mein Herr Schwieger¬
vater wieder in Geschäften nach Breslan kommen mußte . Doch
fast hätte es mir bis dahin zu lange gedauert : ich war¬
tete und wartete — schreiben wollte ich nicht , denn ich bin
überhaupt kein Freund davon — und schon glaubte ich , Herr
Mathes habe sich anders besonnen , da kam er an . Allein mit¬
nehmen konnte er mich nicht , weil seine Geschäfte ihn noch
weiter führten und er auch die Rückfahrt nicht über Breslan
oder Huudsfeld machen konnte . Deshalb bat er mich allein
zu reisen und es so einzurichten , daß ich zum siebzehnten d. M.
in Glogan einträfe , wo er dann schon zu Hause sein würde;
ich solle nur gleich bei ihm vorsprechen , er wohne nicht weit
von der Post . — Bin wahrhaftig neugierig , wie ich alles finden
werde ! . . Meine Braut . . ."

„Wissen Sie denn, " fragte derAndere in gereiztem Tone
dazwischen , „ ob die Tochter des Herrn Mathes Sie auch ha¬
ben will ? "

„Na , warum denn nicht ? ihr Vater hat sie mir ja ver¬
sprochen , und ich bin keine schlechte Partie ! ich versichere Sie,
in Hundsfcld könnte ich eine Jede bekommen — aber ich will
keine von daher , denn wenn man sein gutes Auskommen und
die Aussicht hat , Rathmanu zu werden , so nimmt mau nicht
die erste Beste . . . . "

„Aber wenn Fräulein Mathes nicht für Sie paßt ? "
„Ach , warum wird sie denn nicht für mich passen ? sie soll

ein hübsches Mädchen sein : flink und wirthschaftlich — und
Geld hat sie auch . Aber da sind wir ja schon in der Vorstadt!
wie doch die Zeit vergeht ! Fahren Sie noch weiter , Herr ? "

„Ja " war die knrzeAntwort des Andern ; und obwohl der
zuversichtliche Bräutigam , trotz des lauten Wagengerassels,
noch einige Versuche machte , von seineu Angelegenheiten weiter
zu sprechen , so entlockte er dem Reisegefährten auch kein Wort
mehr ; sondern vor dem PostHause angekommen , sprang der¬
selbe ohne Gruß und Abschied aus dem Wagen und eilte mit
raschem Schritt von dauncn.

„Das war auch Nichtsein !" sprach der Zurückgebliebene
bei sich selbst ; „ erst horcht er einen aus und dann geht er fort
wie ein Holländer ."

Indeß verdrängte die Sorge , seines Schwiegervaters
Wohnung aufzufinden , bald den Aerger des Reisenden ; und
von einen , Knechte begleitet , der seinen Koffer trug und ihm
zugleich als Führer diente , begab er sich nach dem unweit des
Postgebäudcs gelegenen Hanse des Kaufmann Mathes.

In einem großen Zimmer , dessen einfache Eleganz einen
wohlthuenden Eindruck machte , befanden sich zwei Damen.
Die Aeltere , eine Frau in vorgerückten Jahren , saß hinter
einem runden Tisch und war mit einer Handarbeit beschäftigt;
die Jüngere , ein Mädchen von ein oder zwei und zwanzig
Jahren , saß an einem Clavier , über dessen Tasten ihre Hände
in leisen Accorden dahinglitten , während ihre Gedanken an¬
derswo zu weilen schienen.

Inzwischen war ein etwa vierzehnjähriger Knabe einge¬
treten , welcher sich, mit Schreibzeug und einigen Büchern
versehen , der älteren Dame gegenüber an den Tisch setzte , wo
er zu schreiben begann . Doch kaum war seine Feder einige
Mal in raschen Zügen über das Papier geflogen , so wandte
er den Kopf nach dem Ofen , in dessen Nähe cm kleiner Hund
eben ansing , sein weiches Kissen mit possierlicher Geschäftig¬
keit aufzuschütteln , wobei er seine zierlichen Vorderpfoten fast
so gut wie Hände zu gebrauchen wußte.

„Ach , Anne macht sein Bett ! " rief der Knabe . „ Du bist
doch ein allerliebstes Geschöpf ! aber warte ; zum Schlafengehn
ist es noch nicht Zeit , komm hierher , Aime , komm !"

Der Hund kam herbei und der Knabe hob ihn ans seine
Knie , indem er sprach : „ Da du so geschickt bist und dein
Bett macheu kannst , sollst du auch schreiben lernen ; " und er
nahm mit cinerHand zugleich die Feder und die rechteVorder-
pfotc des Hundes . Wirklich gelang es ihm so , wenn auch mit
einiger Anstrengung , ein paar Buchstaben zu schreiben , doch
plötzlich zog Aime — der an dieser llebnng wenig Gefallen
zu finden schien — sein Pfötcheu mit Heftigkeit ans des Kna¬
ben Hand ; dabei fiel die Feder auf 's Papier , und ein großer,
schwarzer Fleck auf demselben bezeichnete die Stelle ihres
Falles.

„Ungezogenes Thier ! " rief ärgerlich der Knabe , „ schämst
du dich nicht, ' mein Heft so zu beschmutzen ? "

„Die Fragesprach die ältere Dame , welche bisher still
diesem Treiben zugesehen hatte , „ sollte man an Dich richten ."

„An mich ? " entgegnete der Knabe wie erstaunt ; doch die
dunkle Röthc , welche sein hübsches Gesicht überflog , zeigte,
daß er den Sinn der Frage verstanden hatte . Das hierauf
folgende Schweigen von der anderen Seite verirrte ihn noch
mehr , einige Augenblicke schien er mit sich zu kämpfen , dann
sprang er auf , schlang seinen Arm um den Hals der Dame
und jagte in weichem Tone : „ Du hast recht , Mama , ich sollte
mich schämen ! seit einer Stunde erinnerst Du mich daran,

meine Arbeiten zu machen , und immer fällt mir wieder etwas
Anderes ein — zuletzt noch eine solche Dummheit . Aber , sei
nicht bös ! ich kann wirklich nicht dasiir , daß ich so , so . . ."

„Victor, " sprach die Mutter in einem Tone , der streng
sein sollte , und aus welchem doch die größte Zärtlichkeit her-
vorklaug , „ es ist endlich Zeit , daß Du die losen Streiche auf¬
giebst , oder wenigstens da , wo Du Pflichten hast , dieselben
mit Ernst erfüllest ."

Unterdcß war , von den Beiden unbemerkt , ein Dienst¬
mädchen eingetreten.

„Was willst Du , Luise ? " fragte die jüngere Dame.
„Es ist, " entgegnete das Mädchen , „ ein Mann — ein

Herr draußen , welcher die Damen zu sprechen wünschte , da
ich ihm sagte , daß HerrMathes , nach welchem er zuerst fragte,
noch verreist sei ."

„Es ist also ein Fremder ? " fragte nun die ältere Dame.
„Jawohl , der Posiknccht brachte gleich seinen Koffer mit ."
Mutter und Tochter , denn in diesem Verhältniß standen

die Damen zu einander , sahen sich überrascht an ; ein leichtes
Zucken überflog das Gesicht der Letzteren ; derKnabe aber rief:
„O , das wird der Besuch sein , von dem Papa geschrieben ! —
nicht wahr Alma ? " setzte er mit Pfiffiger Miene hinzu.

„Schweig , Victor, " sagte verdrießlich die Schwester , „ der
Brief des Vaters war durchaus nicht für Dich bestimmt ; aber
überall , wo man Dich nicht vermuthet , bist Dir . — und was
Du nicht hören sollst , das hörst Du ! — llebrigeus, " fuhr sie

in gleichgültig sein sollendem Tone fort , „ ist alles nur ein
Scherz , wie ihn Papa zuweilen macht ."

Während des Gesprächs der Geschwister hatte die Mutter
befohlen , den Fremden eintreten zu lassen , und nun wandle
sie sich an Victor , indem sie sprach : „ Nimm jetzt Deine Ar¬
beit und geh auf Dein Zimmer ."

Zögernd that der Knabe wie ihm geheißen , so daß , wäh¬
rend er sich langsam der Thür näherte , durch welche er einge¬
treten war , bereits die Hauptthüre des Zimmers geöffnet
wurde : eine männliche Gestalt erschien auf der Schwelle,

machte eine Verbeugung — im nächsten Augenblicke gab es
einen schweren , krachenden Ton ans dem Fußboden , und der
unbekannte Gast lag , lang ausgestreckt , auf seinem Angesicht,
euren Arm wie hilfesuchend erhoben — und unter diesem Arm
war ein leichtes Kistchen hervorgerntscht , das durch den star¬
ken Fall zersprungen , seinen Inhalt — ans halbzerdrückten
Trauben und deren Saft bestehend — überfließend den Dielen
mittheilte.

Ein Schrcckensruf war den Lippen derDamen entglitten;
von der Seitcuthür her aber ertönte ein unauslöschliches
Gelächter ; dasselbe brachte zuerst die Mutter von dem gehab¬
ten Schrecken wieder zu sich, doch ehe ihr strafender Blick den
unberufenen Lacher erreichte , war dieser vorsichtiger Weise
fchon verschwunden.

Inzwischen hatte der Gefallene einen Versuch gemacht
aufzustchn , wobei ihm sein langerMantcl sehr hindcrltch war,
so daß er sich vorerst nur in eine kniende Stellung brachte;
und als er in derselben seinen Kopf erhob , blickten die Damen
in ein volles , rothes Gesicht , das ihnen mit kläglichem Aus¬
druck entgegen sah.

„Sie haben sich doch keinen Schaden gethan ? " fragte
theilnchmeud die Mutter.

„Ach nein, " erwiederte der Angeredete und machte dabei
eine heftige Bewegung mit dem ganzen Körper , um sich auf
die Füße zu bringen , was ihm auch glücklich gelang : „ nur ein
wenig geklopft habe ich mich — " und er zeigte bei diefcnWor-
ten auf seine Knie — „ aber das hat nichts zu sagen ; mir thut
es nur leid um den schönen Wein ! Sehn Sie , Madame,
alles ist hin ! "

„Beruhigen Sie sich doch darüber , an den Trauben liegt
wohl nicht so viel ."

Nicht — ? " fragte enttäuscht der Fremde , „ ich glaubte,
ich dachte Sie äßen gern Trauben . . . ."

„Waren denn diese Trauben für mich bestimmt ? "
„Ja wohl , ja wohl , ein kleines Präsent für Sie ! habe das

Kistchcn glücklich bis von Hundsfeld hierher gebracht , und nun
muß mir so etwas passiren ! Sehn Sie , da flieht der Saft auf
den Dielen umher — er kommt schon bis an den Teppich ! o,
nehmen Sie es nur nicht übel ! es ist eine fatale Gejchichte!
wenn ich nur wüßte , wie .es zuging , daß ich so hinfiel ! "

Luise , das Dienstmädchen , welches durch die , bei dem
Falle des Fremden offen gebliebene Thür das Geschehene be¬
merkt hatte , trat jetzt mit Wasser und Tüchexn ciu , um den
Fußboden zu reinigen . Ohne Umstände ergriff Luise die her-
ausgefallcncu Trauben und warf dieselben in das Kistchcn.

„Ach , warten Sie , Jungfer ! " rief der unglückliche Eigen¬
thümer , „ thun Sie nicht alles unter einander , vielleicht sind
noch einige gute dabei ."

„Lasjen Sie mich nur machen, " eutgegnete lachend das
Mädchen , „ was noch Gutes daran ist , will ich Ihnen schon
aufheben ."

„Mit wem, " fragte jetzt die ältere Dame , indem sie dem
Fremden einen Stuhl bot , „ habe ich denn das Vergnügen zu
sprechen ? "

Der Gefragte sah sie überrascht au , dann sagte er mit
Nachdruck : „ Ich binAugustDü m mler ! "

„Augnsi Dümmler ? wahrscheinlich ein Geschäftsfreund
meines Mannes ? "

„Geschäftsfreund — ? hm , ja — ja . . . ." entgegnete der
Fremde in einem gedehnten und unsicher » Tone , als wisse er
nicht recht , wie er die an ihn gerichtete Frage eigentlich zu deu¬
ten habe , doch sich ermuthigcnd setzte er hinzu : „ JhrHerrGe-
mal wird Ihnen geschrieben haben , daß ich heut ankommen
sollte , da er selbst noch nicht hier ist , wie er mir versprochen
hatte.

„Nein —  "  entgegnete die Dame nun ihrerseits betroffen
und zögernd , „ wenigstens hat er mir Ihren Namen nicht ge¬
nannt ."

„Aber, " fragte der Andere , sicherer werdend , „ er hat
Sie benachrichtigt , daß ein Besuch kommen würde ? "

„Ja , das hat er ."
„Sehn Sie , Sehn Sie ! das dachte ich mir ! und daß er

mich nicht nannte , sollte Sie neugierig machen , ha , ha , Herr
Mathes spaßt gern ."

„Da haben Sie recht, " entgegnete die Dame und warf
einen Blick auf ihre Tochter , welche noch immer am Clavier
saß und bald die Mutter , bald den Fremden ansah , während
der Ausdruck ihres Gesichts halb Mißstimmung , halb Lust zum
Lachen verrieth.
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Der Fremde aber, welcher mit seinen Blicken dem Augeder Frau Mathes gefolgt war , schien nun erst die jüngereDame — die ihn der Unfall bei seinem Eintritt hatte vergessenlassen — wieder zu bemerken; er betrachtete überrascht und

aufmerksam das seine, liebliche Gesicht derselben, dann glitt
fein Blick über die zierliche Figur, den einfachen, aber elegan¬
ten Hausanzug und verweilte auf der zarten, weißen Hand,
welche noch immer ans den Tasten ruhte—bis ihre Besitzerin,
verletzt durch dieses neugierige Anstarren, den Kovs mit einer
rafchcn Bewegung abwandte.

August Dümmler, wir wollen ihn bei feinem Namennennen, gerieth durch dieses Zeichen des Unwillens sichtlich in
Verlegenheit, und wie nni seine Ncugier zu entschuldigen,
wandle er sich an Frau Mathes mit der Frage: „Ist das IhrFräulein Tochter?"

„Ja, " entgegncte diese.
Da erhob sich der junge Mann rasch Von seinem Sitze,machte zwei tiefe, etwas linkische Verbeugungen und sprach injenem einförmigen Tone, welchen Kinder gewöhnlich beimHersagen ihrer Lection annehmen: „Gehorsamster Diener,

mein Fräulein ! ich schätze mich sehr glücklich, Sie kennen zulernen." Einen Augenblick zuckte es um die Mundwinkel der
Angeredeten, dann wurde sie Plötzlich ernst und erwiederte
etwas stolz den Gruß des Herrn August. Frau Mathes,
welche ihre Tochter beobachtet hatte, nahm jetzt den Gast gut¬müthig in Anspruch, indem sie sich nach seinem Wohnorte,
nach seinen Verhältnissen im Allgemeinen erkundigte; und ob-
wol derselbe erstaunt war , übcrDingc Auskunft geben zu sol¬len, von denen er glaubte, daß sie in der Familie des HerrnMathes längst bekannt wären, so fühlte er sich doch zu sehrerleichtert, ans diese Weise Stoff zum Reden zu erhalten, alsdaß er nicht weitläuftig die an ihn gerichteten Fragen hättebeantwortensollen. Auf einen Wink ihrer Mutter hatte in¬
zwischen die Tochter das Zimmer verlassen, um ein kleines
Abcndbrod zu besorgen; und einige Zeit nach ihrer Entfernung
erschien Luise mit Theegeschirr, Backwerk und einigen Tellern,worauf kaltes Fleisch und Bnttcrbrödchen lagen. Victor, der
entweder seine Arbeiten beendet hatte, oder dem die Ncngicrnicht länger Ruhe gelassen, folgte Luisen; hielt sich aber noch
von der Mutter möglichst cntsernt, eingedenk seines unzeitigenLachens.

«Ihr Herr Sohn ?" fragte August, welcher den Eintre¬
tenden sogleich bemerkt hatte.

„Ja , es ist mein Sohn ."
„Ei , ei, den hatte ich mir älter gedacht! aber so geht es,

wenn man die Leute nicht kennt, da macht man sich eine ganzandere Vorstellung von ihnen."
Nachdem Frau Mathes ein wenig ans ihre Tochter ge¬wartet hatte, nöthigte sie endlich— da dieselbe noch immer

nicht erschien— ihren Gast zu Tische. Eben hatte sie sowohl
August als Victor mit Thee und Backwcrk versorgt, da riefAlma's Stimme leise durch die halbgeöffnete Thür : „Mama,bitte ans einen Augenblick!"

„Entschuldigen Sie !" wandte sich die Gerufene an Augustund verließ das Zimmer.
Letzterer, welcher sich bei Tische auf's Neue befangenfühlte, wollte nun die Abwesenheit der Wirthin benutzen, um

seinen Appctitzn befriedigen, und griff hastig nach seiner Tasse,ans welcher er einen herzhaften Schluck that. Allein der Theewar sehr heiß, schneller noch, als er sie ergriffen, setzte August
die Tasse nieder und rief: „Na , der hat das Feuer gesehn! ichhabe mir wahrhaftig die Zunge ganz verbrannt."

„Ja, " entgegncte Victor, dessen scharfem, prüfenden Auge
die Unbeholfeuhcit des Gastes nicht entging, „da muß man
sich zu helfen wissen! Sehn Sie , ich mache es so . . —" Da¬mit nahm er ein röhrenförmig zusammengerolltes Zimmet-plätzchcn, deren sich mehrere unter dem Backwcrk befanden,
tauchte ein Ende desselben in seine Tasse, hielt das andere an
den Mund, und sog auf diese Weise den Thee langsam heraus.

„Ach so," sprach August erstaunt, „ist das die neue Mode?
eine kuriofc Erfindung! also dazu sind die kleinen Dingerchenbestimmt. . . ." und foglcich schickte er sich an , dem BeispieleVictors zu folgen. Der Versuch gelang so ziemlich und baldhatte August den größten Theil seines Thees aus der Tasse
hcrausgesogcn.

Victor, welchem der Nachahmungstrieb seines neuen Be¬kannten großen Spaß machte, ließ ebenfalls sein Röhrchcnnicht mehr vom Munde, und so saßen Beide in voller Arbeit,als die Damen eintraten. Wie schnell auch Victor das Zim-
mctplätzchcn airs der Hand gleiten ließ, hatte die Eintretendenes doch bemerkt, und selbst Frau Mathes — so sehr sie sich
auch dagegen sträubte— konnte ein Lächeln nicht unterdrücken,
besonders da August, ohne sich stören zu lassen, fortfuhr, seine
Tasse auf die beschriebene Weise zu leeren. Hierauf blickte er
Victor an , und als er bemerkte, daß derselbe grade darüberwar seinen zerbrechlichen Sangapparat zu verzehren, biß aucher hinein und ließ ihn bald hinter seinen vollen Lippen ver¬
schwinden. Eine zweite Tasse Thee lehnte August indeß ab,
entschädigte sich aber möglichst durch Essen, wozu ihn FrauMathes freundlich aufforderte, und was er jetzt dazu benutzte,
um seine, iir Alma's Gegenwart wiederkehrende Verlegenheit
zu verbergen.

Victor, besorgt, daß seine vorigen Streiche noch einen
nachträglichen Verweis einbringen möchten, saß ernst undschweigsam da, obwohl man an dem Blitzen seiner Augen —besonders wenn er Alma ansah — wohl merken konnte, daß
er nicht übel Lust hatte, bei nächster Gelegenheit seinen Humorwieder spielen zu lassen. Alma aber schien noch immer in
einer sehr schwankenden Stimmung zu sein, und während jetzt
ein Lächeln auf ihr Gesicht kam, nahm dasselbe gleich daraufeinen fast schmollenden Ausdruck an ; auch fprach sie nicht viel
und überließ es ihrer Mutter, die Kosten der Unterhaltung zutragen.

Auf diese Weise ging das Mahl rasch vorüber, und als
dasselbe geendet, hielt es Frau Mathes für das Beste, ihremGaste -— in Rücksicht ans seine Ermüdung von der weitenReise— möglichst bald sein Zimmer anweisen zu lassen, wo¬mit August sehr einverstanden erschien.

Auch Victor, obwohl er gern mit seiner Schwester nochEiniges über den sonderbaren Gast gesprochen hätte, hielt esfür gerathen, sich mit guter Gelegenheit zu entfernen, und soblieben Mutter und Tochter allein beisammen.
„Du bist verstimmt?" sagte Frau Mathes zu Alma,welche im Zimmer auf und ab ging.
„Verstimmt? — verletzt wäre richtiger gesagt."

„Nicht doch, entgegncte die Mutter , „wer wird einenScherz des Vaters gleich>o übel nehmen?"„Ein schöner Scherz!"
„Nun , und was ist es denn sonst? Dein Vater schreibtan mich: „ „Nächster Tage erhältst Du einen Gast; ich er¬warte, daß Du ihn freundlich empfängst, denn es ist — mein

künftiger Schwiegersohn." " Nun erscheint heut' ein einfacher,etwas linkischer Mensch, aber — wie Du aus seinen Redengehört hast — er ist der Sohn eines Schulkameraden von
Papa . Daß aus diesem Grunde der Letztere eine freundliche
Ausnahme für den jungen Mann wünscht, finde ich sehr na¬türlich; und was die andere Aeußerung betrifft, so ist wohl
nichts klarer, als daß Dein Vater sich nur einen kleinen Spaßmachte, den Du nicht so übel nehmen solltest; — oder hast Duetwa Lust, Ernst daraus zu machen?"

„Mutter , Mutter ! kränke mich nicht so!" rief Almaheftig.
„Ich begreife Deine Reizbarkeit nicht," entgegncte FrauMathes, „einen harmlosen Scherz so aufzunehmen!"
„Ich würde," sprach Alma, „in Papa 's Aeußerung eben¬falls nichts sehen als einen harmlosen Scherz, wen» dieser

Mensch— der mit seinem Koffer so wie vom Himmel gefallenkam — nicht eine gewisse Dreistigkeit, eine Zuversicht hätte,
die mich verletzt."

„Kind, das bildest Du Dir ein! Der arme Mensch ist
eher verlegen und fühlt sich beengt in Umgebungen, welcheihm ungewohnt sind; und was Du für Dreistigkeit nimmst,ist nichts als die gewöhnliche derbe Art , welche Leuten von
seinem Bildungsgrade eigen ist und die — wenn seine Be¬
fangenheit auf Augenblicke schwindet— Dir auffällig her¬vortritt, während der gute August Dümmler sogar eine heiligeScheu vor Dir zu haben scheint."

„Warum aber müssen wir ihn im Hanse behalten, wenn
er — wie Du selbst sagtest— sich hier beengt fühlt?"„Weil ich damit einen Wunsch Deines Vaters zu erfüllenglaube," cutgeguete Frau Mathes mit Nachdruck. „LiebeAlma," fuhr sie hierauf weicher fort, „Du, die sonst so heiter,
deren Herz so mild und sanft war , bist jetzt zuweilen in einer
sehr gereizten Stimmung und geneigt. Alles von der übelstenSeite zu nehmen. Aber das kommt von Deinem Verhältnisse
zu Stcinan , oder, besser gesagt, von dem Verbergen dessel¬ben vor Deinem Vater — denn aus Mangel an Vertrauen
entsteht leicht Mißtrauen, und wo das einmal seinen Sitz auf¬
geschlagen hat, da entfliehen Freude und Sanftmuth undFrohsinn !"

Alma stand vor ihrer Mutter still; sie sah zur Erde und
zwei große Thränen liefen über ihre Wangen. „O !" rief sie
schmerzlich aus , „würde ich denn so lange gegen den Vater
geschwiegen haben, wenn ich nicht Alles zu verlieren fürch¬tete!? Du hast ja selbst gesagt, daß, bis Stcinau nicht we¬
nigstens sein letztes Eramcn zurückgelegt hat , auf die Zustim¬
mung des Vaters — als eines erklärten Feindes jeder langenBrantschaft— gar nicht zu rcchueu sei."

„Das ist leider wahr," erwiderte Frau Mathes etwas
eutmuthigt, „uud die traurigen Erfahrungen, welche in Dei¬nes Vaters Familie in solcher Beziehung gemacht wurden,mögen diese seine Eigenheit entschuldigen. — Sobald aberSteinau 's Eramcn glücklich vorüber ist, hören mir die Heim¬
lichkeiten auf , und ich will dann selbst thun , was ich vermag,um den Vater günstig zu stimmen. Jetzt aber geh' schlafen,mein Kind, und habe wenigstens in Bezug auf Herrn August
Dümmler keine Sorge."

Während so die Damen seiner gedachten, befand sich
August ebenfalls in keiner glücklichen Stimmung , denn dieErwartungen, mit denen er das Mathes' sche Haus betreten,waren — was die Einrichtung desselben anbelangte— so weitübertroffeu worden, daß er sich in einer ihm ungewohntenSphäre fühlte, die ihn — wie seine Wirthin ganz richtig sagte— beengte, indeß der Empfang von Seiten der Bewohner so
herabstimmend und wenig schmeichelhaftsür einen sich freudigerwartet glaubenden Bräutigam war , daß er über den so
sicher gchofsten Erfolg dieses Besuches— trotz aller Sclbst-
fchätzung seiner eigenen Person — ansing zweifelhaft zuwerden.

„Es ist eine sonderbare Geschichte!" sprach August, „habees mir doch ganz anders gedacht— ganz anders! — Statt
mit Freude und Jubel empfangen zu werden, statt Alles schon
zur Verlobung hergerichtet zu finden, werde ich aufgenommenwie ein Fremder und.muß erst Auskunft geben: wer undwoher ? . . . Es fiel auch kein einziges Wort , das mir eine
schickliche Veranlagung geboten hätte, mit der Sprache geradeheraus zu gehen— oder— hat man mir es übel genommen,daß ich so fremd that? . . . Aber der unglückliche Fall hatte
mich auch so verblüfft gemacht, sonst hätte ich sie gleich alsmeine Braut angeredet, die Mamsell — das Fräulein —„Alma!" ja , so nannte sie ihre Mutter ; 's ist auch eine ganz
kuriose, vornehme Abkürzung von Amalie, wie sie eigentlichheißt, denn der alte Herr sprach ja immer von seinem Mat¬chen. Ja , der Alte, das ist ein Mann ! so ganz wie Unser¬einer — aber — na , es muß einmal heraus! die Vornchm-
thncrci hier gefällt mir nicht. Der Himmel weiß, wie das
enden wird, denn eine solche Dame, wie das Fräulein Alma,
paßt nicht nach Hundsfeld und in meine Wirthschaft, denn —
wenn meine Frau auch nicht Magd sein darf, so muß sie dochden Leuten nachscheu und, wo's nöthig ist, einmal mit an¬greifen.— Freilich könnte man eine Wirthschaften» halten —
die Mittel dazu habe ich ja ! . . . Was würden die Huudsfclder
für Augen machen, wenn ich so eine feine Dame hinbrächte?Das wäre ein Aufsehen! . . . Na , und wenn ich mich ihret¬
wegen anders einrichte, so kann sie sich dafür auch ein wenig
nach mir richten, z. B. mit dem Essen, denn, offen gestan¬den" — August legte dabei die Hand auf seinen Magen —„das heutige Abendbrod war zwar recht ant , aber doch etwaszu leicht; die feinen Butterschnitten soll der Kuckuck holen!
davon kann man wohl satt werden, wenn man am Klavier
sitzt, aber Unsereiner, der sich den ganzen Tag im Freienhcrumtummelt und gewöhnt ist, des Abends seine Schüssel
Kartoffeln zu verzehren, hat nicht genug daran. — Ich wünschte
wahrhaftig, ich hätte noch etwas zu essen! Doch für heut' läßt
sich nichts ändern; morgen kommt hoffentlich mein Schwie¬ger—, na , ich will nur sagen Herr Mathes , und dann
werden wir ja scheu, wie sich Alles macht."

Mit diesem Troste begab sich August zur Ruhe.
Am andern Morgen erwachte er nach seiner Gewohnheit

ziemlich früh , und nachdem er sich mit möglichster Sorgfaltangekleidet— was ihm einen bedeutenden Zeitaufwand ver¬ursachte— und sich zu verschiedenen Malen im Spiegel ge¬mustert hatte, überlegte er, ob es schicklich sei, jetzt hinunter
in das Wohnzimmerzu gehen, oder zu warten, bis man ihnzum Frühstück rufen würde. Noch war er hierüber zu keiner
Entscheidung gelangt, da erschien ein alter Diener und brachte
ihm seinen Kaffee. Vor dem ernsten Gesichte dieses Mannes
hatte August schon am vorigen Abend, als er ihm in seinZimmer leuchtete, einige Scheu empfunden, und so sehr esihn auch heut' drängte, irgend eine Frage an den Alten znrichten, so blieb ihm dieselbe doch auf der Zunge. Auch schiender Diener durchaus nicht zum Sprechen aufgelegt, sondern
entfernte sich sogscich wieder.

„Hm!" machte August, als der alte Mann fort war.„Ob das auch vornehm sein soll, einem den Kaffee mit einem
kurzen„ „guten Morgen" " hinzusetzen? Bei uns ist csSittc,
wenigstens zn sagen: „ „Wünsche wohl zu bekommen! . .— Ach! . . ." Ein herzhafter Biß in das frische Weibbrod en¬
digte dieses Selbstgespräch.

Als das Frühstück verzehrt war, warAngustauf sNcueimZwciscl, was er thun solle, denn er siihlte sich etwas zurück¬
gesetzt, daß man ihn nicht an den Familientisch gerufen, son¬dern den Kaffee heraufgeschickt hatte. „Ich bleibe hier , bis
sie mich verlangen," sprach er endlich nnt fehr entschiedenemTone, und versuchte nun , so gut es anging, sich die Zeit zuvertreiben. Nachdem er aber sein Zimmer wieder uud wieder
gemustert und öfters in den Hof — ans dem sich Niemand
blicken ließ — hinausgesehen hatte, öffnete er endlich dieThür , um ein wenig zu recoguoscircn. Und sieh' ! eben kamVictor die Treppe herauf.

„Ei , guten Morgen, Herr Dümmler!" rief ihm der
Knabe freundlich entgegen, „wie haben Sie geschlafen?"

„Danke schönstens, recht gut !" entgcgnetc August, froh.Jemanden zu finden, von dem er hoffte, über Manches, das
ihn bedrückte, Auskunft zu erhalten. Nach einigen höflichenRedensarten nöthigte er deshalb Victor, in sein Zimmer ein¬zutreten, wozu derselbe auch gleich bereit war. Dem ein¬
schmeichelndenWesen des kleinen Schalkes gelang es bald,das Vertrauen August's in solcher Weise zu erwerben, daßderselbe— wie er es nannte — mit der Sprache gerade herausging. So erfuhr denn Victor, daß die bezügliche Bemerkungin dem Briefe seines Vaters, welche er selbst— besonders seit
er August kennen gelernt — nur für einen Scherz des Ersterengehalten, Letzterem bekannt und wirklicher Ernst war, uud daß
er in keiner anderen Absicht erschienen, als um sich mit Alma
zn verloben.

Victor war im ersten Augenblicke durch diese Entdeckung
so überrascht und fühlte sich über das Gehörte so entrüstet,
daß er nahe daran war, seine Empfindungen ohne Umschweife
ausznsprechcn; als aber sein Blick zufällig über August'skleinbürgerliche Erscheinung hinglitt und er in sein ehrliches,aber plumpes und nichts weniger als geistvolles Gesicht sah,
kam ihm der Gedanke, das solle Alma's Bräutigam sein, so
unaussprechlich komisch vor , daß er in ein lautes Gelächterausbrach.

Dadurch fühlte sich natürlich der Andere beleidigt undfragte nicht ohne einige Empfindlichkeit: „Was er zu lachenhabe?"
„Ach," entgegncte Victor, schnell gefaßt, „ist es denn

nicht lächerlich, daß Sie nicht einmal so viel Muth haben, sichals der erwartete Bräutigam aufzuführen?! Soll Ihnen denn
meine Schwester entgegen kommen? Kennen Sie gar nicht dieGesetze der Galanterie ?"

„Also glauben Sie, " fragte August, schon wieder besänf¬tigt , „daß ich gefehlt habe? daß ich gleich hätte sagen sollen:
ich bin der und der und komme in der Absicht. . ."

„Freilich!" rief Victor lachend, „das wäre das Klügstegewesen; aber es läßt sich ja nachholen."
„Meinen Sie ?"
„Nun, das versteht sich! Hören Sie mich an : Bald nach

zehn Uhr gehen Sie hinunter in's Wohnzimmer; zn dieserZeit werden Sie meine Schwester dort antreffen; und dann
sagen Sie ihr ohne Weiteres, was Sie ihr zn sagen haben. —Jetzt aber muß ich fort, denn ich habe eine Unterrichtsstundeaußer dem Hause. Adieu, Herr Dümmler, wünsche vielGlück!" Damit eilte Victor fort, entschlossen, so bald als
möglich nach Hause zurückzukehren, um August's Erklärungim Nebenzimmer anhören zu können, denn das schien ihm
ein Hauptspaß, welchen er sich um keinen Preis wollte cut¬
gehen lassen. Zugleich hoffte Victor seiner Schwester auch
einen Dienst zu leisten, wenn er den Gast veranlaßte, seine
Absichten noch vor der Rückkunft des Vaters ausznsprechcn,denn, sollte derselbe wirklich einen so unerhörten Plan in Be¬treff von Alma's Zukunft haben, so hatte dieselbe in seiner
Abwesenheit doch freien Spielraum und konnte dem unwill¬
kommenen Freier einen so gewichtigen Korb geben, daß erdas Haus verließ, noch ehe der Vater wiederkehrte.

August verfehlte nicht, sobald der zehnte Glockenschlag
verklungen war , sein Zimmer zu verlassen; doch, so mnlhiger auch die Treppe hinunter ging, vor der Thür angelangt,
bemächtigte sich seiner ein solches Gefühl von Angst und Miß¬behagen, daß er gern wieder umgekehrt wäre; allein die Er¬innerung an das Gespräch mit Victor feuerte bald wieder
seine Eitelkeit zum Handeln an , und so faßte er denn einen
kühnen Entschluß und trat ein.

Alma befand sich allein; und da sie nach ruhiger llcber-lcgnng ihre Empfindlichkeit von gestern selbst als ungerecht¬
fertigt erkannt hatte, so empfing sie ihren Gast, um das frü¬here Betragen gut zu machen, mit einer wohlwollendenFreundlichkeit, welche denselben ungcmeiu befriedigte.

«Jetzt ist gerade der rechte Augenblick!" Mit diesem Ge¬
danken ging August aus Alma zn, ergriff ihre Hand, drückteeinen lauten Kuß auf dieselbe und sprach: „Mein sehr geehr¬
tes und liebstes Fräulein ! Ich war gestern recht nngezpgen,,daß ich Sie nicht sogleich begrüßte, wie es meiner— na, wie-
es meiner Braut zukommt; Sie werden ja doch wissen, wasIhr Herr Vater mit mir verabredet hat von wegen uns Bei¬den? . . ."

Da Alma nicht antwortete, sah August fragend zn ihr
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auf . . . mit weit offenen Augen starrte sie
ihn an , ohne ein Wort zu sprechen.

„Was ist denn das ?" dachte August ; „ am
Ende — ich glaube gar , sie Hort nichtgut ; das
wäre fatal , aber es läßt
sich nicht ändern ; . . ."
und mit gesteigerter
Stimme fing er an
seine Rede zu wieder¬
holen , indem er seinen
Mund dem Ohre Al¬
ma 's möglichst nahe
brachte . Diese uner¬
wartete Bewegung
vermehrte nur ihren
Schreck . . . der Ge¬
danke , daß ihr Gast
nicht recht im Kopfe
sei, tauchte plötzlich in
ihr ans , und da sie
eine nnübcrwindliche
Furcht vor Geistes¬
kranken hatte , sprang
sie mit einem lauten
Schrei fort , riß die
Thür ans und stürzte
hinaus in das Vor¬
zimmer ; dort fiel sie,
ohne zu wissen , was
sie that , einem ihr
Entgegenkommenden
in die Arme . . . es
herrschte eine augen¬
blickliche Stille . . .
dann sagte die Stim¬
me eines Dritten:
„Sage mir , Kind , was
soll das heißen ?"

Alma richtete sich
bei diesen Worten
empor ; sie erkannte
die Stimme ihresVa-
tcrs ; doch als sie auf¬
sah , war es nicht sein
Gesicht , das sie erblick¬
te . „ Steinau !" ries
sie ; „ mein Gott , wie
ist mirdcnn ? Stcinan
. . . Ach , da ist der
Vater ! sprach sie, zur
Seite blickend , „ ich
hatte ihn doch sprechen
hören . . . " Dabei
machte sie sich von
Steinau los und trat
erröthcnd zurück.

„Ich glaube , Mäd¬
chen, " begann Herr
MathcS , „die Freude
verwirrt Dich ! Uns
Beide hättest Du wohl
nicht zusammen erwartet ?" Und Mathcs brach in ein herz¬
liches Gelächter aus , welches Alma ' s Verlegenheit noch ver¬
mehrte.

„Acngstigcn Sie sich nicht, " sprach jetzt Steinau , indem
er sich ihr wieder näherte , „ ich
komme mit Bewilligung Ihres
Vaters und , wie er mir selbst
gesagt hat , als ein gern ge¬
sehener Gast ."

„Ach, " rief Mathcs da¬
zwischen , „ dieses Wort erin¬
nert mich an den Anderen!
Habt Ihr nicht schon einen
Gast , Alma ?"

„Ja, " erwiederte diese et¬
was gefaßter , da drinnen
. . . er hatte mich so erschreckt!
Ich glaube , er ist nicht rechi
gescheckt ."

„O , mm versteheich !" rief
Steinan.

„Ja , ich begreife jetzt
auch, " sagte Mathes ; „ ge¬
wiß hat er Dir so eben sein
Herz zu Füßen gelegt ? "

Alma nickte bejahend.
„Da Ihr, " wandte sich

nun der Vater an sie und
Steinan , „ wohl keine Lust
haben werdet , mich zu be
gleiten , so will ich die Sache
allein abmachen ."

Alma , froh , Gelegenheit
zu finden , von Steinau ei¬
nige Aufklärung zu erhalten,
öffnete die Thür eines ande¬
ren Zimmers , während Ma¬
thes in das von ihr verlassene
eintrat.

Hier fand er August mit
dnnkelrothcm Gesichte und
jammervoller Miene vor sei¬
ner Frau stehend , die den
Schrei ihrer Tochter vernom¬
men hatte und darauf her¬
beigeeilt war ; ihr theilte nun
eben der unglückliche Freier,
bestürzt und zugleich beleidigt,
die ihm widerfahrene B ehand-
lnng mit.

Frau Mathcs befand sich
ibrerseits bierbei in der pein¬

lichsten Verlegenheit , so daß ihr die Ankunft
ihres Galten eine große Erleichterung war.

„Da kommt mein Mann !" rief sie er¬
freut ; „ nun wird sich Alles aufklären . . . "

„Das — ist Ihr
Mann ? Wirklich Ihr
Mann ? ! " schrie Au¬
gust.

„Ja wohl ."
„Was ? Sie — Sie

— nein , Sie sind nicht
Herr Mathes !"

„Doch , mein lieber
Freund, " entgegnete
der Angeredete , „ ich
bin der Kaufmann
Mathes ."

„So bin ich wohl
nicht in Glogan?
Oder giebt es in
dieser Stadt noch
einen Zweiten , der so
heißt ? "

„Sie sind in Glo¬
gan und es giebt hier
nur Einen , der den
Zunamen Mathes
führt — und das bin
ich."

„Na , jetzt glaube
ich selbst , daß ich ver¬
rückt bin, " sagte Au¬
gust kleinlaut — „ oder
! . . na , ich weiß es mir
nicht zu erklären ."

„Aberich vielleicht,"
entgegnete der Ande¬
re ; „ hören Sie mich
an . Mein Nachbar
gegenüber , ebenfalls
ein Kaufmann , er¬
zählte mir vor einiger
Zeit , daß er zu seinem
künftigen Schwieger¬
sohn nach Hundsscld
reisen wolle und auch
den Besuch desselben
bei sich erwarte . . ."

„Ah !" rief August;
„sehen Sie , das ist
derRechte , da giebt es
doch noch einen Ma¬
thes ."

„Mein Nachbar
heißt Mathäus

Stumpf und wird in
seiner Familie so wie
von vielen alten Be¬
kannten , zum Unter-
schiedevo » seincmVct-
terJgnatz Stumpf , der

auch Kaufmann ist, gewöhnlich bei dem Vornamen und abgekürzt
„Mathes " genannt ; und ich glaube , das ist Ihr Mann ."

„Glauben Sie ?" fragte August noch etwas zaghaft ; „ ich
habe doch den Namen Stumpf nie gehört ; mein Vater sprach

nur von dem Mathes , und
als dieser ankam — mein
Vater war damals schon
todt — , nannte ich ihn dem - ,
nach auch Herr Mathes;
und wie wir dann Alles rich¬
tig gemacht hatten von we¬
gen seiner Tochter und mir,
nannte ich ihn Herr Schwie¬
gervater — möglich wäre es
aber wohl , daß er noch einen
anderen Namen hätte . . . ge¬
schrieben haben wir nie an
einander . - .

„Kommen Sie einmalhier-
her !" rief Alma ' s Bater , der
inzwischen an das Fenster ge¬
treten war ; „ kennen Sie den
kleinen , dicken Mann dort
drüben an der Ladenlhür ?"

„Das ist der Rechte !" rief
August hoch erfreut ; „ da muß
ich gleich hinüber ! Nehmen
Sie es nur nicht übel , daß
ich Sie ans Versehen belä¬
stigt habe ; aber jetzt muß ich
fort !" Mit diesen Worten
lies er hinaus.

„Gott sei Dank, " sprach
Frau Mathes , „ daß sich das
so glücklich aufgeklärt hat ."

„Warte , es kommt noch
mehr, " entgegnete ihr Mann.

„Was denn ? "
„Stcinan ist hier !"
„Wie ? — Du weißt ? . . ."
„Alles weiß ick, und sollte

Dir eigentlich eine Strafpre¬
digt halten , daß Du mit in
dein Komplott gegen mich
warst ; aber ich will Gnade
für Recht ergehen lassen und
Dir das Vorgefallene kurz er¬
zählen.

„Auf meiner Reise führte
mich ein Zufall mit Steinau
zusammen , der von Berlin
kam , wo er — wie ich späterReuzahrsseier des armen Zllnnnes in der ganzen stsielt.

Zkeujahrsseier in Deutschland.
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bemerkte, mit ein paar tiefen Bücklingen hinübcrgrüßte, wäh¬
rend sein„Malchen" sich verschämt zurückzog. Victor aber —
da die klebrigen nach Erwiederungvon Angnst's Gruße das
Fenster verlassen hatten — hielt seine Hand trichterförmig vor
den Mund und rief: „Wenn Sie hent' Abend Thee trinken,Herr Dümmlcr, so verbrennen Sie sich nickt wieder die
Zunge!" i?7i3>

Nenjahrsnacht.
(Hierzu 2 Abbildungen . )

Es ist Winter draußen, die Sterne blicken ans schneebe¬
deckte Felder, die Wellen des Stromes grollen, wie gesangene
Löwen, in ihrem Kerker von Eis , von den Bäumen des Wal¬
des schüttelt der Wind heulend die glitzernden Reif-Diaman¬
ten und fährt über die einsame Landstraße daher, seufzeud,wie
ein verirrter Wanderer.

Ein wunderbar poetischer Schauer weht uns an in der
nordischen Winternacht, e n Schauer, versüßt durch das Ge¬
fühl des warmen Lebens in der eigenen Brust, gemildert durch
das rege Treiben der Menschcnwelt um uns her, und beru¬
higt durch das Bewußtsein, daß ein Frühling kommen müsse,
dessen mächtiges Liebeswort d e schöne starre ScheinleicheNatur neu beleben werde.

Was ist die Nenjahrsnach t anders, als eine Win¬
ternacht? Blickt der Mond in der Nenjahrsnacht mit sanfte¬
rem Strahl auf die Erde hinab,znmAbschied dem altenJahr?
Braust der Sturm minder schaurig? ist die Finsterniß minder
schwarz? tönt der letzte Glockcnschlag des sch cid end en Jah-

anfdervorletztenPost-
station treffe ich heut'
früh ganz unerwartet
wieder mit Steinan
zusammen. Der auf¬
geregte Zustand, in
welchem er sich be¬
fand, sein verstörtes
Aeußcre fielen mir
ans, und plötzlich über¬
kam mich eine fürch¬
terliche Angst, daß hier
ein Unglück geschehen
sein könne. Ohne dar¬
an zu denken, daß
Steinan nicht einmal
mein Verhältniß zu
Alma kennt, frage ich
ihn nach Euch; er
scheint überrascht da¬
von, versichert aber, er
habe Niemanden aus
diesem Hanse gesehen.
Das war nur un¬
glaublich und ich gebe
mich ihm zu erken¬
nen, was er mit einer
beinahe verletzenden
Kalte aufnahm. Schon
will ich mich, hierdurch
beleidigt, von ihm ab¬
wenden, da ängstigt
mich der Gedanke ans's
Neue, daß irgend ein
Unglück geschehen sein
könne und daß Stei¬
nan durch diese Kälte
einer Erklärung aus¬
weichen will. Nun
dringe ich in ihn , ein
Wort giebt das andere, und endlich erfahre ich, daß er mich für
einen Tyrannen von Vater hält , der seine Tochter der Geld¬
gier opfern will ; und daß er — erzürnt und außer sich dar¬
über, Alma in Beziehung zu einem so gewöhnlichen Menschen
gebracht zu sehen— Glogan nach kurzem Aufenthalte verlas¬
sen, ohne sie ausgesucht zu haben. Anfänglich wußte ich mir
nicht zu erklären, wie ein ganz Fremder sich für meinen künf¬
tigen Schwiegersohn hätte ausgeben können— später siel mir
die Mittheilung meines Nachbars ein, und da sein Vor - und
mein Zuname schon früher einmal Veranlassung zu einer
Verwechselung gegeben, errieth ich ohngefähr den Zusammen¬
hang. — Nachdem ich nun Steinan eine gebührende Straf¬
predigt gehalten, daß er die arme Alma habe ihrem Schicksale
überlassen wollen — was er auch, als seine erste Hitze ver¬
raucht war , aufrichtig bereute—, nöthigte ich ihn , mit mir
zurückzureisen. Dir kannst denken, daß er sich hierzu nicht
bitten ließ; und jetzt ist er bei Alma und erzählt ihr wahr¬
scheinlich dasselbe, was ich Dir so eben mittheilte— vielleicht
auch noch etwas >mhr. Doch, sie können in Zukunft noch
genug mit cinandê plandern! Rufe sie nur jetzt herein, sie
sind im blauen Zimmer."

„Da kann ich wohl gehen?" fragte Victor, der seinen
Posten zwar zu spät eingenommen hatte, um Angnst's Erklä¬
rung zu hören, doch früh genug, um den übrigen Vorgängenmit beizuwohnen, und der bei dem Interesse, welches er an
denselben nahm, unwillkürlich von seinem Verstecke bis in's
Wohnzimmer vorgerückt war.

„Blitzjnngc!" rief der Vater, „bist Du auch schon wieder
da? Nun , meinetwegen geh' !"

Als Alma und Steinan bald darauf eintraten, rief ihnen
Mathes entgegen: „Ihr Glücklichen, wenn Ihr zwei andere
Glückliche sehen wollt, so kommt an's Fenster!" und seinem
Rufe folgend, sahen sie an einen, Fenster des gegenüberlie¬
genden Hauses Herrn August Dümmler, welcher, die Hand
eines sehr blühenden, stämmigen Mädchens in der seinen hal¬
tend, überglücklich in das lachende Gesicht desselben schaute
und, all er bald darauf die Gesellschaft im anderen Hanse

erfuhr — sein Eramen glänzend bestanden hatte. Ich hatte
Gelegenheit, bei diesem Zusämmentrefsen Sleinau 's Namen
zu erfahren, ohne daß er den meinigen kennen lernte. Das
offene und liebenswürdigeWesen des jungen Mannes aber
hatte einen so guten Eindruck auf mich gemacht, daß ich bei
einem Besuche, den ich meiner Schwester in K. machte— da
mich meine Geschäfte unerwartet in die Nähe dieser Stadt
führten —, nicht unterlassen konnte, ihr von meiner inter¬
essanten Bekanntschaft zu erzählen. Schwester Marie , über¬
rascht und zugleich erfreut hierüber, faßte nun Muth und ge¬
stand mir , daß Alma, während sie sich in ihrem Hanse auf¬
hielt, Steinan kennen gelernt haben. s. w. D» weißt das ja
umständlich, meine aufrichtige Gattin ! . . . Aber still! entschul¬
dige Dich nicht und danke vielmehr Gott, daß sich bei unserem
ersten Zusammentreffen der Schelm so weit in mein Herz hin-
eingcschmcichelt hatte, daß ich diese Geschichte nicht so übel
aufnahm, als Ihr es Alle verdient hättet. Kurz gesagt, Marie
that noch das Ihrige — Du kennst ja diese weiche Seele —,
mich zu besänftigen, und da ich überdies bei näherer Erkun¬
digung nur Gutes von Steinan erfuhr, so entschloß ich mich,
die Rolle des verzeihenden Vaters zu übernehmen. Doch,
eine kleine Strafe solltet Ihr wenigstens haben! Marie hatte
mir nämlich erzählt, daß Steinan meine Abwesenheit— von
der sie ihn selbst schon früher unterrichtet hatte — benutzen
wollte, um hierher zu reisen und mit Euch Rücksprache zu
nehmen, ob jetzt der günstige Zeitpunkt wäre, meine Ein¬
willigung zu erlangen. Darauf nun baute ich meinen Plan;
und nachdem ich Marien strenges Stillschweigen anbefohlen,
schrieb ich an Dich und kündigte Dir den Besuch des künstigen
Schwiegersohnes an. Dieser Brief mußte wenigstens einenTag früher als Steinan eintreffen, und ich hatte so die Ge¬
nugthuung, Euch vicrnndzwanzig Stunden neugierig und un¬
ruhig zu wissen. Daß noch ein solches Mißverständniß
daraus entstehen würde, hätte ich freilich nicht gedacht.

„Ich trete nun mei¬
ne Rückreise an und

ga dem Anließ  Das Schlittschuhlaufen<Seite2 ?.>

res anders, als der, welcher einen Tag von dem an¬
dern trennt? — Das nicht; d e Natur hat keine Schranke
aufgerichtet zwischen dem letzten Tage des alten und dem ersten
Tage des neuen Jahres , aber der Geist des Menschen hat
einen Markstein hingestellt an die Pforte des neuen Jahres,
daß die Pilger des "Lebens e nc Weile mit ihren Gedanken
ausruhen mögen an der Stelle , wo, sie den bedeutenden Theil
der irdischen Zeit dnrchmessen, den wir ein Jahr nennen.

Das ist's , was die Nenjahrsnacht heraushebt aus der
langen Reihe düsterer Wintcrnächte, und ihr , wie der Weih¬
nacht, einen eigenthümlichen Charakter, eine heilige Bedeu¬
tung verleiht. Wir zählen unser Leben nach Jahren und ste¬
hen am Ablauf eines jeden still, wie der Wanderer an den Mei¬
lensteinen des Wegs, und schauen zurück ans den durchpilgerten
Raum. Das heißt, wir, die wir nicht mehr Kinder sind, um
den Wechsel des Jahres unbewußt zu vcrschlummern, nicht
mehr jung genug, das neue Jahr tanzend zu bewillkommen,
sondern besonnen.genug, nur in ruhiger Betrachtung das eigne
Leben und das Leben Anderer an uns vorübergleiten zu sehen.

Ach, wie verschieden sind die Pfade, welche das vergan¬
gene Jahr die Menschen geführt; die Einen führte es auf
ebnem, sonnigem Wege, wo Blüthen des Genusses dem
Wandelnden von allen Seiten lockend winken, wo es nicht an
schattigen Ruheplätzen fehlt, ans denen der vom Glück Er¬
schöpfte neue Kräfte sammeln kann zur ferneren Wallfahrt,
sich stärken zu neuen Freuden, zu neuen Genüssen; den An¬
dern führte es den steilen Pfad endloser Mühen, rastloser Ar¬
beit; einen Dritten beraubte es der theuersten Güter des
Herzens und ließ ihn einsam in der Oede des Lebens zurück.

Wie schnell verfliegt ein Jahr im Leben des Menschen,
es ist, wenn wir zurückblickend es betrachten, ein gar kleiner
Zeitraum , und doch, welche Fülle von Ereignissen drängt sich
in diesem kleinen Raume zusammen für Völker und Indivi¬
duen; wie viel erwachende, wie viel erloschene Leben, wie viel
knospende,wie viel verwelkte Hoffnungen, wie viel Triumphe,
wieviel Niederlagen, wie viel Wonnen, wie viel Schmerzen

fielen als Loose aus dem Rade der Zeit der Menschheit zu imZeitraum — eines Jahres!
Was wird das neue Jahr bringen? fragt fast unwillkür¬

lich der Gedanke, welcher dem scheidcndenJahre sinnend nach¬
blickt; bringt es Verfall oder Gedeihen, Leid oder Schmerz,
Leben oder Tod? Wir Wissen's nicht, aber rüsten wollen wir
uns für Alles, was es über uns verhängen möge, rüsten mit
Demuth, das Glück zu tragen, m t Gottvertrancn und Muth,
dem Mißgeschick zu begegnen, mit Heiterkeit, den Werth des
Daseins bei Arbeit und Genuß zu empfinden, und mit Ruhe,
dem Tode ins Antlitz zn sehen.

Weit häufiger, als man glaubt, hat der Mensch das Glück
seineZ Lebens in der eignen Hand, und jedem von uns steht
es frei, das kommende Jahr für sich, wenn nicht zu einem
glücklichen, so doch zu einem segensreichen zn machen, segens¬
reich für sich und Andre. Darum laßt uns dem kommenden
Jahre nicht mitBangen entgegensehen, sondern bedenken, d'aß,
welche Trübsal es auch bringen möge, es ans Erden ja doch
kein Leiden giebt, welches nicht den Keim irgend eines Glückes,
einer Besserung, einer Erhebung in sich lrüge, wenn wir nur
diesen Keim zn pflegen verstehen.

Die Uhren der Stadt rufen, eine nach der andern, den
letzten Stundenschlag des scheidendenJahres in die Nacht hin¬
aus ; sinnend lauscht der eiusame, ernste Denker dem Klänge
und fragt, wie weck werde ich vorgedrungen sein ans dcrBahn
der Erkenntniß, wenn das jetzt beginnende Jahr mit diesem
GlockcnschlageAbschied nimmt?

An dem Familientisch versammelt, beim trauten Schein
der Lampe, erwartet hier ein froher Kreis von Menschen,
welche durch Verwandtschafts- und Freundschaftsbande ver¬
knüpft sind, den Abschied des alten, den Beginn des neuen
Jahres ; mit wehmnthverschleiertem Auge ergreift der gre seVater , die greise Mutter, welche dem Ziel der irdischen Wall¬
fahrt nahe stehen, das Glas mit dem blinkenden Wein, und

die Kinder und Enkel,
welche den steilen
Bergpfad des Lebens
noch mit Hoffnung-
und muthgeschwellten
Herzen auswärts pil¬
gern, auch sie ergrei¬
fen die weingefülltcn
Becher und bringen
derZuknnft,dem neuen
Jahre , ein klingendes
Willkommen.

Wie dort die Fen¬
ster so strahlend in die
Nacht hinaus blicken,
wie mächtig stolz und
jubelnd die Töne der
Musik herüberschallen!
Von den Klängen ge¬
tragen, schweben die
Gestalten der tanzen¬
den Paare am Fenster
vorüber. Man feiert
dort den Sylvester¬
ball, dieses Fest, wel¬
ches das Entzücken der
Jugend , und strengen
Moralisten ein Greuel
ist. Mag immerhin die
Jugend tanzend
das neue Jahr be¬
grüßen, ist doch der
Tanz ein so natür¬
licher Ausdruck der
Freude und Lebens¬
lust, und ein neues

Jahr für die Jugend
ein so freudiges Er¬
eigniss! Freude ist auch
ein Gottesdienst, und
das , was wir mit
dem profanen Wort:

„Vergnügen," bezeichnen, ist nicht nur keine Sünde , son¬
dern sogar für das jugendliche Alter eine Nothwendigkeit.
Möge der durch die Erfahrungen eines langen Lebens Ge¬
prüfte nicht mit tadelndem oder mißbilligendem Stirnrnnzcln
hinübcrschen nach dem erleuchteten Ballsaal, wo „die Glück¬
lichen dicserErdc" dem alten Jahre mit Musik, Gastmahl und
Tanz ein Abschiedsfest feiern! Laßt das junge Mädchen im
zarten, schimmernden Ballkleide, mit dem Blumenkranze in
den glänzenden Locken, immerhin, von der Freude des Tanzes
erregt, dem neuen Jahre entgegenlächeln! Ihr ist ja die Zu¬
kunft ein paradiesischer Garten , wo sie die Blume Glück in
tausend Gestalten winken sieht; gönnt dem jungen Mädchen
das Lächeln, welches sie dem neuen Jahre ans sorgenlosem
Herzen entgegcnträgt; vielleicht sitzt in nächster Nenjahrsnacht
dieses Mädchen als junge Gattin und Mutter weinend und
betend am Bette ihres kranken Säuglings , mit der Angst der
Mutterliebe die schwachen Athemzüge des leidenden Lieb¬
lings zählend und die Glockenschlägc überhörend, welche die
letzten eines an Wonne und Schmerzen so reichen Jahres
sind. —

Gönnt der Jugend den Tanz, das fröhliche Lachen, Spiel
und Vergnügen, auch wenn ihr selbst die Erfahrung gemacht,daß diese Dmgc vergänglich, und daher„eitel" seien. Eben
weil sie vergänglich, müssen sie genossen werden in der Früh¬
lingszeit des Lebens, und wer das Glück des Lebenssrühliugs
ungetrübt genossen, wird dem Ernst des fortschreitenden Da¬
seins muthiger und freudiger entgegengehen, als der, welcher
die der Jugend gebührende»Freuden als Sünde fliehen mußte.
Nicht die.Lehren von der Eitelkeit alles Irdischen machen die
Jugend ernst und zum Nachdenken geneigt; Worte, auch du
eindringlichsten,berühren das frendednrstigeHcrz des anGliick
gewöhnten Menschen nicht tiefer, als der Wolkenschatteu die
tanzenden Wellen des silberklaren Flusses; nur das wirklich e
Leben , die Erfahrung bringt den Ernst in die Seele
des Menschen.

Ach manches Kind von zehn Jahren fit ernster, erfah¬
rungsreicher, als Personen im vorgerückten Alter, denen, von
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Verhältnissen begünstigt , die harte Schule des Lebens erspart
blieb . , .

Blicken wir hinüber in das Dachstübchen , wo eine kleine
Familie bei einfachem Mahle die Neujahrsnacht feiert . Kein
Abglanz der Freude , welche vom Ballsaal unten tonend herauf
klingt , ist in den Zügen der Drei zu bemerken . Traurig scheu
sie einander gegenüber , wagen kaum noch Eines das Andere
anzusehen , denn — es steht ihnen eine Trennung bevor . Das
Töchtcrchcn , den Jahren und dem Körper » ach noch ein Kind,
muß morgen mit dem ersten Tage des neuen Jahres fort von
den Eltern , muß unter andere Leute , um sich fortan ihr Brod
selbst zu verdienen . Die Eltern haben noch mehrere -pvchtcr,
die alle schon in Dienst gegangen sind , aber diese ist die ningstc
und lebte , und deshalb wird ihnen der Abschied wohl schwc-
rer Sie denken wohl , wie in der nächsten Neuiahrsnacht sie
so allein im Stübchcn sitzen werden , und wie ihr Kind viel¬
leicht unter Fremden harte Behandlung erfahren muh .. . Doch
— da « Loos des Armen ist immer und zu allen Zeiten gleich,
es heißt Entsagen — Entbehren , und wohl dem Armen , der
auch bei Entbehrung glücklich zu sein vermag . Die Hoff¬
nung ist die Trösterin des Armen ; sie flüstert wohl auch den
betrübten Eltern im Dachstübchen drüben beruhigende Worte
ins Herz und sagt ihnen , daß ihren » frommen K nde unter
fremden Menschen wohl ein Glück blühen könne , welches ihm
bei den Eltern nimmer zu Theil geworden wäre ; dem Kinde
giebt sie dieselben Tröstungen und ermnthigt das junge , bang
schlagende Herz durch die Aussicht , den Eliern Freude zu ma¬
chen , sie vielleicht unterstützen zu können . Gute Vorsätze und
fromme Wünsche werden zum Gebet , das am Schlüsse des
Jahres aus dem kleinen Dachstübchen aufsteigt zum Herrn der
Zeit , zum Lenker derMcnschcnschicksalc , und mit ganzem Her¬
zen stimmen wir ein , wenn beim ersten Glockenschlage des
neuen Zeitabschnittes die Betrübten sich die Hände reichen und
sprechen ! „ Gott gebe uns ein glückliches , neues Jahr !"

12?i4f Marie Harrer.

HchMWuMusen.

Auch der so viel geschmähte , so hart beschuldigte Winter
hat seine Freunde , denn er hat seine Freuden . — Wenn
über die weite schneebedeckte Ebene die bnntcnZügc derSchlit-
tcn mit fröhlichem Geklingel dahcrzichen , wenn anf . spiegel-
glattcr Eisfläche die gewandten Schlittschuhläufer mit Gedan¬
kenschnelle über die schimmernde Bahn dahingleiten , und das
Gewölbe des Himmels in seiner hellen winterlichen Bläue
über dem heitern Schauspiel sich ausbreitet , da fühlen wir
uns versucht , auch der kargen Naturgabcn des Winters:
Schnee und Eis , uns zu freuen , weil —- wir stehn benutzen
verstehen.

Ich meine , der Südländer , der das Eis höchstens als
nnportirtc Waare kennt , und die grünen Ebenen seiner Hci-
math nie im blanken Harnisch des Winters sah , müsse den
Nordländer beneiden , wenn er ihn mit der Schnelligkeit des
Vogels , oder mit der Eile des Dampfrosses dahcrjagcn sieht;
es ist , als lege mit den Schlittschuhen der Körper Flügel
an , als fühle bei der leichten Bewegung des Körpers auch
die Seele sich gehoben , als erlange auch sie die Kraft,
Alles , was drückend schwer auf ihr lastet , abzuwerfen und frei
das Leben cinzriathmcn , frei , wie ihr irdischer Gefährte , der
Körper , über die Erde dahinfliegt.

Lange , lange war das Schlittschuhlaufen nur ein dem
stärkeren Geschlecht erlaubtes Vergnügen , es gehörte zu den
Ergötzlichkcitcn , welche , wenn eine Dame sie sich gestattete,
ihr das Prädicat „ nnweiblich " zugezogen haben würden . Das
Schlittschuhlaufen stritt gegen das , was man als Einsamkeit
und weibliche Zurückhaltung an den Frauen vorzüglich hoch¬
schätzte , doch die neuere Zeit , welche uns so manches
wichtigere Recht in der bürgerlichen Gesellschaft eingeräumt,
hat auch die falschen Begriffe von Wohlanständigkeit so weit
berichtigt , den Frauen körperliche Uebungen , wie das Tur¬
nen und das Schlittschuhlaufen , zu gestatten , ja ihnen solche
Uebungen sogar als heilsam anznrathen.

Den Bewohnern größerer Städte sind die Freuden des
Naturgennsses sehr sparsam zugemessen , und die von Gott für
alle Ercatnr bereitete beste Arznei : frische Luft , ist für
Viele nur selten und mit Mühe zu erreichen . Wer zur Som¬
merszeit den Qualm im Mittelpunkt einer großen Stadt als
„Lust " cinznathincn gezwungen war , wird die Wallfahrten
begreiflich finden , welche an Sonn - und Festtagen die eine
Woche lang Eingekerkerten nach den Vcrgnügungsortcn außer¬
halb der Stadtmauern antreten , und die armen Leute nicht
vergnügungssüchtig schelten , wen » sie meilcnwcitc Wege machen,
um einige Stunden im Freien zu sein.

Der Winter , der entschiedene Widersacher alles dumpfen,
verschlossenen Wesens , schreitet durch die von Steinkolossen
eingeengten Straßen , jagt mit unerbittlicher Strenge alle un¬
sauberen „ Geister der Lüste " davon , und sein frostiger Hauch
scgt Pflaster und Trottoirs so blank und rein , als hätte er den
Straßenkehrern ihr verdienstliches Handwerk abgelernt . Auch
in das Herz der schönen Residenzstadt Berlin strömt die win¬
terliche frische Lebenslust durch die Adern der Straßen , bele¬
bend und erheiternd ; die Echulkiiabcii , mit muntern , srost-
geröthctcn Gesichtern , brauchen freilich jetzt noch einmal so viel
Zeit als sonst , von der Schule nach Hans zu gehen , und wer¬
den ohne Verweis nicht davon kommen ; aber das Eis , das
Eis ! es ist zu lockend — es ist eine reine Unmöglichkeit , an
einem Stückchen gcsrorncn Rinnsteins vorüberzugehen , ohne
einigemal hin und her zu „ schliddern ." Den kleinen Mädchen
ode » kleinen Damen , die in Muffen und warme Mäntel ge¬
hüllt , ans dem „ Institut " nach Hause wandern , geht es nicht
besser , und wer möchte den ersten Stein auf sie werfen , wenn er
der eigenen Kindheit denkt und sich den Zauber zurückruft , mit
welchem , ihn ein wenig gcsrorncs Wasser zu fesseln vermochte;
denn es muß ein wirklich großerZaubcrscin , der einem Schnl-
kindc das Miltagsessen oder Vespcrbrod auf einige Zeit in
Vergessenheit bringt.

Seit das Schlittschuhlaufen ein für das weibliche Geschlecht
sanctionirtes Vergnügen geworden , dürfen auch die jungen
Berlinerinnen dasselbe nicht mchrzagcnd , als verboleneFrucht

> genießen , ja , es giebt jetzt sogar Schlittschuhlanf - Anstalten
innerhalb Berlin , wo unter steter Aufsicht Kindern sowohl
als Erwachsenen das Schlittschuhlaufen gelehrt wird . JmJn-
tcrcsse der Damen ist eine geschickte Lehrerin engagirt , welche
die Kunst des graziösen Eislauss ihren Schülerinnen in kurzer
Zeit beizubringen versteht.

Es ist ein lebensvolles , wahrhast interessantes Bild , die
niit schlittschuhlaufenden Herren und Damen bedeckte Eis¬
fläche in Sonnenschein eines hellen Wintcrtages ; elegante
Stnhlschlitten , von gewandten Schlittschuhläufern geschoben,
fliegen mit ihrer schönen Bürde aneinander vorüber , Knaben,
in langen Reihen oder im lustigen Durcheinander auf dem Eise
sich tummelnd , begrüßen mit Jubclgcschrci die etwaige Nie¬
derlage eines ungeschicktcnKamcradcn , zarte Mädchengestalten,
die eiserne Sandale an das schlanke Füßchen geschnallt,
versuchen schüchtern , von der Lehrerin geleitet , die ersten
Schritte auf dem „ treulosen Element ." Junge Damen , in ele¬
ganter , pelzverbrämter Basguinc , welche dem Körper dievolle
Freiheit der Bewegung läßt , gleiten mit graziöser Sicherheit
über die Fläche , beneidet von den noch nngcübtniJüngerinncn
der Kunst , die ans dem schlüpfrigen Boden sich noch nicht zu
bewegen vermögen.

Jedenfalls ist durch die Schlittschuhlanf - Anstalten in¬
nerhalb der Stadt Berlin um eine Quelle wahren , heilsamen
Vergnügens reicher geworden . Und daß auch die jünger » Prin¬
zen und Prinzessinnen des königlichen Hauses sich zu Zeiten
ans den Eisbahnen des Thiergartens unter das schlittschuh-
laufende Publikum mischen , erhöht natürlicher Weise noch
das Interesse der Berliner für dieses Vergnüge » .

In gewisser Beziehung noch anziehender als der Anblick
der sonncnbclenchteteii Eisbahn ist es , die Fläche unter dem
Dach des stcrnbcsätcnHimmels , von Laternen erhellt , zu durch¬
stiege » , — es ist der Zauber des Märchens , welcher mit
Abenddunkel und Lichterglanz auf die Scene sich herabsenkt,
und auch uns große , erwachsene Menschenkinder eine Weile
gefangen nimmt.

Unter allen körperlichen Uebungen ist wohl Schlittschuh¬
laufen diejenige , welche zur Gewandtheit und Grazie der Be¬
wegungen am meisten beiträgt , da sie vollkommene und sichere
Beherrschung aller Gliedmaßen beansprucht , doch der bei wei¬
tem größere Nutzen des Schlittschuhlaufens liegt in seinem
Einfluß ans die Gesundheit . Es bedarf weder ärztlicher Be¬
glaubigung , noch sonstiger Versicherungen , daß eine Bewe¬
gung in srcier Luft , welche die Muskeln in heilsame Thätigkeit,
das Blut in rascheren Umlauf bringt , dem Körper von großem
Nutzen sei , namentlich dem weiblichen , der gar zu häufig
durch die Gewohnheit oder Nothwendigkeit einer sitzenden Le¬
bensweise verkümmert und in seiner Entwickelung gehemmt
wird.

Gewohnheit hat uns nur gegen den Anblick des Uebels
gleichgiltig gemacht , sonst müßten wir mit Trauer aus die
Masse weiblicher Wesen schauen , welche mit nncntwickeltcn
Gaben des Körpers kümmerlich vegetirend ihr Leben hinbrin¬
gen und das Glück kaum kennen gelernt haben , welches der
Aufenthalt und die Bewegung in frcierLnft , welche das „ Ver-
trautscin mit der Natur " gewährt.

Glaubt nicht , ihr Eltern , eure Kinder zu glücklichenMen-
scheu zu erziehen , wenn ihr sie sorgfältig vor jedem rauhen
Lüftchen bewahrt , wenn ihr jede Anstrengung des Körpers von
ihnen fern haltet ; ihr zerreißt dadurch das Band , welches jede
junge Menschcnscclc mit gewaltiger Kraft zu unserer gemein¬
samen Mutter Natur hinzieht , ihr zerreißt es zu eurem und
eurer Kinder Unglück , denn der Mensch , welcher mit der Na¬
tur zu verkehren sich hütenmuß , weil sein verweichlichter Kör¬
per ihre Berührung nicht verträgt , lebt in ewiger Knechtschaft
und ist ausgeschlossen von dem Genuß des seligsten Freiheits-
gesühls , von dem Gcsühl der Freiheit , welche im Arm der
Natur uns umfängt.

Dcii höchsten , reinsten Lebensgenuß gewährt
derUmgang mit der Natur , und nur der Umgang
mit ihr lehrt sie uns kennen in ihrer ewigen Sch önheit und Mild e,
lehrt sie uns lieben , auch wenn ihr Athem nicht weich und
warm , wie ein Sommcrabcndlüftchen unsere Wange streift.
Wer die Natur nicht liebt eben so im Gran des Herbstnebels
wie im Blüthenschmuck des Frühlings , nicht im starren Pan¬
zer des Eises wie im Gewittersturm , im wimmelnden
Schneegestöber wie in der Wonne des Roscnmondes , dcrver-
stchl sie nicht . Die Natur ist immer und überall schön , ent¬
zückend in ihrer Blüthe , segensreich als Ernährerin , licbens-
wcrth in ihrem Schlummer und ehrfurchtgebietcnd selbst wenn
sie vernichtet!

Wir würden uns innig freuen , wenn wir auf unsern win¬
terlichen Ausflügen recht vielen Schlittschuhläuferinnen begeg¬
neten , so wie auch , wenn das Eis dieses Winters überall
viele schöne Nordländerinnen bewegen möchte , „ ihre Flügel"
darauf zu versuchen . Gewandtheit und Anmuth der
körperlichen Bewegungen , beide ganz unzertrennlich,
gehören zu den erstrebenswcrthesten Eigenschaften , auch für
das weibliche Geschlecht . Nur wer den Körper ohne Anstren¬
gung und Zwang brauchen kann , ist v ollkommen glücks-
sähig . Darum sollte bei der Erziehung der Mädchen neben der
Bildung des Geistes und Herzens auch daraus gesehen werden,
dem Körper die Schwere zu nehmen und ihn zu einem fügsa¬
men Werkzeuge des Willens zu machen.

Körpergcwandthcit giebt ein Bewußtsein von Kraft und
Freiheit , von Unabhängigkeit und gesundem Selbstvertrauen,
und stimmt das Gemüth zur Heiterkeit , während Unbeholfen¬
heit , dcrGcwandtheit beda >ierlicherGegcnsatz,nur allzu häufig
eine Quelle der Demüthigung , der Entsagung , des Trübsinns
wird.

Darum wagt es nur , ihr meine jugendlichen Leserinnen,
die Schlittschuhe an eure Füße zuschnallen , die ja im parguct-
tirtcn Tanzsaal schon rascher Bewegung auf glattem Boden
gewöhnt sind , durchfliegt den glänzenden Saal , den der Win¬
ter für euch gezimmert , und schreckt nicht zurück , wenn sein
Athem euch kalt anweht ; die Rosen eurer Wangen werden um
so schöner blühen nach dieser erfrischenden Berührung , denn
was bei der Bewegung in der freien , winterlichen Natur euer
Blut so leicht durch die Adern treibt , was danach euch so süß
und fest schlummern läßt , ist die Gesundheit.

I27IS,

Erklärung des Modenbildcs.

Robe von grauem Rcps , zu beiden Seiten des Rockes
ä banckes verziert durch 2 Streifen von braunem Plüsch , in
deren Mitte Schleifen von brauner Scidenschnnr mitQuasten
angebracht sind . Die glatte hohe Taillehat einen 5 Spitzen bil¬
denden Schooß , welcher , wie die Taille überhaupt , mit brau¬
nem Plüsch ringsum besetzt ist . An den die Taille umgeben¬
den Plüschstreisen schließt sich nach innen zu eine Flechte ans
braunseidencr Schnur , wie solche auch zu denOnastenschlcifen
verwandt ist , welche die Garnitur des Rockes und die Spitzen
des Schooßes zieren . Die halblangen Acrmel bestehen aus
einem großcnPuff nebst Aufschlag und Ueberärmeln von brau¬
nem Plüsch , welche letztere eine dem Ganzen entsprechende
Verzierung haben . Kragen und Ballonunterärmel von gestick¬
tem Mull.

Dieses vorzüglich schöne Pariser Modell eines eleganten
Hauskleides , dessen Schnitt wir auf dem nächsten
Supplcsmcnt bringenwcrden , ist deinLager von Theodo r
Morgenstern ( Paris und Berlin ) entnommen , auf dessen
Reichhaltigkeit wir die Leserinnen schon wiederholt aufmerk¬
sam machten . >272s;

?
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Weiße Vorhänge.
i>
T

Gewiß wird Jedermann zugestehen , daß ein weißer Vor - h
hang dem Zimmer etwas ungcmein freundliches und Behag - Z'
liches verleiht , daß er dessen Eleganz vervollständigt und uns
vom Fenster aus so poetisch anlacht , wie es kein Stoffvorhang ^
ihm nachzuthun im Stande ist , und sei er auch von Sammt lß
und Seide ! In Schlaf - und Speisezimmern machen nun stets ö:
die dunkeln Vorhänge den weißen den Rang streitig , und ha - ^
den dort auch wirklich ihre Vorzüge , allein im Wohnzimmer V
und Salon lassen sich letztere so l . icht nicht verdrängen und
erscheinen jeden Frühling in immer durchsichtigeren , klareren
Stoffen und immer reizenderen Dessins in unsern Weißwaa - ^
renmagazinen . U

Früher , d. h . vor kv —ä5 Jahren , waren gestickte Mull-
vorhänge schon recht elegant,man begnügte sich, solche im Sa - ^
lon zu haben ; die in den Nebenzimmern waren von glatten
weißen Stoffen , mit Spitzen , Glöckchen und Borden allcrArt
besetzt . — Aber jetzt ? Tüllvorhänge , rcichgestickte Tüllvor - ^
hänge müssen es sein , denen man allein heut zu Tage erlaubt,
sich in den Frontefenstern unserer Wohnungen zu zeigen . Die ^
geflickten Mullvorhänge sind entweder ganz ans dem Haus¬
wesen verbannt , oder man hat sie zerschnitten und zu
Toilettetischnmhüllungen oder für Garderobe - und Speise-
kammerfenster benutzt . In manchen Häusern haben sie sich
aber dennoch erhalten , und hängen noch , obgleich der Zahn A
der Zeit , im Verein mit den Händen ungeschickter Wasch - ^
srauen , ihnen bedeutende Schäden zugefügt hat , die auch den
Bemühungen der geschicktesten Stopfnadel widerstehen . Die
Hausfrau wirft bereits einen besorgten Blick auf die Jnvali - ^
den und sieht die Nothwendigkeit einer neuen Anschaffung ein,
jedoch nicht , ohne auch der bedeutenden Ausgaben zu geben - Ä
ken , die die neue Bekleidung der 3 oder 5 Fenster des Salons
veranlaßt . Wir sind nun im Stande , unsern Leserinnen
ein Versahren mitzutheilen , das sie in denStand setzen wird,
den lururiösenAnforderungen der heutigcnModc zu genüge » , Ä!
und sich schön gestickte Tüllvorhänge anzuschaffen , ohne ihre » i
Kasse bedeutend anzugreifen , es bedarf nur ihrerseits ein wc-
mg Geduld , Geschmack und Ausdauer.

Das Geheimniß der eben ausgesprochenen Verheißung
liegt in der Uebertragung der alten Stickerei auf
neuen Tüll ! " "

Man kaufe groben starken Baumwolltüll ( mindestens ^
2 ^ Elle breit ) so viel als man nach Verhältniß der Fenster-
höhe zu brauchen gedenkt , und schneidet von demselben die ein -
zelncn Bahnen ab . Die altenMnllvorhänge läßt manwaschen , -
aber nicht stärken , bügelt dieselben feucht , wobei man die
Stickerei recht ausdrücken muh . Nun beginnt man die dicken
gestickten Blumen , Bouguets und Ranken mit einer feinen
Scheere herauszuschneiden , einzeln oder zusammenhängend,
je nach den Mustern . Sind dieselben an ihren Außenseiten
fest aneinander , so schneidet man den Mull knapp weg , sind
aber die Stiche offen , so läßt man etwas Stoff stehen . Der
Tüll wird nun auf einem Tische ausgebreitet und die heraus - g».
geschnittenen Theile der Stickerei probeweise darauf gelegt , c. . .
Hier zeigt es sich, ob die arbeitende Hand Geschick in der Zu-
saimnenstellung hat oder nicht ; der Effekt der Arbeit hängt
davon allein ab . Man kann ganz willkürlich mit dem Arran-
gcmcnt verfahren , ohne sich nach der Zeichnung des früheren
Mullvorhqngs zu richten , nur muß man die regelmäßige Ab¬
wechslung des Dessins einhalten . Hat man einen Theil des
Vorhangs so genügend zusammengestellt , so heftet man mit ^
langen Stichen die Blumen fest an ihre Plätze und dreht den
Stoss um , um auf der Kehrseite mit dem eigentlichen Aus - ^ j.
nähen zu beginnen . Man nehme dazu cMc feine Nadel und Nx'
mittelfeine , gut gedrehte Stickbanmwolle ( oder Zwirn , der
nicht allzu hart sein darf ) , und nähe hart am Rande hcrfah-
rend , mit schrägen , halbem Kreuzstich ähnlichen Stichen die
Stickerei mit dem Tüll fest . Ist die Blume dick, dann muß
außer der Randbcfestignng auch in der Mitte mit größeren
Stichen die Stickerei an den Tüll angeheftet werden , damit ^
sie sich nicht loszieht . Bei Blättern und Ranken , die nur durch
eine Kettennaht auf beiden weiten eingefaßt sind , muß der
dazwischenliegende Mull bleiben , um die Applikationsstickerci
nachzuahmen . Die nur in den Mull gestochenen dicken Bln-
men ( ohne Festomnnster ) , denen man beim Herausschneiden
eine Miillkante lassen muh , bedürfen beim Ansnähen bcsonde-
rcr Sorgfalt . Man muß sie mit sehr engen Stichen aufheften
und dabei in all die lose ' gespannten Stickfäden stechen ; erst
wenn man sich überzeugt hat , daß die Blume nnvcrschicbbar
fest sitzt und alle Stiche gefaßt sind , darf man den vorstehen-
den Mull abschneiden . Auch die in größeren oder kleineren
Bogen gearbeitete Festonkantc des Mnllvorhangs wird auf

den Tüll übertragen , gewöhnlich wird dies sogar zuerst ge-
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macht . Die sich bei größeren Blmncntzruppen ergebendenZwi-
schcnräumc kann man sehr gut mit m den Tüll zn stickenden
Mnschen oder Ningchen ausfüllen , sowie auch mit Ranken,
die man mit grober Baumwolle durchzieht oder stickt und da¬
mit das Dessin hübsch verbindet.

Beim Waschen solcher Vorhänge hüte man sich vor star¬
kem Reiben : Man ersetzt dieses durch besseres Einseifen , Zu¬
sammendrücken und Ballen , wodurch der Staub ans dem
großlöcherigen Stoffe eben so gut entfernt wird . Sie werden
vorsichtig ausgebreitet und noch ganz feucht ans der linken
Seite gebügelt.

>27211 iMarie Lvnise.

„Besser als Diamanten !"
Als ich dastand in der breiten , geräuschvollen Straße der

großen Stadt , an einem kalten schmutzigen Wintcrtage , sah
ich ein kleines Kind rasch vorübcrlanscn , ein armes , schlecht
gekleidetes Kind , ein Mädchen . Ihr Röckchen war dürftig und
fadenscheinig , sie hatte weder Mantel noch Tuch , und ihre
kleinen nackten Füße sahen roth und erfroren aus . Das arme
frierende Kind — höchstens konnte es 8 Jahre zählen — wie
bedauerte ich es!

In der Hand hielt die Kleine ein Päckchen , und als sie
im raschen Lauf vorüberging , glitt sie aus und fiel mit einem
Wehgcschrci zn Boden ; doch das Päckchen fest in ihrer Hand
haltend , raffte sie sich ans und lief , so rasch es mit demschmcr-
zendcn Fuße möglich war , vorwärts.

„Warte doch , Kleine , warte doch !" rief eine sanfte
Stimme , und eine schöne Frau , dicht in einen großen Shawl
gehüllt und mit Pelzpalatine und Muff wohl gegen die Kälte
verwahrt , trat soeben aus dem nahcnJnwelierladen . „ Armes
Kind, " sagte sie/ „ hast Du Dich sehr geschlagen ? Setze Dichhier auf die Stufe nieder und erzähle es mir ! "

O , wie liebenswcrth war die schöne Dame , als sie so
freundlich mit dem armcnKinde sprach . „ Ich kann nicht war¬
ten, " antwortete die Kleine ; „ ich kann nicht warten , ich habe
große Eile — bin soeben beim Schuhmacher gewesen — und
Mnttcrmnß dieArbcit noch zu hcutAbend fertig machen , sonst
bekommt sie nie mehr Schuhe einzufassen ."

„Noch zn hcnt Abend ? " fragte die schöne Frau.
„Ja, " erwiederte das Kind , welchem die Freundlichkeit

der Dame Muth eingeflößt ; „ ja , hcnt Nacht ist der große
Ball , und dazu müssen die Atlasschuhe hier besetzt und mit
Flittern gestickt werden , und — "

Die schöne Dame nahm das Päckchen ans des Kindes
Hand und entfaltete es . Ihr Alle könnt nicht wissen , weshalb
sie erst crröthetc und dann erblaßte — aber ich — ich sah über
die Schulter der Dame in das Päckchen und sah auf der innern
Seite des Schuhes einen Namen geschrieben , einen weiblichen
Namen , den ich jedoch nicht verrathen will.

„Wo wohnt Deine Mutter , Kind ? " fragte sie endlich.
Das Kind nannte ihr die Wohnung ; und dann erzählte

es ihr , daß der Vater todt sei , der kleine Bruder krank , daß
ihre Mutter Schuhe einfasse für Geld , aber daß es bei ihnen
oft sehr kalt sei , und daß die Mutter oft weine , weil sie nicht
Geld genug habe , nmMilch zu kaufen für den kleinen Bruder.

Da sah ich Thränen glänzen in den Augen der schönen,
jungen Frau ; sie rollte das Päckchen schnell wieder zusammen
und gab es der Kleinen rasch zurück , aber sonst gab sie ihr
Nichts , auch nicht einen Groschen , sondern ging zurück in den
Laden des Juweliers , woher sie gekommen . Beim Hinein¬
gehen sah ich eine Diamantnadel in ihrer Hand . — Bald kam
sie wieder zurück , stieg in einen eleganten Wagen und rollte
davon . Das kleine Mädchen sah ihr einen Augenblick nach
und setzte dann ihre wunden Füße um so rascher in Be¬
wegung.

Ich folgte dem Mädchen , sah sie in eine dumpfe , enge
Gasse , in das niedere Zimmer eines schlechten Hauses ein¬
treten . Ich sah ihre Mutter , ihre betrübte verblühte Mutter
mit den sanften , geduldigen Augen , beschäftigt , ihren kranken
Säugling zu beruhigen.

Das Kind schlief ein , die Mutter legte es auf ihr dürf¬
tiges Lager , das Päckchen ward geöffnet , und beim Schein
eines dünnen Lichtes arbeitete sie an den Schuhen , denn ob¬
gleich es noch nicht Abend , war es in der Stube doch sehrdunkel.

Nach einer Weile küßte die Mutter ihre kleine Tochter,
hieß sie ihre armen crfrorncn Füße an dem spärlichen Kamin-
feucr wärmen und gab ihr ein kleines Stückchen Brod , denn
mehr hatte sie nicht.

Darauf ließ sie die Kleine ihr Abendgebet sprechen , um¬
armte , küßte und segnete sie , und verhieß ihr die schützende
Wacht der Engel.

Und das kleine Mädchen schlief ein und träumte — ach
wie schöne Träume — von warmen Strümpfen und neuen
Schuhen ; aber die Mutter saß allein und nähte — und als
die glänzenden Flittern auf dem seidenen Schuh strahlten und
glitzerten , mußten , da nicht Gedanken voller Bitterkeit und
Neid in ihrer Seele aufsteigen ? Wenn sie an ihres Kindes
nackte Füße dachte , an das Stückchen trockenen Brodes , nicht
groß genug , ihren Hunger zu stillen , mußte da nicht der glän¬
zende kleine Schuh in ihrer Hand glänzende Bilder an ihr
vorüberführcn von hcllerlcnchtctcn Sälen voll geschmückter
Menschen , mit reich besetzten Tafeln , von welchem Ucbcrflnß
ein kleiner Theil genügen würde , Wärme , Nahrung und
Freude unter ihr Dach zn tragen!

Wenn solche Gedanken kamen und andere von einer
freundlichen Hcimath ., in welcher einst der starke Arm .eines
geliebten Mannes sie und die Kinder gegen die Leiden des
Lebens geschützt ; wenn solche Gedanken das Herz der Wiktwe
mit Bitterkeit erfüllten , so kamen dagegen auch andere , de¬
müthigen . Sie faltete ihre Hände und sprach : „ Vater , ver-
gicb mir ; Du wirst Alles wobl machen ! ich traue auf Dich !"
Da ward die Thür leise geöffnet und — war es ein Engel,
der in dem dunklenStübchen erschien ? JhrKleid war makel¬
los weiß und ihr Schritt nnhörbar . Sie trat ans Bett des
schlafenden Kindes und bedeckte es mit weichen , warmen Hül¬
len . Bald brannte im Kamin ein lustigeres Feuer , als er

je gesehen ; auf dem Tisch lag ein großes Brod , und ein Napf
mit frischer Milch für den kleinen Knaben stand daneben.

Das engelhafte Wesen schritt ans die Mutter zu , nahm
den noch unvollendeten Schuh aus ihrer Hand , legte eine
Börse mit Gold hinein und sagte mit einer Stimme , welche
der Armen wie Musik klang : / Gott , der der Vater der Witt¬
wen und Waisen ist , segne Euch ! "

Mit diesen Worten verließ sie das Stübchen der Wittwe.
„Besser als Diamanten ! " hörte ich sie sagen , als sie aus der
Thür des Hauses trat . Was konnte sie meinen ? Ich blickte
dnrchs Fenster auf die Mutter des kleinen Mädchens . Mit
gefalteten Händen und strömenden Angcn dankte sie Gott,
der ihr einen Engel zum Trost gesandt . -

Auch ich verließ das enge Gäßchcn , und kam zu einer
breiten Straße , in einen hellen , prachtvollen Saal , wo Musik
und Tanz und Blumcndüftc dnrchcinandcrwoatcn ; ich sah
junge , glückliche Gesichter , schöne Gestalten in kostbaren Ge¬
wändern mit Edelsteinen geschmückt , aber keine von all den
schönen Frauen war mir bekannt ; endlich erschien Eine im
einfach weißen Kleide , eine Roscnknospc am Busen , die
kannte ich. Ihre Stimme war so mild und besänftigend wie
himmlische Musik . Kein silbergestickter Schuh glänzte an
ihrem Fuß , aber sie schwebte so leicht einher , als wandelte sie
auf den Wellen der Luft , und eine so göttliche Schönheit
strahlte von ihrem Antlitz , daß ich bei ihrem Anblick sühltc,
ich habe einen Engel Gottes gesehen . I27i5>

Der Epheu.

Je karger die Natur draußen ihre Gaben an Grün und
Blüthcnunsspendet , mit um so größerer Liebe pflegen wir die
Blumen , die Gewächs « , welche mit ihrem frischgrüncn Laube,
mit ihren duftenden , zartgeformten Kelchen uns zur Winter-
zcit einen künstlichen Sommer in unserer Umgebung schaffen
sollen . Doch die Kinder Florcns sind zum Theil eigensinnig,
wollen nicht überall gedeihen , wollen rücksichtsvoll behandelt
sein ; sehr verzeihliche Prätensionen , die jedoch nicht in allen
Verhältnissen zu erfüllen möglich sind . Nicht alle Blumen¬
freunde und Blnmenfrenndinnen sind so glücklich, Treibhäuser
zn haben , wo jeder ihrer Lieblinge sein ihin gebührendes Theil
Wärme und Licht empfängt.

Weit häufiger müssen die Menschen , um sich am Wachsen
und . Blühen der Blumen zn erfreuen , mit ihnen ein Zimmer
theilen , müssen den schönsten Platzjam Fenster opfern , um die
Blumen den Sonnenschein genießen zn lassen , kurz , müssensich den Blumen zu Liebe „ einschränken ."

Kein Wunder , daß der Ephcn , der geduldige , ansprnch-
lose Ephen , sich so viel Freunde und noch mehr Freundinnen
erworben , der Ephcn , der , wenn es sein muß , ohne einen
Sonnenstrahl mit spärlichen : Licht vorlicb nimmt und das
ihm vergönnte Plätzchen , die ihm zu Theil werdende Pflege
mit fröhlichem Wachsthum vergilt.

Es giebt fast kein Gewächs , welches leichter zu ziehen ist,
als der Epheu ; mäßige Wärme und mäßiges Licht ist ihm am
zuträglichsten , auch muß er stets feucht erhalten werden . Sehr
warme Zimmerluft ist dem Ephen schädlich , dagegen ein srost-
freicr , wenig geheizter Raum ihm am meisten zusagend.

Der Epheu bedarf gute Mistbeet - oder Laub - Erde,
doch muß dieselbe durch Umsetzen im Frühjahr oder Herbst
alle 2 — 3 Jahr erneuert werden ; auch müssen die Töpfe oder
Kästen mit Abzngslöchcrn versehen sein . Beim Anbinden der
Ranken muß man möglichst vermeiden , dieselben von oben
nach unten zn biegen , weil solche Zweige gewöhnlich sehr
schwache Blätter treiben.

Auch derEphenwirdzuweilen vonUngezicfer heimgesucht,
zn dessenVcrnichtnng es jedoch cinfacheMittcl giebt . Die klei¬
nen braunen Schildlänse , welche zuweilen die Blätter des
Epheus verunzieren , tödtet man , indem man die Blätter ans
beiden Seiten mit einer Auflösung von schwarzer oder grüner
Seife ( im Wasser ) wäscht . Sollte der Geruch der Seife sich
unangenehm bemerkbar machen , so können die Blätter nach
einigen Tagen mit frischem Wasser wieder abgespült werden.
Die Blattläuse lassen sich durch das Bestreue » der Blätter mit
Schnupftabak dämpfen.

Der Ephen , wie alle Blumen , verlangt trotz seiner An¬
spruchslosigkeit , wenn er gedeihen soll , daß eine sorgsame
Hand ihn von Zeit zn Zeit vom Staube befreie , welcher , na¬
mentlich in Wohnzimmern , sich dicht auf seine Blätter legt.
In der wärmeren Jahreszeit muß man , wenn das Ephen-
gittcr zur Transportation nicht zu groß , es insFreie , an einen
fchattigen Ort stellen , um die Pflanze die Wohlthat des Re¬
gens genießen zn lassen.

Will man die Erde der Epheutöpfe mit Guano düngen,
so muß dabei mit großer Vorsicht verfahren werden , wenn die
Pflanze nicht eingehen soll . In einen Topf , dessen Ocffnnng
oben die ungefähre Größe eines gewöhnlichen Tellers Hat,
nehme man nicht mehr Guano , ais man zwischen den Fin¬
gern halten kann .. '

Der Epheu, -eine Pflanze des Nordens , eristirt in mehre¬
ren Arten , deren jede ihre besonderen Vorzüge hat . Derge -
wöhnliche kleinblätterige Ephen , welcher der Winter-
kältc ausdauernd Trotz bietet , istnichtnnr ein beliebter Schmuck
der Zimmer , sondern wird auch häufig erwählt , unsere letzte
Zelle , das Grab , mit seiner lieblich grünen Decke zn beklei¬
den . Der großblätterige schottische Epheu hat sich
zn diesem Zweck nicht tanglich erwiesen , obgleich man glauben
sollte , er müsse in seiner Hcimath , den Gebirgen Schottlands,
an die Rauhheit des nordischen Winters hinreichend gewöhnt
sein , um derselben zn trotzen . Doch ist dies in der That nicht
der Fall ; schottischer Epheu erfriert fast immer in unserer win¬
terlichen Temperatur im Freien , doch imZimmcr kann es kein
dankbareres Gewächs geben als dieses . Der bnntblättrige
Ephcn , eine Abart des gewöhnlichen , wächst zn sparsam , als
daß er als Zimmerpflanze zu empfehlen wäre , dagegen dürfte
sich eine neuere Art Ephen , liosallneriaua , vermöge seiner
großen runden Blätter zum Beziehen größerer Zimmerlanben
oder Spaliere sehr gut eignen . llnisf

Von den viele » literarischen Erzeugnilien . welche die in dieserBeziehmig reiche Weihnachtszeit auf den Büchermarkt gebracht , unduns zur Besprechung noch vorliegen , können wir wegen Mangel an Raum
einem sehr , sehr kleinen Theil gerecht werden ; wir wählen

Deshalb von dem Guten das Beste und beginnen mit einem soebenWeber in Leipzig erschienenen Werke , das zwar füt jeden ge¬bildeten Leser von Interesse sein dürfte , den höchsten Genuß aber De-
gewahren wird , welche den Sommer in Baden - Baden zugebracht,und dessen reizende Umgebung kennen gelernt haben.

Sommer in Baden - Baden von Eugen Guinot " —
«s ^ Buches , das durch seine schöne Ausstattung , großenklaren Druck und eine Reihe herrlicher Illustrationen ein würdigerErinnerunastempel herrlichen Naturgenusses wird . — Kloster Lichten-
thal , das Murgthal , die Favorite , der Mummelsee , Konstanz , Freiburg,Strayburg . Karlsruhe . Heidelberg . Köln — das Alles sind Namen,
welchen das Auge des Lesers in Bildern und Schilderungen begegnet,
denen die Geschichtskenntniß des Verfassers noch historisches Interesse zugeben weiß . Sagen und Erzählungen , an die Oerllichkeiten geknüpft,finden wir auf dem Wege durch das Buch , wie bunte Blumen auf dem
Wiesenpfade — Badesalons und Gesellschaftssäle . brausende Wasserfälle
und stille Seeen , hohe Dome und schäumende Waldbäche — führt das

Auge vorüber , und so lieblich weiß darin die Kunstdie Bilder widerzuspiegeln , welche ein schönes Fleckchen Erde dem
Menschenauge darbietet , daß wir schon bei diesen Schatten der Wirklich¬keit versucht sind auszurufen : „Wie schön ist die Welt ! "

Ällmm für Deutschlands Töchter.
Lieder und Romanzen mit vielen ausgeführten Bildern , Illustrationenund einem Titelbilde in Farbendrna von Goetze , Georgy und

Kretschmer . Prachteinband in Golddruck . Preis Thaler.
Unter den Schriften , welche in neuerer Zeit erschienen sind , möchte

wohl keine zu finden sein , die so ganz und gar der Bestimmung „einesschönen Geschenks für gebildete Damen " entspräche . als dieses reizendeAlbum . — Das Buch ist so durchdacht , so sichtlich mit großer Liebe
und geläutertem Geschmacke zur Ausführung gebracht , daß darüber , sowie über die hier zu Grunde liegende Idee einige Worte am Platzesein dürften.

Bei steinem Volke finden wir eine so reiche Zahl der herrlichsten
Lieder und Gesänge , als bei dem deutschen . Aus diesem Schatze suchteder Herausgeber eine große Anzahl solcher Lieder und Romanzen injenem Album zu vereinigen , daß letzteres als eine Sammlung des
„Schönsten und Erhabensten aus der deutschen Poesie " sich unsern
Blicken darlegt.

Eine weitere Prüfung ergiebt , daß bei allen Gedichten die Ideevorschwebte , nur solche aufzunehmen , welche das Gemüths - und Seelen¬leben und die Phantasie der Gebildeten des weiblichen Geschlechts
bewegen.

ES war stets ein Theil des Berufs der bildenden Kunst , ihre Dar-
stellungSmittel auf die höheren Erzeugnisse der Poesie zu lenken unddadurch die Idee des Dichters zum sichtlichen Eindruck zu bringen , undrrm das Verständniß und die Empfindungsfähigkeit für jene zu erhöhen.

Viele der schönsten Gedichte werden oft verschieden aufgefaßt odernicht leicht verstanden , auch kann der Dichter , der sich fessellos bewegt,nicht bei Allem weilen . In diesen Fällen sucht die darstellende Kunst
unsere Phantasie in eine bestimmte Richtung zu bringen , das oft ver¬steckte Schöne unsern Blicken zu entfalten , und das Bild in seiner
poetischen Wahrheit und Bedeutung selbst dann noch fortzuspielen , wodas Gedicht selbst zu Ende ist.

In diesem Sinne durch wahrhaft künstlerisch reizend ausgeführtezahlreiche größere Illustrationen und Bilder ist dieses Buch in einerWeise geschmückt, und in Einband , Druck und Papier so kostbar aus¬
gestattet , daß wir es nach Inhalt , Form und Gedankenfülle als ein
Damengeschenk begrüßen , wie in dieser Beziehung uns kein ähnlichesbekannt ist.

Je mehr Gehalt ein Erzeugniß der Kunst und Poesie hat , um somehr bedarf es von Seiten des Lesers der Durchdenknng , weil der ersteflüchtige Blick zum Verständniß nicht immer hinreicht . In vielen dieser
lieblichen Illustrationen des Albums liegt die Aufforderung , daß dieLeserin mit sinnigem Geiste dabei weile , nach der Idee forsche und den
Gedanken zu ergründen strebe , damit sich ihr die ganie Fülle derSchönheit erschließe , die Dichter und Künstler ihr in wechselnden Bil¬dern offenbaren!

In der Allgem ein en Deutschen V erlags - Anstalt (Berlin,bei Sigismund Wolf ) ist soeben ein Buch erschienen , welches wir
denen unserer Leserinnen empfehlen , die ein junges Mädchen durch eine
reizende literarische Gabe erfreuen möchten . Das Buch führt den Titel:Aus der Pension . Frei nach dem Engl . des H. Mayhew von Sophie
Verena . Die gewandte , ächte weibliche Feder der Uebersetzerin , welche
unsern Leserinnen bereits durch sinnige Spenden ihrer Muse bekannt ist,hat sich in dem genannten Werk der nicht leichten Aufgabe vollkommen
gewachsen gezeigt , das Geisteswerk eines Andern ganz und treu in sich
aufzunehmen , so daß es dem Leser mit der Wärme begrüßt , welchenur gar zu häufig den „ reproducirten " Schriften abgeht.

Durch die Briefe eines jungen Mädchens werden wir hinter die Eou'lissen des Pensions -Drama 's geführt , und wenn wir an diesen Briefeneine Ausstellung machen sollten , so wäre es nur die , daß sie für einen
„Backfisch" mitunter zu schön sind . Ein Stückchen Leben wird in dem
kleinen werthvollen Buche vor unsern Augen enthüllt , ernst genug , dasHerz der denkenden und empfindenden Leserin mit Trauer zn erfüllen,und heiter genug , die traurige Stimmung nicht zur Herrschaft gelangenzu lassen.

Nicht nur die soeben „aus der Penston zurückgekehrten jungen Da¬men " werden das Buch mit hohem Interesse lesen , weil es ihnen ein
Spiegelbild der erst kürzlich zurückgelegten „glücklichen Schulzeit " vorAngenvführt , sondern auch wir Andre , die wir längst , längst den Schul¬
bänken entronnen sind , auch wir lassen uns durch die Briefe des lieben
vortrefflichen Käthchen gern in die Pension zurückversetzen . (2720j

AIS ein eben so prachtvolles wie gediegenes Weihnachtsgeschenk für
unsere katholischen Leserinnen empfehlen wir die im Te übn er ' scheu
Verlage in Leipzig bereits in sechster Auflage erschienene Pracht¬ausgabe der

Nachfolge Christi von Thomas a Kempis . Mit Anmerkungenund Betrachtungen der vorzüglichsten katholischen Schriftsteller . Mit 180Illustrationen , einem Stahlstich , Titel in Gold - , Silber - und Farben¬
druck. Mit vielen Approbationen , gr . 8 . geh . 2 '̂ H Thlr . Elegant ge' » . ..
4 Thlr.
bunden in Leinwand »mit Goldschnitt 3 Thlr . 10 Ngr . , in Velinpapier

Diejenigen jedoch , welchen diese äußerst elegante Ausgabe zu theuersein sollte, ' machen wir auf die in demselben Verlage so eben ganz neu
erschienene , ebenfalls recht elegante Ausgabe aufmerksam:

Die Nachfolge Christi von Thomas a Kempis . Für katholi¬sche kbristen bearbeitet . Dritte Auflage , vermehrt durch einen Anhang
von Morgen - und Abendandachten . Meß -, Beicht - und Commumongebe-tcn von F . H. Reinerding . Mit Approbationen ic. Mit 0 Stahl-
stichen. 8. geh . 15 Ngr . — Eleg . geb . mit Goldschnitt 1 Thlr . — M t -
niaturausga be desselben Buches , mit 6 Stahlst . , eleg . geb . 2 , Ngr.

Für Freunde religiöser Bilder und geistlicher Dichtung bietet das be-kannte Buch des berühmten weil . Erzbischofs zn Erlau,
I . L . Pnrker : Bilder aus dem  Leben  Jesu und der Apost^Mit 21 Stahlstichen . Quart , eleg . gebunden 4/z Thlr . , eine r .usgezeicynete Weihnachtsgabe dar.
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Auflösung des Rebus in Nr. 1.
Ei » unler An klage gestellter  Spitzbube,,

Auflösung des ersten Räthsels in Nr. 1.
Sicht.

Auflösung des zweiten Räthsels in Nr. 1.
Räthsel.

Fr . Grf . v . D . Wenn eS möglich ist , werden wir Ihren Wunsch bald
erfüllen . — Rostflecken sind auf folgende Weise aus der Wäsche zu
entfernen . Man befeuchtet den Fleck mit Wasser , hält ihn darauf an
ein heißeS zinnernes Gefäß , z. B . an eine zinnerne Theekanne mit
kochendem Wasser , taucht hierauf den Finger in Sauerkleesalz , und
reibt den Fleck damit ein , so verschwindet er ; nur muß das Kleesatz
sogleich mit Wasser und Seife wieder ausgewaschen werden ; bleibt die
Leinwand , namentlich die befleckte Stelle , lange in Berührung mit
diesem Salz , so zerreißt der Stoff sehr leicht . Durch dasselbe Ver-
fahren sind auch Tintenflecke zu entfernen.

Die Flecke auf lackirtcn Theebrettern , welche durch Spiritus ent¬
standen , lassen sich nicht anders vertilgen , als durch erneutes Lacki¬
ren , denn der vom Spiritus verzehrte Lack kann eben durch nichts
Anderes ersetzt werden , als wieder durch Lack.

Frl.  B . D.  auf  Kl . T.  bei  W.  Wir bedauern es , die Besorgung der
gewünschten Bücher nicht übernehmen zu können . Wenden Sie sich
gefälligst an irgend eine Buchhandlung oder , im Fall Ihnen eine
solche nicht bekannt , an den Verleger : Schotte u . Comp . in Berlin.
Obgleich wir schon öfter Veranlassung hatten die Bücher namhaft zu
machen , so geben wir Ihnenhier doch nochmals die vollständigen Titel:

1) Die praktische Zuschneiderin für die Leibwäsche , d. i.
die Kunst , die gesammte Leibwäsche für Herren , Damen und Kinder
gutsitzend und vortheilhaft anzufertigen . — Rebst  12  Schnitttafeln.
12. Auflage . Verlag von Schotte u. Co . in Berlin . Preis 1 Thlr.

2) GöppelS Selbst - Unterricht im Maaßnehmen , Zuschneiden
und Anfertigen der gesammtcn Damen -Garderobe . Verlag von Schotte
u . Comp . in Berlin . Preis 2 Thlr.

Frl.  H . N.  in  B . . . . Wir werden ZhreS Wunsches gedenken , können
die Erfüllung jedoch noch nicht mit Bestimmtheit für die nächste Zukunft
versprechen . Finden Sie für Ihren Zweck nicht das Applikationsmuster
in Nr . 32 geeignet ? Weintrauben werden mit Vorliebe zu derarti¬
gen Stickereien gewählt.

Frl . v . H . in O . sie haben nicht Ursache, sich, der Mode zu Gefallen,
von den Locken zu trennen . Keine Haartracht ist gegenwärtig so di-
ftinguirt als Locken.

Fr . M . L . in I . Die Möglichkeit der Verbreitung ansteckender Krank¬
heiten durch Thiere ist durch Beispiele zu bestätigen , und kann daher
nicht geradezu abgeleugnet werden . So ist eS erwiesen , daß die Pest
durch eine Katze von Haus zu Haus getragen ward.

Frl . v . I . in O . Sie irren , die „ Lilien " sind ans dem Wappen der
Bourbonen gestrichen , und namentlich durch König Louis Philipp , im
Jahre I83V.

Fe . I . H . in O . Um Marmor zu reinigen , stößt man Bimstcin - zu
feinem Pulver und vermischt ihn mit Hvlzapfelessig . Nachdem die
Mischung 2 stunden gestanden , reibt man vermittelst eines Schwam-
mes oder eines Stückchens Flanell den Marmor damit ein , wäscht ihn
dann mit einem Leinentuch und frischem Wasser ab , und trocknet ihn
niit einem Leinentuche.

Fr . Bar . v . I . in  S.  Sie wundern sich über die hohen Preise der
Caschmirshawls ; daran hat weniger das Material , als die sehr lang¬
sam fördernde Arbeit Schuld . Die Wolle , aus der die CaschmirshawlS
gewebt werden , wird von Ziegen gewonnen , welche allein in Thibet
und einem Theil der Tartarei zu Hause sind . Doch , wie gesagt , ist
der Preis dieses Materials Nichts im Vergleich mit dem der Arbeit.
Drei Personen , welche gewöhnlich zu gleicher Zeit an einem Schawl
beschäftigt sind , bringen bei den besten nnd^ kunstvollsten derselben
nicht medr als Zoll täglich zu Stande . Sind dadurch die theu¬
ren Preise nicht genügend erklärt?

Fr . A . T — in E . Leider ist Ihre Zuschrift erst so spät in unsere
Hände gelangt -, daß das Gewünschte Ihnen nicht mehr zur Anfer¬
tigung eines ChristgeschenkeS dienen könnte . In Erwägung dessen
unterließen wir die Sendung , da überdies in einer der nächsten
Nummern das von Ihnen Begehrte erscheinen soll.

Frl.  E . P.  in  B.  Ihre menschenfreundlichen Gaben sind von uns
sofort nach Trarbach an den Frauenverein abgesendet , und danken
wir Ihnen im Namen der Verunglückten.

Ein weißes Tüllkleid mit drei Röcken zu languettiren , ist eben
so angemessen ^als geschmackvoll und macht jedenfalls einen schönen
Effect , wenn sie die Languetten ziemlich groß und mit einer Unter¬
lage von dichterem Stoff arbeiten , damit sie sich von dem klaren
Grunde reckt voll und entschieden abheben . Da die 3 Röcke die
Stelle der Volants vertreten , ist es angemessen , auch den unteren
Rock zu languettiren , statt denselben nur zu säumen.

Fr.  v . B.  in  M.  Wir müssen bekennen , daß die Benennung des Ge¬
genstandes , zu dem Sie ein Muster wünschen , uns fremd ist . und
bitten daher , durch eine genauere Bezeichnung desselben uns in den
Stand zu setzen , Ihren Wünschen zu genügen.

Frl . M . in 'N . N . Nummer 2 brachte was Sie wünschen , in ganz
moderner Form.

M . E.  v .L.  Eine gehäkelte Morgenhanbekann nur elegant wer¬
den durch die Hand der Putzmacherin , und haben Sie nur nöthig,
irgend einen einfachen Ptein recht fein nach einem von der Mo-
distin ^ gezeichneten , oder von Modellen unserer Zeitung entnomme¬
nen schnitt zu arbeiten , um die Arbeit dann der Putzmacherin zur
Vollendung zu übergeben , welche durch geschmackvolle Anwendung
von Bandschleifen der Haube die gewünschte Eleganz geben wird.
Wollen sie jedoch ohne fremde Hü .fe eine elegante Morgenhaube
anfertigen , so rathen wir Ihnen , eine solche in Mull mit französi¬
scher Stickerei zu arbeiten . (Muster zu Morgenhauben finden Sie
in Nr . 6 , Nr . 32 , Nr . -1-1. Jahrg . 1857 . Das in letztgenannter Num¬
mer befindliche Modell ist für sehr jugendliche Damen .)

Fr . v . M . in Z . Sie können auch statt der Spitze um schwarze oder
weiße Seidentüllschleier schmale Federbordürcn anwenden , wenn solche
bei Ihnen zu haben sind . Diese Garnitur sieht sehr graziös aus und
ist vollkommen modern.

Die Erzählung : „ (? in Weihnachtsabend auf dem Dorfe " mußtel
I wegen Mangel an Raum für die nächste Nummer zurückgelegt werden , i

Durch die Nähe des Weihnachtsfestcs, diesem Ziel so vie¬
ler Wunsche und Pläne , wo die Anfragen unserer Abonucu-
linncn in Betreff ihrer Einkäufe und Besorgungen in größerer
Menge uns zugehen, fühlen wir uns veranlaßt, dieselben auf
das schon mehrfach in unserm Blatte erwähnte Magazin von
Theodor Morgenstern in Berlin (Friedrich- und Behrenstra-
ßen-Ecke) zuweisen, als ans eine Quelle, wo für so manchen gegen
uns laut gewordenen Wunsch Erfüllung zu schöpfen ist. Fiirnn-
serc jugendlichen Freundinnen liegen dort so reizend-schöne Ball-
robcn zur Auswahl, daß beim Anblick derselben die Phanta¬
sie unwillkürlich in die Zauberwelt der Feen eilt. Auch der
verwöhnteste Geschmack findet hier gewiß etwas, was seine
Erwartung übertrifft, sei es in kleinen Toilette-Artikeln, Spi¬
tzen, Stickereien, oder in dem, was zur Wintergarderobe al¬
lein gehört. Wir nennen darunter nur die geschmackvollen
modernen Stoffe, Umhüllungen, Kapvtcnu. s. w. Wir wol¬
len also hiermit unsere Aboirnentinncn auf dieses Magazin
aufmerksam machen, und glauben, daß sie unsere Empfeh¬
lung gerechtfertigt finden werden.  vre  Redaction.

limtilî

Mittet stegen den-ttost in Händen und Ms;en.
Man streicht Kamphcr auf ein feines leinenes Läppchen

und legt ein solches wiederholt auf die erfrornen Stellen.
Auch Kampher in Branntwein gelegt, Löschpapier damit an¬
gefeuchtet, und dieses auf die erfrornen Stellen gelegt, hat
sich schon häufig wirksam erwiesen.

Die erfrornen Glieder, Hände oder Füße sind auch sehr
oft schon durch häufiges Baden in heißem Wasser geheilt wor¬
den. Mau nimmt dazu das Wasser so heiß man es erleiden
kann, und wiederholt den Gebrauch dieses Mittels täglich
einigemal, so lange bis der Frost ausgezogen ist.

Wie häufig entgegengesetzteMittel zu ein und demselben
Zweck führen, so auch hier, denn eben so wirksam gegen den
Frost als heißes Wasser ist der Schnee. Man bindet Schnee
ans die erfrornen Stellen , oder steckt die erfrornen Glieder
hinein; sobald der Schnee zu thauen beginnt, nimmt mau
wieder frischen, so lange bis die Empfindung des Schmer¬
zes aufhört. Mit Salz vermischter Schnee zieht den Frost
noch rascher aus , verursacht aber etwas heftigeren Schmerz.

Mittet gegen aufgesprungene Hände.
Mau schmilzt Pfund weißes Wachs, mischt2 Loth

Mandelöl darunter und bereitet daraus eine Salbe . Hiermit
bestrcicht man alle Abend die Hände und zieht Handschuhe an
während der Nacht. Nach kurzem Gebrauch dieses Mittels
werden die Hände geheilt sein.

Mittet zur Anwendung bei Verbrennungeil.
Ein sehr leichtes und einfaches Mittel, den Schmerz der

Brandwunden zu lindern und spätern üblen Folgen vorzu¬
beugen, ist Bierhefe . Eine Schicht derselben wird auf ein
Leinwandflcckchcn gestrichen, auf die verbrannte Stelle ge¬
legt, und dies Verfahren jedesmal erneuert, sobald die Hefe
zu trocknen beginnt. Es darf wohl kaum bemerkt werden, daß
die rasche Anwendung des Mittels einen günstigeren Erfolg
sichert, als wenn man erst nach langem Zögern zu demselben
greift.

Helinge.
Diese, der Mehrzahl der Leserinnen wahrscheinlich nur

ciugcsalzcu bekannten Fische sind gleichwohl frisch zubereitet
eine so wohlschmeckende und nahrhafte Speise, daß sie der
Tafel  des größten Feinschmeckers Ehre machen . Es mögen
hier zwei Recepte Platz finden, welche die Art und Weise an¬
geben, wie der berühmte Kochkünstler Soher die srischen He¬
ringe zubereitet.

1) Gekochte Heringe . Erschreckt nicht bei dem Ge¬
danken„gekochter Hering" ,' sondern versucht es nur. — Am
besten sind die Heringe zur Zeit, wenn der Rogen sich bildet;
man nimmt li frische Heringe, kocht sie 20 Minuten in Salz¬
wasser, doch nichthcstig, und richtet sie dann mit nachfolgender
Sauce an:

Ein halbes Quart Milch wird in einem Casserol übers
Feuer gesetzt; wenn die Milch kocht, thut man 2 Unzen But¬
ter mit etwas Mehl durchknetet hinzu, etwas Pfeffer, Salz
und den Saft einer halben Citrone. Die Fische werden in
eine tiefe Schüssel gethan, die Sauce darüber gegossen, und
ans die Tafel gebracht.

2) Geröstete Heringe . Mau reibt die Fische mit -
eitlem reinen Tuch gut ab, macht auf jeder Seite derselben

Neb

Es nennt ein Wort von sieben Zeichen
Die doppelsinn'ge Thätigkeit,

Gewidmet bald des Himmels Reichen,
Bald irdischer Behaglichkeit.

In hoher Dome stolzen Hallen
Da offenbart sich ihre Macht;

Doch schlichten3.4.5.6.2,7 zu gefallen
Verzichtet sie auf Schwung und Pracht.

Versetzt zu 3.2.4.5.6.7 Ihr die Zeichen,
So nennt Ihr eine wackre Kunst;

Der 2.1.3.6 aber muß sie weichen,
Steht schlecht in ihrer Freunde Gunst.

Wem das Geschick als 1.2.3.6 sendet
Die 4.5.6.7 , wo der 2.1.3.6.7 Gold

Ihm seinen duft'geu Segen spendet,
Dem bleibe stets Pomona hold,

Daß nicht des Nordwinds grimmes Wüthen
Ihm 2.4.5.3.6 seiner Hoffnung Schatz;

Auch vor dem1.3.6,2 mög' er hüten,
Dem garst'gen Wühler, jenen Platz.

Und endlich— wer das Reich der Töne
Mit seinem holden Zauber kennt,

Ruft einen seiner heitern Söhne,
Wenn er den Franken 4.5.3.1.2 nennt. —

Nun habt Ihr meine sieben Zeichen,
Verwechselt vor - und hinterwärts;

Wüßt' ich den Wunsch nur zu erreichen,
Daß Euch1.2.3.4.5.6 dieser Scherz! —

s.

drei Einschnitte quer herüber, wendet sie inMehl und röstctsie
braun über mäßigem Feuer. Darauf werden die Heringe auf
eine flache Schüssel gethan, leicht mit Salz bestrenfl.nnd mit
Petersilie verziert.

Dazu giebt man in einer Sancidre folgende Sauce :>
8 Eßlöffel voll geschmolzener Butter werden in ein Cas¬

serol gethan mit einem Eßlöffel gutem Mostrich, 1 Unze fri¬
scher Butter , und ein wenig Pfeffer und Salz . Sobald die
Sancczu kochen beginnt, kann sie angerichtet werden. Nach
Belieben kanumaudiegcröstetenHeriugeauch, so bald sie heiß
von dem Bratrost kommen, auf beiden Seiten mit etwas fri¬
scher, kalter Butter bestreiken.

Gekochte Heriuge können auch, statt mit der oben
genannten Milchsaucc, mit einer Sauce angerichtet werden,
welche halb aus Essig, halb aus einem Theil des Salzwassers
bereitet wird, worin die Heringe kochten; etwas Salz und
Pfeffer gehört auch zu dieser Sauce.

Auch ciugesalzene Heringe kann mau rösten, doch muß
zu diesem Zweck durch 24stündigcs Wässern erst das Salz her¬
ausgezogen werden.

soll man Dich nicht aufs Schmählichste berauben,
Verbirg Dein Gold , Dein Weggehn , DemenGlauben.

Verehrung macht groß , den Verehrer gleich dem Verehrten,
Und Verehrung des Schönen machet die Seele Dir schön.

Vor allem befleißige Dich , gut zu sein . Diese kleine Sylbe umfaßt
die ganze Größe unserer Aufgabe hinieden . Güte ist des Weibes seele
und die Seligkeit des lieben Gottes . Lasse Dich nicht irre machen , wenn
Du hörst , daß die Welt Güte als Schwäche verspottet . Sie ist das
Stärkste . Obgleich scheinbar der schwache Seidenfaden , den dennoch
das scharfe Schwert nicht zu durchschneiten vermag , welches Dein Herz
durchbohrt .

Du kannst nicht eher , gütig " sein 'gegen Deinen Nebenmenschen,
ehe Du nicht „gerecht " gewesen .. j2723j

Redaction und Verlag ^von L. Schaefer in Berlin , Potsdamer s :raße 13 ». Druck von B . G . Teubner in Leipzig.
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Erklärung des Modenbildes.

Toilctten siir Gesellschaft und Theater.
Figur t . Robe von modesarbencm Baröge mit kurze » ,

zwei Puffen bildenden Aermeln . Coisfüre mir über Rollen
frisirtem Scheitel und an der Seite herabhängenden Locken;
das Hintcrhaar ist in einen Apolloknolen geschlungen.

Figur 2 . Robe von weißem glacirtcn Tastet , Burnons
von weißem Caschmir mit cerise Angora - Quasten . Coisfüre:
zurückgeschlagener Lockenscheitel mit Perlen.

Figur st. Robe von himmelblauem Tastet mit einer
bcrthenartigen faltigen Draperie um den Ausschnitt der Taille;
diese Berthe ist oben niit einer ans den Hals fallenden Spitze,
um den unteren Rand niit einer weißen Perlcnguimpe besetzt.
Der halblange Aermel besteht ans 2 Puffen , denen sich
ein breiter , vorn aufgenommener Volant anschließt , dessen
unterer Rand ebenfalls mit Perlcnguimpe verziert ist . Cois¬
füre von himmelblauem Band in halber Resillaform , vorn
ans dem Stirnband und an den Vercinignngspnnktcn der sich
kreuzenden Bänder so wie inmitten der Tonffen mit weißen
Pcrlcnagrasfcn verziert.

Figur 4 . Robe von weißem Mull mit glatter Berthe,
welche , sowie die Volants der Robe , mit in den Saum ge¬
legtem cerise Band verziert ist . Lockenschcitel.

Figur 5 . Robe von grauem Tastet und faltiger , mit
Blonden besetzter Draperie auf dem glatten Leibchen . Die
Aermel bestehen ans einem größeren und einem kleineren
Puff , denen sich ein Blondenvolant anschließt . In der Mitte
der Brust und ans den Schultern Bouqneis graner Astern.
Lockenschcitel , ein Nstcrnzwcig niit langen Ranken als Haar-
schmnck.

Figur ö . Robe Von weißem Mull mit Berthe von
Spitzen . Weite , aus einem großen Puff bestehende Aermel.
Lockenscheitel . (Vorderseite der Coisfüre der Figur 1.)

Die Mode.

Wir dürfen voraussetzen , daß ein großer Theil unserer
Leserinnen dieses Blatt mit der Hoffnung in die Hand nimmt,
darin von dem sprechen zu hören , was in dieser Jahreszeit die
Gedanken junger Mädchen so angelegentlich beschäftigt , vom
Ball ; und da die eigentliche Wintertoilette bereits ihren be¬
stimmten Charakter angenommen hat und in früheren Num¬
mern von uns besprochen worden ist , so dürfen wir uns um
so unbeschränkter dem Vergnügen überlassen , vor dem lau¬
schenden Ohre der jugendlichen Znhörcrinnen von den Wun¬
dern der Balltoiletle zu erzählen.

Wenn man die leichten , duftigen Stoffe betrachtet , welche
durch ihre herrlichen Farben und ihren zartenLüstre das Auge
blenden , ist die Phantasie fast wider Willen geschäftig , schlanke
Gestalten , mit diesen ätherischen Gewändern bekleidet , verei¬
nigt sich vorzustellen als den reizendsten Blumenflor in einem
jener Treibhäuser der Jugendfreude , 'die main Vallsaal
nennt.

Indem ich dem geistigen Auge der Leserinnen die bedeu¬
tendsten Ballkleider - Stoffe vornbcrsühre , will ich , um eine
gewisse Rangordnung zu beobachten , mit den seidenen begin¬
nen , von denen die Seiden - Gaze und Seiden - Baröge -
Robcnvor allen zu nennen sind.

^ieAallrohen sind durchgängig entweder ü,volants (min¬
destens 3 Volants ) oder ä, cksux snpss , im letzteren Fall ver¬
einigt mit einer Verzierung K ilenx Is's ; also auch die eben
genannten Roben von Scidcngaze oder Seidcnbaröge.

Eine sehr empfchlcnswerthe Gattung der letzteren sind
die Laröxos (ürlnolines , so genannt » ach den starken
Fäden , welche das an sich ganz leichte Gewebe durchziehen und
demselben größere Haltbarkeit geben , als diese Stoffe an und
für sich besitzen . Sie cristircn in allen beliebten Abendfarben,
weiß , blau , rosa , gelb , lila , x?ris ün ( ein modernes grau

lila ) , so wie in der Zusammenstellung dieser Farben mit weiß,
in carrirten und gestreiften Mustern.

Diese Roben von Seidcnbarege , namentlich die crinolin-
artig gewebten , sind fast sämmtlich mit abgepaßter Garnitur,
dagegen giebt es auch unter der Menge der Seidengaze -Roben
reizende Kleider in allen Farben , durchgängig mit schmalen
Traversstreifen , deren Garnitur nach Belieben n clenx fnxss
oder ö Volants arrangirt werden kann.

Etwas kostbarer , doch von noch zarterer Eleganz , sind
die Scid entüllroben , in verschiedenster Weise , theils mit
Seidenstickerei , theils mit Crepp und Chenille in künstlich ge¬
schmackvoller Anwendung garnirt . Beispielsweise will ich nur
eine Robe von weißem Seidentüll anführen , ü ckoux supes,
mit einem Plein erhabener Chenillemouschcn in orangegelber
Farbe , einen Centimeter im Durchmesser . Der obere Rock, a
ckcux lös ( ä ba » äos ) garnirt durch Nüschenvon gebrannter Gaze
nndorange Chenillemouschcn , angebracht inder Weise , daß die
schmalen Tüllrüschen , in Gestaltbares V in kurzen Zwischcn-
ränmen von oben nach nnlen breiter werdend , erscheinen , und
die Chenillemouschcn stets Spitze und Enden des V bilden.

Nicht minder graziös ist eine Robe von weißem Scidcn-
tüll a donx snpo » mit einem Plein von erhabenen Blättern
ans gefaltetem weiß und rosaFlor , von leichten Stichen rother

- Seide , wie von Adern durchzogen . Die ä banäes -Garnitnr
zu beiden Seiten des oberen Rockes besteht ans einem nach
unten breiter werdenden Streifen von gebranntem Flor , dessen
Einfassung dem Arrangement des Ganzen vollkommen ent¬
spricht.

An den Verzierungen dieser luftigen Ballrobcn , welche
in allen zarten Farben vorhanden sind , ist der Phantasie ein
so weiter Spielraum gelassen , daß es ein vergeblicher Versuch
sein würde , ihre mitunter barocken , mitunter sehr anmnthigen
Capricen hier zu wiederholen . So unglaublich es scheinen
mag , daß der so leichte Stoff die applicirte Stickerei großer
Blätter und Blumen zuläßt , so kennen wir doch bezeugen , daß

Pariser iModcn.
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die großen ans Flor gebildeten Hortensien , deren einzelne
Blüten in der Mitte dnrch Perlen verziert sind , sich ausneh-
mend schön und zart hervorheben , und mit ihren langen , phan¬
tastischen , ans gebranntenFlorstreifen gebildeten Blättern uns
Knospen ein höchst geschmackvolles Ganze bilden.

Weiße Volantroben mit kleinem Plein in bunter und
weißer osjner Seide , mit Silber nndGols gestickt auf weißem
oder buutem Grunde — Alles ist zu finden , für jede Ge¬
schmacksrichtung ist gesorgt.

Ein zur Ausführung ans Seidentüll geeignetes elegan¬
tes Dessin einer Robe ä äonx jupos , mit ossner Seide in
leichter Weise zu arbeiten , finden die Leserinnen in dieser
Nummer . , ^

Einem soliden Geschmack zusagend , sind die Ballkleider
von gesticktem Mull , jcnach dem Werth der Stickerei , zu theu¬
ren oder wohlfeilsten Preisen zu haben . — Zu den wohlfeilsten
gehören jedoch die broschirten Mnllklcider , deren mitunter sehr
reiche Muster sie oft sogar auf den ersten Blick eleganter er¬
scheinen lassen , als kostbarere , einfach gestickte Roben.

Bei dieser Gelegenheit müssen wir erwähnen , daß die
Mode anBallrobcn von Tüll und Mull stets noch die mit buu¬
tem Band durchzogenen Säume als eleganten Schmuck vor¬
schreibt , daher denn auch an den meisten der modernen Ball¬
roben mit abgepaßter Stickerei , bei den Volants die breiten,
Säume von Stickerei frei gelassen sind.

Als Ballroben stets noch beliebt sind die Kleider von
Wollenbaröge mit abgepaßten Volants , deren breite seidene
Streifen der Robe einen Ausdruck reicher Eleganz geben , und
sie sast befähigen , mit einer kostbareren in die Schranken zu treten.

Recht eigentlich Ballkleider und nur Ballkleider liefen
das Heer der Tarlatans , aus dessen Reihen gewiß unzählige
Tänzerinnen sich eqnipiren , um auf dem ersehnten Kampfplatz
zn erscheinen , wo die Schönheit regiert nnd Anmuth den Sieg
gewinnt.

Sehr elegante , doch nicht gediegene Ballrobcn liefert der
tarlatau Lont 'üi - , dessen Muster , wie der Ausdruck sonklle
sehr richtig bezeichnet , wenn nicht wörtlich „ angeblasen " , so
doch nur aufgepreßt sind . Die Roben von t -rrlatan sonl 'lls

sind die Eintagsfliegen in der Naturgeschichte des Ballstaates,
aber doch muß man gestehen , daß viele Derselben sich für ihr
kurzes Leben wahrhaft prachtvoll geschmückt haben . Da stehr
man die reichsten Spitzenmnster in weiß oder schwarz ans zar-
rem rosa oder himmelblauem Grunde , dunkle und helle Vo¬
lantroben , deren abgepaßte Master von Gold und Schmelz
nnd Silber schimmern , Roben ä cksrix jupos mit einem klei¬
nen Plein goldner oder silberner Manschen — kurz , alle
Pracht , welche der Zeitgeschmack erheischt ; schade nur , daß
diese Pracht oft schon dem ersten Ballabend zum Opfer fällt.

Von sehr hübscher Wirkung sind die einfachen hellfarbi¬
gen Tarlatankleider , welche , ohne abgepaßte Verzierung , nur
ein durchgehendes bogenförmig quergestreiftes Master in weiß
haben.

Ein jugendlich schönes Gesicht , eine elastische Mädchen-
gcstalt zn schmücken , ist im Grande sehr leicht , denn die Ja¬
gend selbst ist schon der höchste Schmuck ; deshalb genügt auch

Die so wohl kleidende Tracht der Berthen nnd Fischüs
hat unter den jungen Damen so viel Freundinnen gesunden
daß die Versicherung ihrer dauernden Beliebtheit willkommen
sein wird . Sie werden entweder vom Stoff der Robe selbst
oder auch von schwarzen oder weißen Spitzen , mitunter sogar
von Sammet getragen , doch stets mit der Garnitur der übri¬
gen Toilette in Uebereinstimmung gebracht . So muß die
Berthe einer Volantrobe stets mindestens aus 2 Volants be¬
stehen iind , wie das Kleid , mit Band oder Spitzen garnirt
sein , die Berthe oder das Fischü eines ä loanäos besetzten
Kleides muß dagegen einen Besatz desselben Genres in ge¬
schmackvoller Anordnung erhalten.

Das Band ist stets noch ein so beliebter Schmuck , nament¬
lich zn Bällen und Gesellschaften , daß es als Besatz jeder Art
an Roben , Berthen , Fischüs , als Bretellen , als Schleifen
und Schärpen zur Anwendung kommt.

Zur Balltoilette werden von jungen DamenBlumcn größ-
tentheils dem Band - nnd Chenilleschmnck vorgezogen oder auch
vereinigt benutzt , namentlich zur Garnitur der Robe , des Fi-
schüs , der Aermel ; das Haar jugendlicher Tänzerinnen zu

Es ist dies eine Kunst , welche sehr selten gelehrt wer - - schmücken , ist jedoch fast ausschließlich den Blumen vorbehal-
kann dock was davon aelebrt werden kann . baben wir ten , und es giebt in der That keine Zierde , welche ein schönes

ein einfaches Kleio , um eine junge Dame zn einer reuenden
Ballerscheinnng zn machen , sobald sie nur die Kunst sich zn
kleiden versteh !.

den kann , doch was davon gelehrt werden kann , haben wir
mitzutheilen nie unterlassen . So werden unsre jungen Lese¬
rinnen mit Schnitt nnd Verziernngsweise der Kleider ( inclu-
sive der Ballroben ) dnrch mebrfach von uns gelieferte Abbil¬
dungen und Berichte hinlänglich vertraut sein , und an ihnen
ist es , diese Mittheilungen auf die vorthcilhafteste Weise zn
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oder nicht , alle Eigen¬
schaften besitzt , der
drohenden Erkältung
so lange zu wehren,
bis , in den undurch¬

dringlichen Mantel
von ours gehüllt , die
müde Tänzerin im

wohlvcrschlosscnen
Wagen ihrer Behau¬
sung zufliegt.

Ueruniliu u. fj.
Die in diesem Mr'venbe-
richt erwähnien Ballftvffe
sinv in dem Magazin von
Theodvr Morgen¬
stern , Paris und B er¬
lin , in reicher Auswahl

zu finden.

Dessin

Miüerfliefet
für

Herren.
(Tapisserie -Arbeit .)
Material : Canevas.

Wolle in den auf dem
Muster angegebenen Far-
ben , weites Älanzgarn

Um dieses Muster
in der ersorderlichcn
Größe sicher anssüh-
ren zn können , ist es
rathsam , sich dieselbe
von einem Schuhma¬
cher auf Papier zeich-
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Erklärung der ./i-
letnmster.

Erster Muster¬
streifen.

Mein schlägt mit der
feinen Baumwolle
über den Stab Nr. 2
als erste Reihe die
zur Länge der Arbeit
nöthige Anzahl Ma-
schcnanfzdiesemnßje-
doch eine solche sein,
das?man sie mit 4 di-
vidiren kann.

2. Reihe — wird
ganz glatt gestrickt, (

3. Reihe —beim
Arbeiten der er¬
sten Masche dieser
Reihe steckt man die
Filctnadcl nicht dnrch
die zunächst liegende
(erste) Masche der vo¬
rigen Reihe, sondern
durch die 2. Masche.
BcimArbcitender
2.M a schc stricktman
die übcrgangcnc l.
Masche der vorigen
Reihe ab, welche man
aber zuvor dnrch die
icbon abgestrickte 2.
Masche zieht —'und
zwar sticht man dabei

neu zulassen, nnvdanachdie pagenee diente
des Eancvas zur Stickerei z» berechne». —
Bon beiden Theilen dieses Musters bckoet
das größere, Nr. k,dcn Schaft, das klei¬
nere 'Nr. 2 , das Vordcrblatt des Stiefels
und ' crgicbt' sich ans der Form beider Theile
von selbst, in welcher Art sie zusammen ge¬
hören; auch wird darüber der betreffende
.Handwerker nicht im Zweifel sein, dnrch
dessen Hand die Arbeit erst die Gestalt eines
Stiefels erhalt.

Die Stickerei selbst bedarf keiner wei¬
teren Beschreibung, da die Farben auf den,
Muster angegeben sind. An Eleganz würde
die Arbeit gewinnen, wenn man zu den
maisgelben und den orange Contonrcn der
Arabesken Seide verwendete, die weißen Eon-
tourcn werden nach Angabc des Musters
mit Glanzgarn ausgeführt.

Met-Dessin
zu Fenster-Vorhängen.

Material : ganz) starkes und feineres weißes
Häkelgarn.

Wir geben hiermit unsern Leserinnen Ge¬
legenheit zu einer angenehmen Beschäfti¬
gung sür die Winterabende, welche den
Augen keine Anstrengungauferlegt, jeden¬
falls weniger monoton als ein Strickzeug
ist und doch nicht so viel Aufmerksamkeit
erfordert, um nicht dabei mit Bequemlich¬
keit Theil an einer Unterhaltung nehmen
zu können. Dieses Filet , welches dnrch ver¬
schiedene Muster und dnrch die Anwendung
feiner und stärkerer Baumwolle streifig er¬
scheint, eignet sich sowohl zu vollständigen
Fcnstcrdrapericn, als auch zu kleinen Vor¬
hängen, die, unmittelbar am Fensterflügel
selbst befestigt, nur die Stelle der Vorsteher
vcrtrc cn und auf einem Messingdraht vor-
nnd zurückgeschoben werden können.

Zur Ausführung des Filet braucht man
3 Filctstäbc von verschiedener Stärke,
welche wir der Deutlichkeit wegen mitNr .1,
2 Und 3 bezeichnen wollen. Nr. 1 muß
im Umfang Zoll haben (d. h. daß man
den Stab mit einem Vz Zoll langen Faden
umspannen kann) , Nr. 2 : V2 Zoll im Um¬
fang, Nr. 3 : Vr Zoll im Umfang.
Die Baumwolle ( drellirtes Häkelgarn)
muß in der auf dem Muster angegebenenWeise contrastiren, kann aber ini Gan¬
zen etwas stärker sein, als sie auf dem
Muster erscheint, da das Filet , zu Vorhän¬
gen passend, in größcrem Verhältniß aus¬
fällt. Das Filet wird so gearbeitet, daß die
Streifen des Musters die Länge laufen, und
richtet sich daher die Zahl der Anschlagma-
schcn nach der Höhe des Zimmers, oder,
zu den vorhin genannten kleinen Vorhängen
nach der 'Höhe des Fensterflügels. Wir
rathen jedoch, ehe man den ganzen Vorhang

cn
' Art

beginnt, eine kleine Probe der verschiedene»
Muster zu arbeiten, um sich mit dieser Art
Filet vertraut zu machen, welche wenigstens nicht jeder unserer
Leserinnen bekannt sein wird. Feiner rathen wir , für die
verschiedenen Maschcnreihen die erforderliche Länge dcsBanm-
wollenfadcns einigermaßen auszurechnen, so' daß nämlich
das Anknüpfen der Baumwolle nicht innerhalb der Arbeit,

sondern stets an den
Enden geschieht. Eine
recht lange, schlanke
Filetnadel gewährt da¬
bei den Vortheil, daß
man viel Baumwolle
auf einmal aufwickeln
kann, ohne daß damit
das Durchstecken er¬
schwert wird.

stlsttitlt'kstMiBlest' st sür Herrrit (Nr. 2. Das Vordcrblatt ) .

mit der Filetnadcl von unten in diese 2. Masche und holt
so die 1. Masche hindurch. — In gleicher Weise ver¬
fährt man mit der 3. und 4. Masche und so fort, bis die Reihebeendet.

4. R ei he — wird ganz >latt gestrickt.

5. Reihe — wie die 3. Reihe; man hat jedoch zu be¬obachten, daß das Muster versetzt fällt.
6. Reihe — wird wieder glatt gestrickt.
Hierauf folgt der zweite Muster st reifen , welcher

mit starker Baumwolle über den Stab Nr. 3 gearbeitet wird.

'/ilel - DiMi zn / eitster - ) uirliümst'n.
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1. Reibe — wird ganz glatt gestrickt.
2. Reihe — man nimmt stets 3 Maschen mit der Filet¬

nadel zusammen nnd strickt sie als eine Masche ab.
3. Reihe — in jede Masche der vorigen Reihe wexdcn

3 Maschen gestrickt.
Hieraus folgt der dritte Musterstreifen , welcher mit

der feinen Baumwolle über den Stab Nr. 1 gearbeitet wird.
1. Reihe — wird ganz glatt gestrickt.
2. Reihe  —  '  man arbeitet 3 Maschen in gewöhnlicher

Weise, dann 1 Masche, wobei man den Faden anstatt 1 mal,
2 mal um den Stab schlingt, dann vom ' wiederholt bis zum
Ende der Reihe (wir nehmen hier an, dass die Reihe mit einer
2 mal umschlungenen Masche, also einer langen Masche

^ ^ Äteihe —man strickt die zunächst liegende(erste)
Masche der vorigen Reihe ab, welche durch das zwei¬
malige Umschlagen des Fadens die doppelte Länge der
3 folgenden Maschen hat ; von diesen3 kleinen Ma¬
schen strickt man die erste ebenfalls ab , hält jedoch dabei
die Arbeit ganz straff und den Filetstab ganz gerade, so
daß der Knoten dieser Masche sich nicht dicht am Filet¬
stab zusammenzieht, sondern so weit von demselben ab,
als es durch die tiefer liegende Masche der vorigen Reihe
bedingt wird,
und demzufolge
die eben gebildete
Masche ebenfalls
eine lange ist.

Dann schiebt
man beide Ma¬
schen vom Stab

herunter und
strickt die beiden
folgenden Ma¬
schen ingcwöhn-
jichcr Weise, also
als 2 kleine Ma
scheu. Hierauf
schiebt man die

Lampcnteller, in Form eines Sternes.
(Mosaikarbeit .)

Material : böhmische Perlen in Schwarz , Dunkelgrün , Hellgrün und
Milchweißt Kupferperlen.

Selten gelangt eine Arbeit zu so dauernder Beliebtheit,
als das MoIaik in böhmischen Perlen . — Das Mate¬
rial an sich ist schon etwas Hübsches und von unverwüstlicher
Dauer , so daß ein daraus gebildetes und schon veraltetes Werk
zerstört werden und man aus demselben Material ein neues
schaffen kann. Auch ist die Arbeit unterhaltend, nicht
ermüdend; man sieht dabei schnell etwas in der Hand entste¬
hen, indem man fast spielend eine Perle zur anderen fügt.

Es giebt 2 Arten Perlen -Mosaik, die eine in ver-

Dicscr Lampenteller besteht aus 12 gleichförmigen zu einem
Stern zusammengesetzten Pcrlenblättern , welche sich auf der
Abbildung in regelmäßiger Abwechselung, als hellere
und dunklere , markiren. — Die 6 helleren Blätter
enthalten3 verschiedene Perleusorten; der Grund besteht aus
milchweißen Perlen , die rundgezeichncten Perlen , welche die
dunklen Kreise und die obere Spitze der Blätter bilden, sind
Knpferperlcn; die 3 einzelnen Perlen , von denen in derMittc
jedes der Kreise eine , die 3. am untern Theil der Blätter in
dem weißen Grunde sichtbar ist, sind hellgrüne Perlen.

Die 6 dunkleren Blätter enthalten, außer der obern
einzelnen Kupferperle an der Spitze des Blattes , Perlen in
4 verschiedenen Farben , welche zackenförmig arrangirt sind.

Die untere Spitze des Blattes zeigt 5 milchweiße
Perlen, in diese als Zacke eingreifend, folgen alsdann:
2 Reihen schwarz, 1 Reihe dunkelgrün, ! Reihe hell¬
grün , 2 Reihen milchweiß, 1 Reihe dunkelgrün, 2
Reihen hellgrün; die beiden obern neben einander lie¬
genden Perlen sind von der letztgenannten Farbe, darun¬
ter befindet sich1 weiße Perle.

Jedes Blatt wird mit der mittclsten Reihi versctzt-
licgender Perlen begonnen, das ist die , welche von
der oberen Spitze des Blattes zur unteren geht. Die

beiden äußersten
Perleu werden
nichtmitzur An¬
fangsreihe auf¬
genommen, son¬
dern man schlingt
sie erst später au,
die obere beim

Arbeiten des
Blattes, die un¬
tere beim Zu¬
sammensetzendes
ganzen Sternes.

Zur Änfangs¬
reihe eines der
hellen Blät-

bcidcn kleinen
Maschen herun¬
ter, *nimmt die
zuletzt gearbei¬
tete lange Ma¬
sche (gleichsam
als Maß ) herauf
und arbeitet 2
Maschen ; bei
der ersten dieser
beiden Maschen
zieht man den
Knoten dicht am
Stab zu, bei der
zweiteil so weit
davon ab, als es durch dic ticser liegende Masche der vo¬
rigen Reihe bedingt wird. Diese beiden zuletzt gebil¬
deten Maschen müssen also2 lange Maschen sein. Man
schiebt sie vom Stab herunter und arbeitet2 kleine Ma¬
schen, dannwicderholt man vom*bis zu Ende dcrRcihe.

4. Reihe — beim Arbeiten der ersten Masche um¬
schlingt man den Stab 2mal , bei der zweiten Masche
nur i mal , hat also auf diese Weise l lange und 1
kleine Masche gebildet. Man schiebt die Malchcn her¬
unter nnd nimmt nur die erste (lange) Masche als
Maß für die nun zu arbeitende Masche ans; * dann
strickt man 3 Maschen — bei den beiden ersten derselben
zieht man den Knoten dicht am Stäbe zusammen, bei der
dritten Masche wieder etwas weiter ab von demselben.
Man zieht hierauf den Stab heraus nnd strickt eine kleine
Masche; dann nimmt man die letzte der langen Maschen
wieder ans nnd wiederholt vom * bis zu Ende der Reihe.

5. Reihe — man strickt regelmäßig abwechselnd: 2kleine
Maschen, 2 lange Maschen— hat aber bis zu Ende dcrRcihe
nicht nöthig, den Stab herauszuziehen, wie sich bei der Arbeit
von selbst crgiebt.

6. Reihe — wird ebenfalls ohne den Stab herauszu¬
ziehen gearbeitet; man beginnt mit einer kleinen Masche, strickt
dann 1 Masche, bei welcher man 2 mal umschlingt; dann —
* 3 kleine Maschen, 1 Masche, wobei man 2 mal umschlingt;
vom * wiederholt.

Mit dieser Reihe hat die Wiederholung des Musters be¬
gonnen und wird es nun mit Hilfe der Abbildung leicht sein,
dieses Muster, so wie die Arbeit selbst, weiter fortzusetzen.

sZ7:!5;

setzt liegenden Perlen nnd eine andere , bei welcher die
Perlen nach allen Richtungen hin in geraden Reihen,
wie die Krenzchcn einer Tapisseriearbcit, liegen. Diese
letztere Mosaikarbeit ist so bekannt als die erstere nnd wird
setzt wieder zur AnfertignngvonGlockcnzügcn verwendet. Sie
ist eigentlich einem Gewebe zu vergleichen, zu dem — um
uns auch des Weberausdrucks zu bedienen— ein Auszug oder
eineKette von Fäden vorbereitet werden muß, zwischen welche
die Perlen reihenweise eingewebt werden. Diese Arbeit ist
nach gewöhnlichen Krenzstichdessins auszuführen. — Bei der
vorhergcnanntcnLNosaikarbeilbedarf es keiner Vorrichtung,
man schlingt während der Arbeit die Perlen einzeln an , in der
Weise, daß sicmit den Kanten (an der Ocffnnng) in versetzter
Ordnung aneinander^reffen.

Der hent in Abbilonng(Originalgröße) gegebene Lam-
pentellcr zeigt diese Art Mosaikarbeit, welche wir den Leserinnen
auch im vorigcnJahrgang in vielfacher Gestalt zur Nacharbeit
geliefert nnd beschrieben haben.

t er werden also,
vomoberenEnde
des Blattes an
gerechnet, fol¬
gende Perlen
aufgenommen:
2weiß,1 Kupfer,
1 grün,1Kupfer,
3weiß, l Kupfer,
I grün, 1Kupfer,
4 weiß, 1 grün,
5 weiß. Man
schiebt diese auf¬
gereihten Perlen
nicht bis an das

EndcdcsFadens herunter , sondcrnläßt dicHälfte dessel¬
ben von der Anfangsperleans hängen. Durch das An¬
schlingen der folgcnoen Perlcnreihc bildet sich erst die
versetzte Ordnung der Perlen ; wir nennen hier die Per¬
len ihrer Folge nach, welche zur nächsten Reihe einzeln
anzuschlingen sind, und zwar fortlaufend an die 2. Perle
der Anfangsreihe d. h. stets eine Perle übergehend, also:
5 weiß, 2 Kupfer, l weiß, 2 Kupfer, l weiß. Die
erste der genannten Peilen muß dicht neben die letzte
Perleder Änfangsreihe kommen; nachdemmandie letzte

Perle der 2. Reihe (1 weiße) aufgenommen hat , verschling!
man den Faden mit dem an der Ansangsperle hängen geblie¬
benen Ende und zieht ihn durch die Ansangsperlezurück, um
auf der andern Seite der Änfangsreihe weiterarbeitenzu kön¬
nen. Wir nennen abermals die Perlen der Reihe nach,
welche hier anzuschlingen sind: l weiß, 1 Kupfer, 2 weiß, 1
Kupfer, 5 weiß. Räch dem Anschlingen der letzten diescrPer-
len zieht man den Faden durch die nebcnliegcndc Perle der
unteren Blattspitzc nnd arbeitet wieder ans der anderen Seite
nach der oberen Spitze herauf, so daß nun das mittlere Muster
(dicKupfcrpcrleininge) beendet ist. Oben an der Spitze nimmt
man cineKnpfcrperle ans nnd zieht denFaden durch die weiße
Nebcnperlc und auch noch durch die in schräger Richtung nack
außen darunter liegende Perle der anderen Seite , welche man
nun hintereinander fertig arbeitet. Man schlingt hier 8 weiße
Perlen an ; nimmt nach dem Anschlingen der 8. Perle denFa¬
den zwischen2 Perlen um die Fäden, worauf die Perlen ge¬
reiht sind, und zieht ihn wieder zurück bis durch die zuletzt an¬
geschlungene Perle ; von dieser arbeitet man zurück nach dem
obern Ende des Blattes , eine Reihe ans 7 weißen Perlen.
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hat damit die2. kleine Zacke des Blattes gebildet; durch das An¬
schlingen noch zweier Perlen hat man diese Seite des Blattes
vollendet und versährt mit der andern Seite in derselben Weise.
Obgleich die Abbildung die Form des Blattes und die Lage
jeder Perle deutlich und genau anaiebt, so haben wir dennoch
eine so detaillirte Beschrcibnngnöthiggefunden, um diejeni¬
gen der Leserinnen, welche dieMosaikarbcitnoch nicht versucht,
zu belehren, wie man bei etwas künstlichen Figuren die Perlen
nach außen anschlingt, so daß sichdievorgezeichiieteFormbildct.

Wir wollen nun noch die zur Anfangsrcihe und zur 2.
Reihe eines dunklen Blattes aufzunchmcnden Pcrlcn ihrer Folge
nach nennen, das Uebrige der Arbeiterin selbst überlassen. An¬
fangs reihe : 1 hellgrün, 1 weiß, 4 hellgrün, 2 dunkelgrün,
4 weiß, 2 hellgrün, 2 dunkelgrün, 4 schwarz, I weiß. — 2.
Reihe — einzeln anzuschlingen—1 weiß, 2 schwarz, 1 dun¬
kelgrün, 1 hellgrün, 2 weiß, I dunkelgrün, 3 hellgrün.

Hat man nun 12 vollendete Perlenblatter vor sich liegen,
so beginnt man das Zusammensetzen derselben in wechselnder
Reihe.

Vom oberen Verbindungspnnkt, also von da,wo das Blatt
am breitesten ist, fängt man an und schlingt die betreffenden
Perlen zweier Blätter fest aneinander: alsdann zieht man
den Faden am äußeren Rand eines der beiden Blätter ent¬
lang bis zum zweiten Verbindungspnnkt und schlingt hier
die betreffenden Perlen ebenfalls fest aneinander. Von hier
ans geht man nicht zum dritten Verbindungspnnktweiter,
sondern zieht den Faden durch die daran schließende Reihe
neben einander liegender Perlen , also quer durch das Blatt,
so daß der Faden aus der entgegengesetzten Seite des Blattes
am zweiten Verbindungspunkl herauskommt; hier schlingt
man ein drittes Blatt an, zieht nach dem oberen Verbin¬
dungspnnkt, und so fort. Ist der Kreis geschlossen, so fertigt
man einen Perlenring , zu welchem man 12 milchweiße
Perlen aufreiht. An diesen Ring schnürt man nun
den Blätterkreis, indem man dabei die untere, die
Spitze des Blattes bildende weiße Perle anschlingt und
zugleich die Blätter am dritten Verbindungspunkt an¬
einander befestigt.

Die zweckmäßigste Art, diesem Lampenteller den nö¬
thigen Halt zu geben, ist mittelst eines dazu vom Klemp¬
ner gefertigten Drahtreifes, von der Große, daß sie mit
dem Umfang des Sternes an den ersten (äußersten)
Vcrbindungspunktcn der Blätter übereinstimmt. Dieser
Reif muß entweder weiß lackirt, oder mit weißem Sei¬
denband eingefaßt sein und wird ringsum unterhalb des
Lampcntellers, auf der weitesten zusammenhängenden
Pcrlenreihe des Sternes festgeheftet.

gehäkeltes Eylinderhütchen.
werden lose gestrickt— die beiden einfarbigen mit ganz star¬
ken stählernen Wollstricknadcln, das bunte Band mit Holz¬
oder Fischbeinnadeln.

Erklärung der Strickerei.
Zu jedem der einfarbigen Streifen schlägt man 11 Ma¬

schen auf.
1. Tour — 1 Masche abgehoben, in der Weise, daß

man von vorn , also von rechts nach links in die Masche sticht
und der Faden dabei ans der vorderen Seite der Strickerei
hängt; dann Imal umgeschlagen, 2 Maschen glatt gestrickt,
abgenommen(d. h. 2 Maschen glatt zusammengcstrickt) , Imal
umgeschlagen, 1 Masche glatt gestrickt, Imal umgeschlagen,
abgenommen, 3 Maschen glatt gestrickt. —

lUollener gestrickter Shaws.

Die nächste Reihe beginnt gleich von da, wo man oben aufge¬
hört, und bildet sich hier durch das Anschlingen der ersten Perle
die obere kleine Zacke des Blattes, außerdem schlingt man bei die¬
ser Reiht zuvörderst noch4 Perlen an, dann gelangt man da¬
bin , wo das Blatt einen Einschnitt bildet, wie die Abbildung
zeigt: man zieht also den Faden nach dem Anschlingen der
4. Perle noch durch die2 folgenden nach außen stehenden
Perlen , nimmt eine Perle aus, schlingt sie an und zieht nun
den Faden nach oben durch die Randpcrlcn zurück, bis dahin,
wo man wieder eine Reihe beginnen kann. Bei dieser Reihe
hat man nur 3 Perlen anzuschlingen, von der 3. Perle aus
arbeitet man sogleich eine neue Reihe (aus 3 Perlen) zurück und

wollener gestrickter Shaivl.
Material : Zevhirwollc in Hochrold und in Weiß . Movswolle

in verschiedenen Aarben.

Wir geben hiermit die Beschreibung eines sehr hüb¬
schen gestrickten Damen -Shawls und einen Theil dessel¬
ben in verkleinerter Abbildung. Er besteht ans drei
verschiedenen, in gleicher Breite gestrickten Bänder»,
welche zu einer Flechte zusammengefügt sind. Das eine
der Bänder ist aus weißer Zcphirwolle, das zweite aus
rother Zephirwolle, das dritte aus Mooswollc ge¬
strickt. Zu diesem dritten Bande werden beliebig verschie¬
dene Farben zu einem neunfachen Strähn zusammen ge¬
nommen, nur Schwarz darf dabei nicht fehlen- beiden,
uns vorliegenden Modell besteht das Strähn aus acht Far¬
ben, nämlich:hochroth, gelb, blau, grün, rosa, lila , weiß
(von jedem einen Faden) , schwarz ( zwei Faden).
Dieses bunte Band markirt sich ans der Abbildung
als das dunkelste von den Dreien. Das unge¬
fähre Maß dieser ge¬
strickten Bänder oder
Streifen beträgt in der
Länge 1 Meter (Ivl)
Centimeter) , in der
Breite 7 Centimeter.
Der geflochtene Shawl

at die ungefähre
äuge von 84' Centi¬

meter, die Breite von
11 Centimeter.

Die Art der Stricke¬
rei ist sehr einfach
und zeigt ein nur
wenig hervortretendes
Muster. Die Bänder

Taschentuch(vierter Th eil .)
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2. Tour — 4 Masche abgehoben, nach voriger Wcije;
Imal umgeschlagen(dies geschieht stets nach der ersten Masche
jeder Tour) , 3 Maschen glatt gestrickt, den umgeschlagenen
Faden cbensalls als Masche gestricht, indem man von vorn
nach hinten hindurchslicht; demzufolge liegt dieser umgeichla-
gene Faden, nachdem er abgestrickt ist, über Kreuz; 4 Majchc
glatt gestrickt, den umgeschlagenen Faden nach eben bcjchrle-
bcncr Weise abgestrickt, 3 Maschen glatt gestrickt, der u>"W-
schlagcnc Faden mit der letzten Masche glatt znsammengestnckt
(dies geschieht zu Ende jeder Tcnr) .

Diese beiden Touren bilden das Muster und werden »r
steter Abwechselung wiederholt, bis der Streifen dre ge¬
wünschte Länge hat. , ^ ,

Zu den gnnten Streifen schlägt man 2 Maschen weniger
ans, also iinr S Maschen, und arbeitet denselben in gleicher

illltttt« ,s ---t:::is >!!j»> SMÄDWD
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Theil des Tnschcnluchhehälters:,Origii,algröst->.

Weise, nur mit dem Unterschied, daß man zwischen dem mitt¬
leren Muster und dem äußeren Rand zu beiden Seiten an¬
statt 2 Maschen nur 4 Masche glatt strickt.

Zur Verzierung der einsarbigen Bänder wird durch die
Randinaschcndes weißen Bandes ein rother Wolisadcn,
durch die Nandmaschcn des rothen Bandes ein weißer Woll¬
faden gezogen, so daß diese Bänder, wie die Abbildung es
deutlich erkennen laßt , wie mit einer zweifarbigen Schnur be¬
setzt erscheinen. Die vollendeten3 Bänder werden an einem
Ende kraus zusammen genommen und so aneinander befestigt,
dann zu einer Flechte lose verschlungen und am untern Ende
derselben in gleicher Weise wie am oberen befestigt. Ucbcrall,
wo in der Flechte die äußeren Ränder der verschiedenen Strei¬
fen zusammentreffen, bcftct man sie mit einigen Stichen zu¬
sammen, damit das Geflecht in gleicher Ordnung bleibt.

Die beiden Pn schein , welche die Enden des Shawls
zieren, werden ans Zcphirwolle und Mooswollc gefertigt und
enthalten alle die zum Shawl verwendeten Farben. Man
schneidet von der verschiedener Wolle ungefähr 45 Ccntimctcr
lange Faden sdie doppelte Länge der Pnschcl) , nimmt davon

so viele, daß sie doppelt zusammengelegt eine volle Pnschel
bilden, und umfaßt sie in der Mitte mit einigen Woll-
fädcn, welche man alsdann dicht an der Pnschel zu einem
Schnürchen 3fach zusammen flechtet. Hierauf umwickelt man
den oberen Theil dcrPnschel mit weißer Zephirwolle, eine Art
Kopf bildend, und naht darüber mit rother Zcphirwolle, in
großen weitläufigen Langnettcnstichcn, ein Netz, wie die Ag-
bilonng zeigt; unten verschneidet man die Wollsädcn der Bü¬
schel zu gleicher Länge. An jedes Ende des Shawls beseitigt
man eine Pnschcl mittelst des daran bcsindttchcn Schnür¬
chens. t̂ uj

Gehäkeltes Cylinderhütchen.
Material ! Zephirwolle in Hochroth und Weiß , Stahlperlen , starker

Bindfaden.

Diese » Cvlinderbütchen , welche» die Abbildung in natürlicher Sröste
zeigt , ist in Form einer bohen türkischen Mütze über Bindfaden  IN 2
Farben Molle  gehäkelt.  Bei dem uns vorliegenden Qrigmal ist der
Grund bochrotb , der auf dem Deckel bestnbliche « lern und da « un ' ere
Zackeuräudiheii weih ; die Quaste ist au « Stahlperlen gebildet.

Mau beginnt von der Mitte de» Sterne » au » , also mit weitzer Molle,
und schlägt b Luflmaschcn auf , welche man zur Rundung schliert , legt
dann den Bindfaden an und bäkcli da , über

die >. Tour in jede Auschlagmasche 2 Maschen.
2. Tour — ebenfall » in jede Matche 2 Maschen.
s.  Tour —bei dieser Tour legt man die lolbe Molle

mit an und häkelt in kmaligcr Wiederholung : l Masä e
roth , ll Maschen weist : e» müssen also bei dieser Tcnr
12 Maschen zugenommen werden.

4 Tour — auf die tz meisten Maschen werden stets  2
weist- Maschen gehäkelt , dazwischen z rothe Maschen , so hast
die einzelne » rothe » Masche » der vorigen Tour stcts unter
der miltelsteu der Z rothen Maschen dieser Tour stehen

s . Tour — auf die 2 meisten Maschen
wird stets t weihe Masche gehäkelt , dazwischen
<i rothe Maschen.

Hiermit ist der Stern beendet : cS wird
nun mit rother Wolle weiter gehäkelt und nur
noch bei der folgenden Tour zugenommen:
alsdann häkelt man noch !l Touren in egaler
Weite , um den hohen Rand der Mütze zu bil¬
den , und schneide» den Bindfaden ab.

Da » untere Rändchen wird mit
weister Wolle an die letzte rothe Tour gehäkelt
und zwar an die linke Seite , so dast es auf die rechte Seite
der Mütze zurückgeschlagen werde » kann.

1 . Tour — in jede Masche I feste Masche.
2. Tour — lc» wird bei dieser Tour in jede Masche

der vorigen Tour gehäkelt ) — ' 4 Lufimasche » , l Siäb-
chenmaschc in die zunächstliegendc feste Masche (bei dieser
Stäbchenmasche wird 2mal umgeschlagc nj , 1 kleine Stab-
chcnmasche , bei welcher man einmal weniger al » gewöhn¬
lich durchzieht lschürztj , 2 feste Maschen , vom * weiter.

Dieses Rändchc » wird , wie schon gesagt , auft die
rechte Seite des Mützchens übergeschlagen , und zwischen
jeder Zacke , mit  2  langen Stahlperlensticheii sdie Stahl-
perlen auf rothe Seide gereiht ) befestigt.

Die Quaste besteht zunächst aus einer langen , von
der Mitte de» weihen Sternes ausgehenden Stahlperlen -
schlinge , in deren Mttere Perlen 6 ineinandergcschluitgene
Framenschlcifen , von verschiedener Länge , geschürzt find,
so dast die beiden mittclsten Schleifen da » untere Zacken-
rändchen berühren . Beim Anschlingen der Franz ? a » die
groste Perlcnschlinge wird zugleich die Mütze mit durchstochen,
und so die Quaste an der Seite derselben befestigt : eben so
werden auch die beiden oberen Franzenschleifeu mit einigen
Stichen angeheftet , damit sie nicht schlaff herabhängen.

j2tztzttj

Taschcntuchbordüre.
(Französische und

englische Stickerei .)
Die Ausführung dieses

Dessins bietet eine leichte
dankbare Arbeit, welche
einer einigermaßen ini
Sticken geübten Hand wohl
kaum mißlingen kann. Ei¬
nige Sorgsalt ist für die
in getheilter Stickerei zu
arbeitenden Blüthen zu
empfehlen; die mittlere
Ader der getheilten Blätt-
chen muß fsich klar und

scharf marlircn , was nur dann der Fall sein kann, wenn die
gegeneinander gerichteten Stiche sich zwar in einer Linie berüh¬
ren , aber nicht in einander geben. Das Innere der Blüthen
besteht ans einer feinen Sticlstichrnndnng, welche die Blätter
verbindet, und einem etwas breiter nmsticktcn Bindloch, wel¬
ches den Mittelpunkt bildet. j278Zj

Taschentuch -Schältcr
(Häkelarbeit .)

Material : drellirte Seide oder weihe » Häkelgarn ; farbige » Seideuzeug.

Wir geben hiermit eine ebenso nützliche, als hübsche
zierliche Arbeit, deren Beslimmnng, zur Aufbewahrung feiner
Taschentücher, ihr einen Platz in dem Kommodcnfach einer

Tascheittlichkt'hätter  sveikl-m-rt,. Zrinder-Lätzchen( Vs Theil ) .
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Dame anweist. Der Anblick eines wohsizeorönetcn, mit Net¬
tigkeit arrailzzirten Komnwdenfaches ist ein eefrenendernnv flöht nns unwillkürlich eine gewiße Achtung vor der Ei-
acnthiimcein ein. Die änstere Ordnn».; nelmicn wir als Zeug¬niß für einen geordneten Geist, dessen Walten uns überall
dein Schönheitssinn und Geschmack begegnen läßt. Die Zier¬
lichkeit nüt dem Nützlichen zu vereinen, liegt ganz im Sinnedes Weibes, und diesem Sinne zu dienen fehlt es in jetziger
Zeit wahrlich nicht an reizenden Erfindungen, welche den Han¬den der Damen Gelegenheit geben, für ihren und den Eom-
sort Anderer thätig zu sein.

Der Taschentuch-Behälter, welchen wir heute in Abbil¬
dung und Beschreibungg'ben, ist fiir Häkelarbeit bestimmtund von sehr einfacher Beschaffenheit. Er best ht anS einem
Viereck, ungefähr 27 Centimeter im Quadrat , dessen Eckenin der Weise gegen einander geschlagen sind, daß sie im
Mittelpunkt znsammentrefsen. Die hierzu gehörige Abdilenng
giebt eine verkleinerte Ansicht der fertigen Arbeit und einenTheil derselben in Originalgröße. Der gehäkelte lleberzng des
Behälters zeigt ein durchbrochenes Muster, um das farbig.',wo möglich seidene Futter hindurch schimmern zu lassen, un?
besteht in einer ans einzelnen Sternen zusammengesetzten
Bordüre, und einnn einfach streifigen Fond. Die Häkelarbeit
kann sowohl in Seide als auch in weißem Häkelgarn ausge¬führt werden, je nachdem man die Arbeit mehr oder weniger
elegant zn haben wünscht. Alan beginnt mit den einzelnen
Sternen der Borte und macht dazu einen Anschlag von 3 Ma¬schen vereinigt sie zur Rundung und häkelt an diese4 Lnst-
mascheubogcn— jeder aus 7 Luftmaschen bestehend und miteiner festen Masche stets an die 2. Masche der Rundung ge¬faßt. In die7 Lnftmaschcn jedes Bogens häkelt man nun fol¬gende Maschen: in die I . Masche4 feste Masche, in die 2.Masche4 Stäbchcnmaschc, in die 3. , 4. und S. Masche stets
2 große Stäbchenmaschen, in die K. Masche4kleine Stäbchcumasche, in die7. Masche4 feste
Masche: die festcMasche der vorigen Tour wird
stets Übergängen. —Hiermit ist einer derSterne
beendet, deren man so viele häkelt, daß ungefähr12 aneinander genäht, eine Seite des Vierecksbilden.

Nachdem man diese Sterne am äußern Rand«'
derBlätter zu einer viereckigen Bordüre zusam¬
mengenäht hat , arbeitet »rast zn bciocu Seiten
derselben das auf der Abbildung sichtbare Nänd-chen und zwar häkelt man zuerst eine Tour
Lnflmaschen, wobei man jeden der Sterne stets2 mal mit 4 festen Masche faßt , wie es die Ab¬
bildung deutlich zeigt; über diese Lnftmaschcn hä¬
kelt man eine Tour Stäbchcnmaschen, stets durch
eine Luftmasche von einander getrennt. An den
Ecken muß diese Regel natürlich eine Aenderung
erleiden und also beidemänßcrenRändchcnzu-,
bei dem inneren abgenommen werden. Der
Fond kann soweit mit der Bordüre im Zusam¬
menhange gearbeitet werden, daß man ihn nur
an 3 Seilen anznnähen hat ; er wird reihen¬
weise hin und zurück gehäkelt und zwar auf fol¬
gende Weise:

4. Tour — 4 feste Mascheznnächst der rech¬
ten Ecke der betreffenden Vortenseitc; * 7 Lnft¬
maschcn, k>Maschen unten liegen lassen, in dieE. Masche4 festcMasche; 5Lusimaschen, 3 Ma¬
schen unten liegen lassen, indie4 .Masche4 feste
Masche— vom * wiederholt bis zu Ende der
Reihe, welche mit einem ans 7 Lnftmaschcn be¬
stehenden Bogen und einer festen Masche schlie¬
ßen muh; dann häkelt man 7 Lnflmaschen undwendet die Arbeit nun

2. Tour — in den nächsten ans 7 Lnftma¬
schcn bestehenden Bogen häkelt man folgende
Maschen: 3 Stäbchcnmaschen, 3 Lnftmaschcn, 3 Stäbchenin,r-
schen, dann als Zwischenraum4 Luftmaschen; dann in den
nächsten, aus 7 Luftmaschen bestehenden Bogen ebenfalls 3
Stäbchcnmaschen, 3 Lnftmaschcn, 3 Stäbchcnmaschen jnnd sofort. — Zu Ende der Tour häkelt man wieder7 Lnflmaschenund wendet die Arbeit um.

3. Tour — wird ganz wie die 2. Tour gehäkelt; die 6
Stäbchcnmaschen werden stets zwischen die 6Stäbchcnmaschen
der vorigen Tour gehäkelt, also um die dazwischenliegenden3 Lnftmaschcn. Den Schluß der Tour bilden wieder7 Luft¬
maschen. Man setzt dieses Muster bis zur gehörigen Höhe fort
und näht den Fond vollends mit der Bordüre zusammen.Man schneidet nun von dem zum Futter bestimmten Stoss
:in viereckiges Stück, etwas größer als die Häkelarbeit, über-
wckt es mit einer dünnen Lage Watte und durchnäht es so mit
Lorderstichen in regelmäßigen Earreanr.

Man schneidet ein zweites Stück vom selben Stoff in
passender Größe, legt es ans das wattirtc Fnttertheil,näht es an 3Seiten mit demselben
glsammcn und wendet
>ann das Ganze um.
Zn diesen so gcbilde-
enBentel schüttet man
rgcnd ein beliebiges
mlverisirtcs Parfum
md näht beide Theile
wllcnds zusammen.
Dies bildet das Fnt-
er des Taschentuch-
Behälters, welches
nan nun mit der nicht
oattirten Seite (d.h.
nit der Seite , welche
cicht durchsteppt ist)
ms die linke Seite der
Zirkelarbeit legt und
ingsnm an dieselbe
cstnäht. Eine pas¬
ende Schnur wird um
en äußeren Rand des
Sanzcn gesetzt und
aerauf die 4 Ecken
urch der vorhin angc-
cbcncn Weise'nmge-!gt. Zum lkebcrknö-

Krndcr -Kätzchen.
Malerial : weißerzPiquss ĉ -r ĝanj ümccr Shilling ; wcixe Litze un»

Das hierzu gegebene Muster ist so einfach und verständ¬
lich, daß die Ausführung kaum einer besonderen Erklärn» ;bedarf. In Betreff des Stoffes ist aus obiger Angabe zu cnt,
nehmen, daß derselbe jedenfalls dicht sein muß; feineresZeng-z. B. Eambric oder Battist, könnte nur dann zweckmäßigsei»,
wenn man es doppelt nimmt. — Das innere geschlängelteDessin des Lätzchens kann eben sowohl mit weißer Litze, als
auch mit Baumwolle in Kettenstich ausgeführt werden; auch
wäre hier eine rothe Stickerei ganz passend und in diesem Fall
türkisches Garn , sowie hochrothe Moos - oder Zcphirwolle
anzuwenden. Selbstverständlich gehört die gerade senkrechteLinie nicht zum Dessin, sondern deutet nur ' die Mitte des
Lätzchcns an.

Das Lätzchen wird hinten herunter, wo es einen kleinen
Kragen bildet, mit 3 Knöpfen und 3 Schnnröscn zum Ueber¬
knöpfen versehen. ^ 73«;

Spitzen Karde.
lltaierial : feiner Brüsseler Tüll oder schwarzer Seideniüll.

Wir geben hiermit unseren Leserinnen das Dessin und
die Anleitung zur Ausführung einer Spitzen-Barbe, welche
zwar nicht für sich allein als Kopfputz, sondern nur zur Ver¬
vollständigung eines solchen zn verwenden ist. Etwas Band
oder eine Blume, passend zum Anzug gewählt, bildet in gra¬
ziöser Vereinigung mit dieserBarbe einen sehr reizenden Haar-
schmnck, der für jüngere Frauen besonders geeignet sein dürfte.Das Dessin zeigt etwas mehr als die Hälfte der Barbe, und

ist also von der Mitte ans , da wo die Barbe
am schmalsten, zn wiederholen. Die Barbe
kann, je nach Wunsch, in weißem, so wie in
schwarzem Tüll ausgeführt werden. Im letz¬
teren Fall zieht man die Eontourcn des Dessins
mit feiner schwarzer Nähseide nach und füllt
theils die Figuren mit Stopfstich, theils läßt
man sie klar. Die Ausführung der Barbe
auf weißem Brüsseler Tüll ist etwas compli-
eirter; man nimmt hier zum Nachziehen der
Contonrcn feines weißes Glanzgarn, füllt die
ans dem Muster ganz dicht erscheinenden Figu¬
ren ans dicvorhinangegebeneWeisemitSpitzen-
zwirn aus und verziert die übrigen Figuren
mit verschiedenen Spitzenstichen. Den äußeren
Rand der Barbe führn man mit ganz feinem Lan-
guettenstich ans , um der Arbeit für die Wäsche
etwas Festigkeitzugeben,undsetzt kleine Spitzen-
öscn(sogenannte Picots ) herum. >Z7Z!>i

Spitzen-ZZnrbe(V- Theil) .

pfen wrrd ans jede der Ecken ein Knöpfchcn, an 2 der
Ecken eine Schnurösc befestigt und das zierliche Werk istbeendet.

Ueber die Wahl der Farben haben wir eine bestimmte
Angabe unterlassen, mögen die Leserinnen hierin ihrem eige¬
nen Geschmack folge» ; wir wollen nur erwähnen, daß wennman die Arbeit in Seide ausführt , Fond und Borte in von
einander abstechenden Farben sein kann; das Futter würde
dann jedenfalls weiß oder grau sein müssen. >272>p

Hessin
zu Kleider- oder Mäntel -Besatz.

Material : schmäleres und breiteres Sammetband od.wollene Boite.
Wie gern sich die Damen jeder Mühe unterziehenum ihrer Toilette mir eigener Hand die Eleganz mo-derner Ausschmückung zu verleihen , beweisen uns die

vielseitigen Gesuche um passende Dessins zu Kleider-und Mäntelgarnituren . Uns gewährt es jedenfalls eineFreude , den fleißigen Leserinnen hierin mit Rath undThat zur Hand zu gehen, da es ja unser Princip ist —nicht dem Lurus den Weg zu bahnen — wohl aberGelegenheit zu geben, 'durch eigene Geschicklichkeit den
Anforderungen der Mode ohne große Geldopfer zu ge¬nügen.

Das heute gelieferte Dessin dient zu mehrfacherAnwendung und zwar : zur Verzierung der Mäntel,sei es als Besatz um den Kragen, vorn herunter , oderum die Aermel; die für diese Saison geliefertenAbbildungen und Leichreibungen moderner Mäntel werden hierzu ge¬nügende Anleitung geben. Ferner zur Verzierung der Kindcrgarderobe.zum Besatz eines Kleides ü sieux oder ä Iianckas: diese letztere Ver¬zierung ist vorzugsweise beliebt und mit dem vorliegenden Muster insehr geschmackvoller Weise auszuführen. Auf seidenem oder sehr gedie-genem Wollenstoff wäre allerdings Sammetband das passendste Mate-rial zum Besatz; auf einfacherem Wollen- oder Halbwollenstoff eignetsich besonders plattschnurartig gewirkte Wollenborte und kann man indiesem Falle 2 Nüancen einer Farbe anwenden, nämlich: die breitereBorte etwas dunkler als die schmälere.
Um die Borten in der auf der Abbildung sichtbaren Weise durch-einander schlingen zu können, muß beim Aufnähen der einen Bortean den betreffenden Stellen stets der Naum zum Durchstecken einer an¬deren Borte freigelassen werden. Die Garnitur ü lmn'Ies an jederSeite des Rockes wird aus 2, eine Viertelelle von einander entfernten

Besatzstreifengebildet. Zur Verzierung der Taille, um Schooß und Aer-mel dient naturlich dasselbe Dessin. Eine moderne Art Aermel sind die,
welche oben einen kleinen abstehenden Ueberärmel, unten einen breiten
Aufschlag haben ; diese beiden Theile würben sich durch einen solchen Be¬satz sehr vortheilhaft auszeichnen. Gewiß erinnern sich unsere Leserin-nen bei dieser Angabe an das Modenbild in Nr. .I des Bazar, welcheseine sehr schöne Robe mit Besatz ä liansies und den hier erwähnten Aer-meln zeigt. Den Schnitt dieses Kleides bringt das nächste Supplement.12731,

Dessin zn Zkleidcr- oder iMnntes-ZZesatz.
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Stickerei - Dessm
zu ciucm wcißcn Mull - oder

Tüllklcid.
Material : Mooiwolle in Krün,
Dunkelroth, Kornblumenblau , Stroh¬

gelb, Brau » .

Für viele unserer jungen Le¬
serinnen giebt es jetzt gewiß
keine angenehmere, interessan¬
tere Beschäftigung, als die Vor¬
bereitung zu einem Balle, und
jede Mühe , jede Arbeit, die
zur Herstellung einer neuen
Balltoilctte verwendet wird, ist
versüßt durch das Gefühl froher
Erwartung — auch vielleicht
durch die Erinnerung schon ver¬
gangener Ballfrcndcn. Doch
die Frage: wie der Anzug zu
arrangircn , das Ballkleid zu
verschönen sei, ist gewiß keine
seltene, und manches Auge
späht vielleicht auch in den
Blättern des Bazar, um einen
Wink, eine sichere Anleitung
darin zu finden. — Wir liefern
daher heut ein Stickerei-Dessin
in natürlichen Farben zu ar¬
beiten, zur Ausschmückung eines
klaren weißen Mullklcides oder
eines Tüllkleidcs, und glauben
damitbesouderswillkommen zu
sein, da die Ausführung im Ver¬
hältniß zu der reichen Eleganz
der Arbeit eine sehr leichte und
schnelle ist. Das Dessin ist sür
den oberen Rock eines Kleides
ü äenx z'upvki bestimmt und
kann diescrunterhalb der Sticke¬
rei entweder mit einem breiten
Saum versehen, odcringroßcn
Fcstons languettirt sein. Das
Material zur Stickerei ist
Mooswollc in den oben ange¬
gebenen Farben, bei deren Wahl
inan auf die Acchthcit derselben
bedacht sein muß, da sonst
eine noch so vorsichtige Wäsche
die Schönheit des Werkes zer¬
stören würde. (Für diejenigen
unsercrLescrinncn, welche die¬
ses Muster auf noch zarterem,
nicht waschbarem Stoss , z. B.
Scidcntüll ausführen möchten,
lassen wir am Schluß der Be¬
schreibung eine besondere An¬
gade folgen.)

Die Stickerei der Bongncts
ist ganz einfach mit schrägem
Sticlstich den Linien der Zeich¬
nung nach auszuführen, und
hat man es auf diese Weise
leicht in der Gewalt, die Um¬
risse der Figuren breiter oder
schmäler herzustellen, je nach¬
dem es das Muster augiebt—
wie z.B. bei den gezackten Blät¬
tern der Korublnmcu. Diese
werden blau gearbeitet, mit
Ausnahme der Kelche, welche
natürlich grünsciumüsjcu.Das
Strohgelb dient zur Ausfüh¬
rung dcr Achrcn, das Dunkel¬
roth für die mittlere Blume des
Bouguets, eine Mohnblume.
Stiele und Blätter werden grün
gestickt. Bei dieser Art der
Ausführung und dem phan¬
tastischen Charakter desMustcrs
kann von einer regelrechten
Schatlirnng nicht die Rede
sein, doch würde die Arbeit
an Ausdruck gewinnen, wenn
mau dieSlielc, sowicdicAdcrn
der Blätter in etwas dunkle¬
rem Grün arbeitete, als die
äußere Contour derselben;
ebenso die innere Zeichnung
der Kornblumen und der Mohn¬
blume mit einer dazu gehörigen
dunkleren Farbe. Das die Bou¬
guets verbindende Band wird in
Modefarbe (2 Nüauccn) gear¬
beitet.

Ans Seiden -Tüll ist dieses
Dessin in besonders leichter
und eleganter Weise auszufüh¬
ren ; wir weisen hier zugleich
aus die im heutigen Modenbe-
richt erwähnten gestickten Sei
dentüllklciderhin , welche in
ähnlichen Dessins, wie das hier
gegebene ausgeführt sind. Die
Stickerei ist nur ein ganz leich¬
tes Nachziehen des Musters mit
starker offener Seide , in
der Weise, daß stets sehr lange
Stiche lose auf der Oberfläche
des Stoffes liegen— je länger
und voller die Stiche, je glän¬
zender und schöner der Eneet.

Druck von B. G. Te ubucr iu Leipzig.
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Erklärung des Modendildcs.
Gcsellschaftstoilcttcn.

Figur 1. Robe von pense'e Taffet mit glattem hohen
Leibchen. Der Rock und die weiten offnen Acrmel sind mit
zackig ausgeschlagenen schmalen Volants, und in gewissen Ent¬
fernungen durch
breite, die Vo¬
lants durch¬
schneidende

schwarze Sam¬
metstreifen gar-
nirt. Schwal-
Mantelet von

schwarzem Sam¬
met mit schwar¬
zer breiter Spitze
garnirt, Coiffüre
ohne alle Band¬
verzierung; das
vordere Haar ist
in große, nach
rückwärts frisirte
Locken arrangirt
und das Hintcr-
haar in einen
Apolloknoten ge¬
schlungen.

Figur 2.
Robe von brau¬

nem Taffet, de¬
ren einfacher
Rock an jeder
Seite durch einen
zweimaligen Be¬
satz ä banckss
garnirt ist, wel¬
cher(aus gleich¬
farbiger Seidcn-
borte,) ein Z ak-
tenmnstcr bil¬
dend, je drei und
drei Borten ver¬
einigt zeigt, die
durch Rosetten
vonPosameutir-
arbeit geschlossen
sind. Die Berthe
des glatten halb¬
hohen Leibchens
ist auf dieselbe
Weise verziert

und fällt auf die
sehr kurzen fal¬
tigen Aermel so
weit hinab, daß
nur der an diese
sich anschließende
weiße Tüllpuff
sichtbar bleibt.
Coiffüre ähnlich der lvon Figur 1, nur durch den Schmuck der
Perlen von jener sich unterscheidend. ;z?55s

Ein Weihnachtsabend
aus dem Dorfe.

Im Herrenhause zu Heindorf war es seit einigen Tagen
lebhast geworden, die so lange herabgelassenen Nonleanr und
geschlossenen Fensterläden waren geöffnet, und nicht mehr im

Stübchcn des Castellans allein schimmerte Abends ein Licht¬
chen; im ersten Stockwerk wallte um die hohen Fenster der
Schmuck blendendweißer Vorhänge, blondlockige Kinderköpf¬
chen drängten sich neugierig an die Scheiben, im Souterrain
waltete emsig die Dienerschaft, muthige Rosse wieherten im
Stall und versetzten den sonst so still ingrimmigen Pluto so in
Ertase, daß er die Kette durch sein wüthendes Geberden, und

die Ohren der

pariser Moden.

Menschen durch
sein Gebell zu
sprengen drohte.
Ans den Schorn¬
steinen wirbelten
luftige Rauch¬
säulen in den
Winterhimmel

empor, Abends
blickten eine Rei¬
he erleuchteter

Fenster freund¬
lich in das Dun¬
kel hinaus , und
die Leute im

Dorfe, wenn sie
einander begeg¬
neten, erzählten
sich als wichtigste
Neuigkeit: „Die
Herrschaft ist an¬
gekommen!"

Es war ihnen
in der That et¬
was Neues, die
Herrschaft in ih¬
rer Mitte zu ha¬
ben. Der jetzigen
Besitzerin, ver-
wittwcten Baro¬
nin v. L. , war
das Gut als Er¬
be von ihrer

Großmutter zu¬
gefallen, die es
jedoch nie be¬
wohnt , sondern
an den Besitzer
eines benachbar¬
ten Gutes ver¬
pachtet hatte, um
mit ihrer Enkelin
in der Residenz
leben zu können.
Auch dcrverstor-
bcneBaronv.L.,
Husarcnrittmei-
ster, welcher bei
seiner Verheira¬
tung den Ab¬
schiedgenommen,

' ^ und durch diese
Eigenthümer

dieses Landsitzes
geworden, hatte ihn selten, und stets nur flüchtig besucht,
so zu sagen bei Nacht und Nebel, war im Dorfe von einigen
Leuten gesehen worden, und andern Tags war er verschwunden.
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So erzählten die Leute auch von ihrem Herrn, daß, als
er den Militairrock ausgezogen, und der Gatte einer schonen,
reichen Frau geworden, er ein ganz Anderer gewesen sei als
sonst, wo er als Lieutenant nrit der Herrschaft des benach¬
barten Gutes manchmal zur Kirmcß herübergekommen war
und mit den Banernmädchengetanzt hatte, die den schmucken
Lieutenant sehr hübsch fanden und des Häusler Schmidt Ann
Marie beneideten, die er öfter als alle andern zum Tanz
aufforderte.

Lieber Gott , wie war das Alles anders geworden; seit
einem Jahre und länger war der Baron gar nicht mehr in's
Dorf gekommen, denn er war todt, der Häusler Schmidt war
ein alter kindischer Mann , dem es jetzt recht schlecht ging, denn
die Ann Marie , seine Tochter, war seit Jahren schon im
Kopfe nicht recht richtig, und ihr Sohn , ein frischer, geweck¬
ter Junge von 40 Jahren , der einzige Vernünftige im
Hause; alle Leute im Dorfe hatten den blonden Karl gern, den
armen Knaben, den ein hartes Schicksal zwang, der Aufseher
und Pfleger Derer zu sein,' die ihn beaufsichtigen und Pflegen
sollten. Bald nach des Kindes Geburt (der Baron L. hatte
sich damals gerade mit der reichen BanquierstochtcrSidonie
R. verlobt) war ein Doctor aus der Stadt zur Ann Marie
gekommen, bei dessen Eintritt sie, sei es aus Schreck oder ge¬
täuschter Erwartung , zu Boden fiel, mit dem Kopf gegen den
Bettpfosten schlagend, wodurch ihr Gehirn wohl gelitten haben
mochte, denn auf des Doctors Fragen führte sie befremdliche
Reden, und als der gelehrte Mann das Dorf verließ, er¬
fuhren die Leute, die schöne Ann Marie sei im Kopf nicht
richtig, man müsse auf ihre Reden nichts geben und ihr nichts
glauben. — Die Leute glaubten und sprachen so viel sie wollten,
und ließen die Sache gehen wie sie wollte, denn Ann Marie wurde
Niemandem zur Last— es war nie Mangel im Hause, bis vor
eincmJahre mit dem Tode desGutsherrn in der kleinen Hütte des
alten Schmidt die Armuth sich zu dem geistigen Elend gesellte.
Niemand hatte mehr geklagt um den Tod des gnädigen Herrn,
als der blonde Karl — er hätte gern keine guten Kleider und
keine guten Bissen mehr gehabt, wenn ihn nur noch Jemand
wieder so hätte streicheln wollen wie der gnädige Herr — nur
von seiner Mutter wollte der'Karl nicht gestreichelt sein, ja
kein Zureden, keine Strafe brachte ihn dazu, sie als seine
Mutter anzuerkenneu.

Das Herrenhaus des Dorfes, in welchem unsre Erzäh¬
lung spielt, liegt mitten in einem großen Park , welcher, sich
bis zum Flusse hin erstreckend, dieWurzelu seiner herrlichsten
Eichen in den Wellen des Ufers badet. Die Kunst des Gärt¬
ners hat demBlick Wege gebahnt von dcnFcnstcrn des Schlos¬
ses bis zu dem Silberband des Flusses, so daß mau selbst bei
Sommerszeit durch die gelichteten Kronen der grünbelaubten
Bäume weiße Segel vorübcrglciten sieht. Durch des Win¬
ters rauhe Hand war der grüne Vorhang jetzt ganz herabge¬
zogen, und die nackten Baumstämmebildeten nur noch ein
durchsichtiges Gitter , jenseits dessen der Strom mit seinen
winterlich kahlen Ufern, rechts die Kirche, links die Häuser
des Dorfes sichtbar waren.

Heut am Weihnachtsabendhatte sich der Himmel mit
einem dichten Schleier grauer Wolken überzogen, als sei er
der Meinung, die Erdbewohner bedürften seincrSlernc nicht;
und das Zimmer des Schlosses, in welchem der Christbaum
brannte , Glück und Befriedigung auf den Gesichtern der Be¬
schenkten leuchtete, bot in der That ein so freundliches Bild,
daß eine solche Voraussetzung wohlbcgründcterschien.

Welche von den Augen, die diese Zeilen lesen, hätten
nicht schon den Wcihnachtsbaum im clterlichcnZimmer schim¬
mern sehen, noch nicht die zaubcrhaftenGcgcnstäudc, die wir
„Weihnachtsgeschenke" nennen, geschaut? So wird denn
auch das Bild des Christabends im Schlosse zu Heindorf
den Leserinnen ein bekanntes sein. Die goldenen Acpfel
und Nüsse, die Gold- und Silbernetze des Christbaums, das
Zuckcrwerk und das Spielzeug — Kaufläden , Küchen,
Theater, Schäfereien, Trockenplätze, Bilderbücher und Pup¬
penstuben— all' diese Herrlichkeiten, welche die Kinder wohl¬
habender Eltern vom Christkinde zu empfangen Pflegen, wa¬
ren auch für die drei kleinen Mädchen der Baronin um und
auf den Weihnachtstisch ausgebaut.

Die Domestiken hatten mit ihren Gaben sich entfernt,
und während Anna . Emma und Liddy die empfangenen
Schätze im seligen Rausch der ersten Besitznahme mustern,
wollen wir einen prüfenden Blick auf die zwei Frauen¬
gestalten werfen, welche, au einem von Lampen erhellten Tische
sitzend, an der Freude der Kinder in verschiedener Weise An¬
theil nahmen.

Die Baronin Sidonie v.L., eine schlanke, jugendliche Ge¬
stalt in schwarzem Seidenklcidc, sah, den Kopf in die Hand
gestützt, mit trübem Lächeln dem Spiel der Kinder zu. Das
schöne kastanienbraune Haar umrahmte, fast nachlässig ge¬
scheitelt, ein Gesicht, dessen weichen Zügen ein tiefer Schmerz
seine Spuren eingedrückt.

Die Baronin Sidonie von L.— war ein vom Glück ver¬
wöhntes Kind, wenn es Glück genannt werden kann, daß sie,
früh schon einc vatcr - und mutterlose Waise, von einer rei¬
chen, zärtlichen Großmutter erzogen ward, welche im Leben
jeden ihrer Wünsche erfüllte, und bei ihrem Tode die erst
l6 jährige Enkelin als alleinige Erbin eines großeuVermögcns
zurückließ. Jedenfalls aber war es Glück, welches das un¬
erfahrene, vielbcgehrtc Mädchen unter ihren zahlreichen Freiern
einen Mann finocn ließ, der, wie auch sein früheres Leben
gewesen sein mochte, sie innig liebte, wahrhaft beglückte und
im dessen Seite sie Jahre ungetrübter Zufriedenheit genoß.

Sidouicns ganzes Leben war von der Art gewesen, daß
sie Worte, wie „ Entsagen," „Entbehren" nur dem Klänge
nach kennen gelernt, ohne deren Bedeutung am eigenen Her¬
zen zu erproben. Kein Wunder, daß der erste Schlag des
Schicksals, welcher ihre Seele ans der süßen Gewohnheit des
Glücks aufrüttelte: der Tod des Gatten , sie gänzlich nieder¬
schmetterte und sie blind machte für jedes Glück, das ihr noch
geblieben. Sidonie war durch ihre Erziehung zu einem jener
gutmüthig selbstsüchtigen Wesen herangebildet, wclcke, ohne
eigentliche Geringschätzung gegen Andere, sich selbst stets und
überall als die Einzigen und Ersten betrachten, weil dieser
Glaube ihnen, wie gesagt, durch Erziehung und Verhältnisse
beigebracht worden.

Die Baronin L.— war gutherzig, wohlwollend und
freundlich gegen Untergebene, immer liebenswürdig gegen
Gleichgestellte, doch ihr bisher so ebener Lebensweg, welcher
keinerlei Anstrengung von ihr gefordert, hatte ihr Nachdenken

eingeschläfert und sie gewöhnt, den Kreis, in dem sie sich froh
und glücklich bewegte, als die Welt zu betrachten. Wie so
manche im Nebcrfluß crzogne, durch Liebe verzogne Men¬
schen hatte sie eine Scheu vor dem Anblick des Unglücks, des
Elends, der Armuth; sie gab Almosen Dem, der sie darum
ansprach, aber wohlthätig' war sie nicht; sie hatte die kalte,
freundliche Indifferenz derer, welche im Schooß des Reich¬
thums aufwachsen ohne verständige Leitung. Mit dem Eigen¬
sinn eines verzärtelten Kindes klammerte sie sich fest an den
ersten und einzigen Schmerz ihres Lebens, für den es, wie sie
meinte, keine Linderung gebe. Hätte sie mit offenem Auge ihre
Kinder betrachtet, die holdseligen Engel ihres Lebens, oder
hätte sie ein Auge gehabt für den schwerer leidenden Theil der
Menschheit, so müßte sie zu der Erkenntniß gekommen sein,
daß es zwei reiche Quellen gebe, welche ihr Herz mit Glück zu
sättigen im Stande seien: Mutterliebe und Wohlthä¬
tigkeit.

Diese und ähnliche Gedanken schienen das Gemüth der
zweiten Dame zu bewegen, welche, der Baronin gegenüber
sitzend, diese zuweilen mit einem Blick warmer Theilnahme
betrachtete. Fräulein Louise, die Erzieherin der Kinder, ein
nicht mehr jugendliches Mädchen mit starken, aber angeneh¬
men Gesichtszügen, klugen grauen Augen und ebenmäßiger,
fast imponirendcr Gestalt, hatte in ihrem Wesen jene klare
Sicherheit, die bei Personen, die mit den Verhältnissen zu
kämpfen genöthigt waren, sich um so entschiedener ausbildeb
gegenüber unfertigen Charakteren, die, wie die Nalnr der Ba¬
ronin , zur Bevormundung und mütterlicher Ueberwachung
herausfordern. Fräulein Louise war erst ein halbes Jahr im
Hause der Baronin , hatte jedoch bereits einen bedeutenden
Einfluß auf dieselbe erlangt und war fast der Abgott der Kin¬
der geworden, die, bei der Mutter selten oder nie Theilnahme
für ihre kindischen Leiden und Freuden findend, der Gouver¬
nante die ganze Last stürmischer Liebe aufbürdeten, deren ihre
jungen Herzen fähig waren.

So mußte denn auch heut „ Fräulein Louise" alle Be¬
wunderungsausbrüchederKleinen theilnehmcnd anhören, alle
Fragen beantworten, Bilder erklären, Puppen wiegen und
kleiden, mußte Rathschläge geben für Küche und Wäsche, für
Kramladen und Theater und sie that alles Begehrte und
mehr noch mit der liebenswürdigsten Bereitwilligkeit.

Unterdessen war es ti Uhr geworden — die Lichter des
Christbaums waren längst ausgelöscht und hatten den großen
Lampen allein die Beleuchtung des Zimmers überlassen, die
kleinen Mädchen saßen, mit ihren Puppen kosend, und über
diese theuersten Kleinode endlich alle andern Schätze verges¬
send, auf niedrigen Fußbänkchen. Die Baronin war aufge¬
standen und aus Fenster getreten; der Mond, bisher durch
schwere Wolken verdunkelt, hatte sich fast ganz befreit, und
goß seinen vollen Schimmer über die winterliche Landschaft.
Soeben begann das Glöckchen vom Kirchthurm zu läuten,
und die Fenster des Gotteshauses traten leuchtender hervor
ans dem Dunkel. .

„Ich werde in die Kirche gehen, gnädige Frau " , sprach
„Fräulein Louise", durch den Ton des Glöckchens an ihren
Vorsatz gemahnt, „ ich freue mich auf den Weg dahin, wie auf
den Gottesdienst selbst; bin gestern bei Tage schon durch das
Dorf dorthin gegangen und finde mich vollkommen znrecht bei
dem hellen Mondlicht. — Bald bin ich zurück."

„O, nehmen Sie mich mit , Louifc", fiel Sidonie ihr fast
ins Wort — „gewiß, im Freien wird mir besser— der Lärm
und die Freude der Kinder heut, an dem Tages wo Fedor,
mein theurer Gatte , seinen letzten Athem aushauchte, ist mir
fürchterlich", fuhr sie leiser fort, „ und die Kirche wird mir
wohlthun, bin ich auch lange in keiner gewesen. Kommen
Sie , kommen Sie ; Jennv mag bei den Kindern bleiben bis
zu unserer Rückkehr."

„Wer wird mich denn ankleiden?" flüsterte Anna leise
dem „Fräulein Louise" ins Ohr , ehe diese sich entfernte.

„Jenny ;" war die eben so leise Antwort, „habt keine
Sorge , ich werde ihr alles Nöthige auftragen."

Ein schöner, obgleich etwas stürmischer Winterabend em¬
pfing unsere Kirchcngängermncn, als sie aus dem Portal des
Schlosses ins Freie hinaus traten, doch waren ihre warmen
Hüllen mehr als hinreichend, der Rauhheit des Wetters zu
trotzen. Ein gelinder Frost hatte den Weg durchs Dorf sau¬
ber und einladend gemacht, und so war es dieser, welchen die
Damen ohne Zögern betraten; eine erwartungsvolle, heilige
Stille ruhte über dem Dörfchen, es war , als trüge das Sau¬
sen des Windes, welcher hier nur die kahlen Häupter der
Bäume schüttelte, noch dazu bei, diese Stille zu vermehren.
Eine lange Zeit gingen Sidonie und Louise schweigend neben
einander her, dicht vorüber au den Häusern und Hütten, in
denen, vom Schein eines matten Lichtes erhellt, hier die Be¬
wohner zum Kirchgang sich rüsteten, dort die zitternde Hand
einer greisen Großmutter dem Christbaum die dünnen Wachs¬
lichter anklebte, welche in Kurzem das Auge des Enkels zu er¬
freuen bestimmt waren. Väter, mit kleinen Kindern ans
dem Arme, während die größeren sich an die Zipfel seines
Rockes festhielten, schritten der Kirche zu, und überließen den
Frauen zu Hause die Sorge , Alles fertig zu halten für die
Bcschecrnng, und ein gutes Abendbrot, herzurichten.

„Es war wohl recht thöricht, Louise" , unterbrach Si¬
donie das Schweigen, „daß ich Ihren Vorstellungen nachgab
und mich entschloß, aus dem Lande, in dieser Abgeschieden¬
heit zu wohnen; das Geräusch und Gewühl der großen Stadt
peinigte mich, aber wird es diese Stille nicht auch thun —?
und zumal dieser fürchterliche Tag , dieser Weihnachtsabend!
Wenn Andere das Gebnrtsfest Christi feiern, begehe ich ein
Todtcnfest!"

Es lag sast ein Borwnrf für Louise in diesen Worten,
denn sie allein hatte durch ihre Vorstellungen bewirkt, daß
der Weihnachtsabend nicht als Todestag des Vaters , sondern
als Geburtstag des Heilandes im Hause gefeiert wurde; doch
„Fräulein Louise" war — eine Gouvernante — im besten
Sinn des Worts , und ließ folglich auch hier die Gelegenheit
nicht vorübergehen, die von ihr wahrhaft geliebte Mutter
ihrer Zöalinac an die Forderungen zu mahnen, welche das
Leben an sie zu stellen habe.

„Theure Frau ", begann die Erzieherin mit den warmen
Tönen des Herzens, welche ihren Weg zum Herzen, in das
zu dringen sie bestimmt waren, fast nie verfehlten; „Sie sind
Ihren Kindern nicht nur Liebe, Sie sind ihncnHeitcrkeit schul¬

dig und Theilnahme au ihren Interessen. Sie haben viel
verloren, doch nicht Alles. Verschwenden sie nicht die Kraft
Ihres Herzeus an den Schmerz, während die Mutterliebe diese
Kraft von Ihnen fordert."

„Meine Kinder lieben Sie iPhr als mich," cntgcgncte
sie traurig.

„Weck Sie kein Ohr für ihr Geplaudcr, für ihre Fragen,
selten eine Liebkosung für ihre kindliche Zärtlichkeit haben.
Ich stehe fast wie eine Ränberin an Ihrem Hansaltare , ohne
es zu wollen-, durch Ihre eigne Schuld, gnädige Frau ! Sie
weinen dem Verlornen Kleinod Ihres Lebens nach, und über¬
lassen den reichen Schatz, der Ihnen geblieben, gänzlich der
Obhut Anderer— ja, mehr noch, Sie verschenken' gleichgültig
diesen Schatz, die Liebe Ihrer Kinder, welcher Ihnen Ersatz
geben könnte für das , was Sie verloren. Bringen Sie der
Mutterliebe den Schmerz der Gattin zum Opfer, versuchen
Sie , Ihren Kindern zu Liebe heiter zu sein, denn nur durch
die Heiterkeit ihrer Umgebung kann den Kindern der volle Ge¬
nuß des Jugcndalückcs zu Theil werden. Ich weiß, Sie ha¬
ben die Kraft , so bald Sie nur versuchen. Begannen Sie
doch schon ihr Opfer damit, Ihren Kindern den Weihnachts-
banm zu schmücken an dem Tage, welcher die traurigste Er¬
innerung Ihres Lebens birgt, — das ist keine Profanation , es
ist die schönste Verklärung, die Sie Ihrer Trauer geben kön¬
nen. Sprossen doch Blumen ans allen Gräbern , soll das
Grab Ihres im Leben so heitern, menschenfreundlichen Ge-
mals stets eine öde Stätte bleiben, auf welcher keine Blüthe
der Freude mehr keimt?"

Sidonie sah der erregten Sprecherin eine Weile still ins
Auge, das trotz dem bleichen Licht des Mondes doch von lie¬
bender Wärme strahlte, und erwiederte, Louisens Hand
drückend: „Sie sind ein sehr verständiges Mädchen, nur et¬
was zu verständig— Sie kennen wahrscheinlichd>5 «schmerz
nicht, und wollen daher dem meinen sein Recht nicht gönnen;
— aber in Bezug auf die Kinder mögen Sie Recht haben —
ich will versuchen, heiter zu sein." Je weiter unsere Spazier¬
gänger vorwärts schritten, um so deutlicher drang der Ge¬
sang der Gemeinde aus der nahen Kirche an ihr Ohr , und
als sie das Ende des Dorfes erreicht, stand das Gotteshaus
vor ihnen, und schien mit seinen erleuchteten Fenstern die
Freudenbotschaft von der Geburt des Heilandes in die schwei¬
gende Nacht hinansznstrahlcu.

Ans der freien Höhe angelangt, von wo aus die Kirche
den Strom überschaut, standen unsere abendlichen Pilgcrin-
nen eine Weile still und nahmen den Eindruck der Natur in
Auge und Herz ans- Sidouicns Herz begann höher und
freier zu schlagen, das Geplätscher der Wellen im Fluß un¬
ten, ans denen das Bild des Mondes sich schaukelte, das Rau¬
schen des Windes, der ganze Ernst dieser Nachtfcier sprach zu
ihrer heut so empfänglichen Seele so mahnend und eindringlich,
so beruhigend und tröstend zugleich, daß sie nicht müde werden
konnte, diesen Stimmen zu lauschen.

Eine ältliche Frau , etwas gebückt, im kurzen Mäntel¬
chen, mit dem Gesangbuch in der Hand, ging eben langsamen
Schrittes der Kirche zu, mit zitternder Stimme den Vers sin¬
gend, welchen so eben die versammelte Gemeinde, von den
Klängen der Orgel begleitet, anstimmte:

„Er ist auf Erden kommen arm,
Auf daß er unsrer sich erbarm,
Uns in dem Himmel mache reich
Und seinen lieben Engeln gleich!"

Sidonie und Louise folgten der Bäuerin in die Thür des
Gotteshauses und blieben am Eingang stehen, da die
dicht gedrängte Mcnschenmasse ihnen bei' ihrer Unkcnntniß
der Lokalität ein weiteres Vordringen, und das Aussuchen der
herrschaftlichen Loge unmöglich machte. An jedem anderen
Tage hätte der Eintritt zweier Damen in die Kirche, wo
außer der Frau und Schwester des Kantors fast nie eine
Dame gesehen wurde (der Prediger wohnte im benachbarten
Dorfe) , Aufsehen erregt, heut aber ging ihr Erscheinen un¬
bemerkt vorüber, weil die Gestalten der in dem Gange sie¬
henden Männer sie den Blicken der Gemeinde verbargen.

Glücklich, endlich einen beschränkten Sitzplatz erobert zu
haben, um ihn der Baronin überlassen zu können, blieb
Louise neben dieser stehen, überließ sich der Betrachtung des
dörflichen Gotteshausesund — baute Luftschlösser. Vielleicht
denken hier die Leserinnen— Luftschlösser bauen könne und
dürfe nur die Jugend und Fräulein Louise, die Gouvernante
mit der ernsten, gefurchten Stirn , sei dazu viel zu alt. Ur¬
theilt nicht zu rasch, ihr Lieben; die Luftschlösser, die Fräulein
Louise baute, waren — Klein-Kinder- Bewahranstaltenund
Krankenhäuser, Armenschulcn und Institute für Verwahr¬
loste. In Louisens Herzen brannte ein Funken der Liebe
Christi, welcher mit den Zöllnern und Sündern zu Tische
saß, und den Verstoßenen und Aussätzigen Trost und Heilung
zu bringen sich sehnte. Sie hatte von dem Aufenthalt ans
dem Landsitz der Baronin als von einem Eldorado geträumt,
denn sie hoffte das jugendlich weiche Herz der Dame, das
durch den Einfluß steten Wohllebens nur gefühllos geworden
für die Interessen der Menschheit, sie hoffte dieses Herz
für das Wohl und Wehe ihrer Mitmenschen zu erwärmen und
das um so leichter und sicherer hier, wo Sidonie in den Be¬
dürftigen zugleich ihre Unterthanen sehen mußte.

Mit sehr verschiedenen Gefühlen weilten die beiden
Frauen in dem kleinen Gotteshaus , wo jetzt die Stimme
des Predigers nur in einzelnen Worten zu ihrem Ohr drang,
weil die Kinder, wie im Bewußtsein, daß dieses Fest ihnen
gelte, durch allerlei articulirte und nnarticulirte Frcudenlante
dem Redner und allen Anderen beweisen zu wollen schienen,
daß es heut ihre Sache sei, mit ihren jauchzenden Stimmen
und leuchtenden Gesichtern die Botschaft in alle Welt hinaus-
znrufcn: „Uns ist heute der Heiland geboren!"

Sidonie fühlte sich fast gedrückt durch die Beschränkung,
die armselige Einfachheit der Kirche, die Dürftigkeit der gan¬
zen Umgebung, und bereute aus der Freiheit der Natur
in diese drückende Atmosphäre getreten zu sein. Ihren Augen
blieb die Poesie des Ortes verhüllt. Sie fand in ihrem In¬
nern keine Berührungspunktemit diesen Menschen allen, die
einer ihr fremden Welt anzugehören schienen. Die Todten-
kronen, deren verblichene Bänder in laugen Reihen von
den weiß getünchten Wänden herabwehtcn, erzählten ihr keine
Geschichten von versunkenen Generaiionen einfacher Men¬
schen, welche hier geboren wurden, lebten und starben, gc-
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bannt an die Scholle , welche sie pflügten , wie die Blumen und
Bäume , die unt ihnen kamen , wuchsen und vergingen.

„O , sehen Sie die vielen zerlumpten Kinder , gnädige
Frau, " flüsterte Louise Sidonien ins Ohr . — „ Wenn Gottwill und Sie wollen , soll es übcr ' s Jahr anders sein " —
fügte sie mit einem warmen , bittenden Blick hinzu und wollteeben in der Angelegenheit ihres Herzens weiter sorttahren,
als die Tone eines seltsamen Gesanges , die Rede des Geistli¬
chen unterbrechend , sich vernehmen ließen.

„Mein Lieb , wie sind Deine Augen so blau,
Sie leuchten so sroh , so selig;
Dem Morgen gleich , der den nächtlichen Thau
Der Thränen trocknet allmälig ."

Der unberufenen Sängerin war es zwar nicht vergönnt,die Strophe zu Ende zu singen , sondern der Schluß derselben
tönte nur in Sidonicns Herzen nach , die geistcrblcich und
zitternd den schauerlich kindischen Klängen gelauscht . — Lonise,
erschreckt durch die auffallende Veränderung im Wesen der Ba¬
ronin , schrieb ihr Ucbclbefindcn der Hitze zu , und trug dieLeidende mehr als sie sie führte zur Thür hinaus ins Frere.

„Dieses Lied — Louise — wer kennt dieses Lied — es ist
ein Lied , das Fcdor gedichtet und in Musik gesetzt, ohne Verse
noch Melodie jemals aufzuschreiben — es ist nicht möglich —
es mußte eine Vision sein — hörten Sie es denn auch ? "

Louise , die hcftrg erregte Frau unterstützend , wollte so
eben bejahend antworten , als von der andern Seite der Kir¬
che her ein vermummtes Weib ans die beiden Damen zuschritt,
deren unheimliche Erscheinung für den Augenblick jede Ant¬
wort unterdrückte . Ueber den Kopf , von welchem das Haar in
losen Strähnen weit ins Gesicht herabhing , hatte sie ein gro¬ßes Tuch geschlagen , das zugleich den Äbcrkörpcr verhüllte
und nur noch einen Theil des Rockes sehen ließ ; ein Knabe,
ärmlich gekleidet , versuchte sie fortzuziehen , indem er drohend

rief:
„Wenn Ihr nicht kommt , Ann Marie , sage ich's dem

Büttel und er steckt Euch ins Loch ! "
„Schenkt der schönen Ann Marie ein Groschen, " redete

das Weib Sidonien an , ohne den Drohungen ihres jugend¬
lichen Mentors Gehör zu geben . „ Die schöne Ann Marie
will ihrem Sohne zum heiligen Christ einen rothen Rock kau¬
fen , einen Fcdcrhut und blanke Sporen , wie sein Vater hatte
. . . Schenkt der schönen Ann Marie einen Groschen . . . gute
Dame . . . Sei ruhig , Fedor , mein Sohn . . . heut istChristnacht . . . wo artige Kinder von ihrer Mutter bcschecrt
bekommen . . . vvmVater auch . . . Fcdcrhut und Sporen . . .
ja , ja ! " und die Sprecherin kicherte in sich hinein.

,,Jch bin nicht Euer Sohn , will nicht Euer Sohn sein,
nicht Euer Fcdor — Karl heiße ich , wie viel hundertmal
soll ich' s Euch noch sagen ! " fuhr der Knabe heftig auf . „ Ich
habe zwar keinen Vater und keine Mutter , aber für so eine
Mutter , wie Ihr seid , will ich lieber gar keine ! Glauben Sie
ihr nicht , gnädige Frau , sie ist nicht meine Mutter , sie ist die
verrückte ÄnnMarie , weiter Nichts . - Wäret Ihr vernünftig
gewesen , AnnMarie , und hättet mich inFricdcn in der Kirche
gelassen , weil das doch meine einzige Freude ist zum heiligen
Christ , so hätt ' ich Euch einen schöncnHonigkuchcn nndAcpfel
gegeben , die mir der Großbauer gestern geschenkt hat , als ichrhin sein durchgegangenes Pferd wieder heimbrachte , aber nun
kriegt Ihr Nichts ; warum lauft Ihr mir nach bis in die liebe
Kirche , und sangt da an zu singen , daß ich hinaus muß und
Euch nun wieder fortführen . . . Ihr solltet Euch schämen,
Ann Marie , einem armen Jungen , dcr ' s gut mit Euch
meint , seine einzige Freude zu vergällen ! "

Fast weinend hatte der Knabe seine Rede beendigt , welche
im Verein mit den Worten der Irrsinnigen einen Sturm in
Sidoniens Herzen heraufbeschwor , den der zarte Körper nicht
zu ertragen vermochte . Mit Hülse des kleinen Karl , der sich
zarter und anstelliger zeigte , als man nach seiner Jugend undseinem dürftigen Anssehn hätte glauben sollen , trug Luise die
Ohnmächtige in das naheliegende Hans des Cantors , wo ein
bequemes Änhcbett sie aufnahm , und freundliche Hände für
ihre Wiederbelebung sich bemühten.

„Ach , die gnädige Frau Baronin ist ' s, " sagte Karl , der
von dem eben ans der Kirche zurückgekehrten Cantor den Na¬
men gehört — „ dacht ' ich' s doch — wer könnte denn sonst auch
so schön sein — " und neben dem Sopha nicdcrknieend , küßte
der Banernknabe den Saum ihres hcrabwallenden Kleides,
und schaute ihr mit thränenden Blicken in die eben sich öffnen¬
den Augen.

„Ach , gnädige Frau, " sprach er mit leiser , oft von Thrä¬
nen unterbrochener Stimme , „ weil Sie des guten seligen
gnädigen Herrn gnädige Frau sind , so muß ich Ihnen noch
danken für alles Gute , das er an mir gethan hat und an unsallen Dreien . Wenn er noch lebte , würde es uns wohl bes¬
ser gehn , wir könnten dann wieder eine Magd halten und ich
könnte in die Schule gehn , wie sonst ." Hier stockte des Kna¬ben Stimme und er brach in lautes Weinen aus.

„Der gnädige Herr haben diese arme Leute stets beson¬
ders unterstützt , "und ihnen durch den Castcllan Lebcnsmittel
und Geld zufließen laßen, " erklärte der Cantor in einiger Ver¬
legenheit der Baronin , deren ganze Seele in die Augen ge¬
bannt zu sein schien . „ Jetzt freilich , seit des Herrn Barons
Tode , leben die Leute aus Gcmcindekostcn , und da geht ' s ihnen
nicht sonderlich — natürlich — die Gemeinde hat so viel ar¬
mes Volk zu erhalten , daß die wenigen Wohlhabenden nicht
aufhören dürfen zu geben . Uebrigcns ist der Karl ein braver
Junge , der beste in der Schule und wenn Ew . Gnaden etwas
für ihn thun wollten , so "

Sidonie unterbrach hier den Sprecher durch die Bitte , sie
mit dem Knaben allein zu lassen , und selbst Lonise , welchewohl kaum sich gemeint sühlcn konnte , entfernte sich mit der
Familie des Cantors in ein Nebenzimmer.

„Wer bist Du , Kleiner ?" fragte nun Sidonie , die Hand
des Knaben , welcher weinend an ihrer Seite stand , fassend.

„Der Häusler Schmidt ist mein Großvater, " anwortete
Karl ; „ ich wohne bei ihm , und die — die — Ann Marie auch ."

„Wer ist denn Dein Vater ?" fragte leise Sidonie.
„Ich habe keinen Vater . —  "
„Keinen Vater ? "
„Nein ; manche Leute sagen — nehmen Sie es nicht übel,

der Herr Baron soll mein Vater gewesen sein , aber so dumm
bin ich nicht , das zu glauben , wie käme ich armer Junge zu
so einem Vater , und wenn er mir auch manchmal die Backen
streichelte und sagte : „ Karl , mein lieber Sohn ! " so ist das

doch weiter kein Beweis ; der Herr Cantor hat mich schon oft
„lieber Sohn " genannt ; abervon dem gnädigen Herrn klang ' sschöner - wenn ich' s noch einmal von ihm hören könnt, ' wollt'
ich zeitlebens nicht mehr in die Schule gehn , so gern ich' sauch thue ."

„Karl , mein lieber Sohn ! " diese Worte des Kindes
hallte n  lange nach im Herzen der schweigenden Sidonie — sie
hatte diese Worte , dieselben Worte schon gehört ; sie hatte siegehört am Sterbebette ihres Gatten in seinen Ficberphanta-
sicn . Sidonie hatte seinen innigen Wunsch , einen Sohn zu
besitzen , mit diesen Worten in Verbindung gebracht — daß
diese Liebkosung einem wirklich lebenden Wesen galt , halte
sie nie geahnt , sonst würde sie auch den letzten Ausruf ihres
sterbenden Gatten „ Sei ihm eine Mutter ! " zu deuten ge¬wußt , oder mindestens zu deuten versucht haben . —

Sidoniens Empfindungen zu beschreiben , wäre unmög¬
lich ; der Strom eines neuen Lebens halte sich Bahn gemacht
in das abgeschlossn «: , eng begrenzte Reich ihres Herzens , und
überflnthete und durchströmte ihr ganzes Wesen mit seinen
heilbringenden Wellen.

Von einem unwiderstehlichen Zuge getrieben , schloß sie
den Knaben in ihre Arme und sagte : „ den Vater kann ich Dir
nicht zurückgeben , eine Mutter aber sollst Du in mir haben ."

Hätte der Himmel sich ans die Erde gesenkt , das verlas¬
sene Kind hätte nicht seliger verwundert sein können , als er es
war , da die Liebe , die Mutterliebe ihm ans den Augen der
schönen jungen Frau lächelte , die ihm als der Inbegriff aller
Vollkommenheit erschien.

Für heut wurde der blonde Karl und seine geistesschwa¬
chen Angehörigen noch der Sorgfalt des Cantors anempfoh¬
len , und Sidonie , von einem nie gekannten Gesühl gehoben,
schritt an Louisens Arm dem Schloße zu . Es war unnöthig,
ihrer Begleiterin den Zusammenhang ihrer Entdeckungen in
Worten mitzutheilen , denn Louise errwth ihn , und fühlte zu¬
gleich mit schöner , uneigennütziger Freude , daß die Gabe des
Himmels , welche dieser Weihnachtsabend der Baronin ge¬
bracht , sie inniger mit der Menschheit verwebe , ihr Herz mehr
für ihre Leiden und Freuden empfänglich mache , als alle Er¬
mahnungen , Bitten und Beispiele . Noch nie hatte Sidonie
ihre Kinder so inmg geliebt , als jetzt , noch nie halte sie es so
mit Wonne empfunden , reich zu sein , und in ihrem Reich¬
thum die Mittel zu besitzen , ihre Töchter und — ihren Sohn
— zu glücklichen Menschen zu machen , als jetzt . Der Schmerz,
welcher so lange ihrp Seele mit ehernen Ketten an die Erde
gebannt hielt , war von ihr genommen , gleichsam in hehre
Fernen entrückt , um sie von dort als Stern zu grüßen , und
in ihr Herz war neues Leben eingezogen . Erkenntniß ih-
rcr Pflichten , Erkenntniß ihres Glücks und der feste
Wille , glücklich zu machen , so hießen die drei Gaben,
welche der heilige Christ Sidonien gekrackt.

Anna und Jenny hatten nntcrdcß alle Hände voll zu
thun gehabt . Ein Tisch mit Kränzen und Blnmenvasen für
Mama war aufgeputzt worden ; darauf hatte Aennchcn schöne
eigenhändig gestrickte Aermcl , ditto Pulswärmer vonLiddy ge¬
legt nebst Proben ihrer Zeichnen - und Schreibckunst , Anna
halte eine hübsch schattirte Rose , Emma und Liddy dagegen
nur leicht skizzirte Tulpen geliefert , weil die langen schmalenBlätter dieser Blume den kleinen Künstlcrincn ein besonders
dankbarer Vorwurf zu sein schienen . Die Hauptsache war
aber : Anna hatte ihr schönes weißes Kleidchen angezogen , das
mit Jenny 's ( des Kammermädchens ) und Fräulein Louisens
Hilsc durch feine Tanncnzwcige reizend verziert war , dazu
ein Kranz von eben solchem Grün in Acnnchcns blonden
Locken , und des Christkinds Bote war fertig — denn — ihr
müßt wissen , Aennchcn stellte einen solchen vor , und wollte
dcrMa 'ma ein Verschen sagen , das „ Fräulein Louise " ihr ein-
studirt . Die Kleine sah wirklich wunderbar lieblich aus mit
den vor freudiger Erregung glühenden Wangen , den leuch¬
tenden Augen, " in dem idealen Gewände . Endlich kam die
heihcrschntc Mama mit Fräulein Lonise zurück.

Die frcudigellcbcrraschnng Sidonicns bcimAnblick ihres
holden Kindes war keine aus Freundlichkeit erkünstelte , son¬
dern eine wirkliche , die ihre heut so hochgcstimmte Seele noch
tiefer bewegte , und welche die Herzen der Kinder ihr sogleich
wie mit einem Zauberschlagc öfsnctc.

„Siehst du , Mama , das hab ' ich gewußt " , trinmphirte
Liddy und klatschte in die Hände , „ ich habe Dir aber nichts
gesagt "

Ein bedeutsamer Wink von „ Fräulein Louise " verwies
die Kleine für jetzt zum Schweigen und Anna redete die Mut¬
ter mit folgenden Versen an , die , ihr selbst kaum verständlich,
vielleicht eben deshalb um so mächtiger ins Herz der Mutter
drangen.

Sieh , bin ich auch kein Engel,
So bin ich doch ein Kind,
llnd weil die Kinder hinieden
Den Engeln am nächsten sind,

Und weil der Herr des Himmels
Ein Freund der Kinder ist,

' Sy bring ich Dir , o Mutter
Einen Gruß vom heil ' gen Christ.

Es harren sein auf Erden
So viele , Groß und Klein,
Daß er nicht aller Orten
Kann selber nahe sein.

Doch daß an seinem Feste
Die Freude nirgend fehlt.
Hat er sich Stellvertreter
Auf Erden auserwählt.

llnd wie er sucht ' im Himmel,
Ans Erden allerwärts,
Nichts Rein 'res konnt ' er finden,
Als : eines Weibes Herz.

Er fand es ausgerüstet
Zu diesem heil ' gen Amt
Mit einem Strahl der Liebe,
Die in ihm selber flammt,

Mit Kraft , zu tragen , zu stützen.
Dem Armen Trost zu sein,
Dein Irrenden zu vergeben.
Den Traurigen zu erfreu 'n.

Und weil Dein Herz , o Mutter,
So warm , so edel ist,
Bring ich Dir diese Botschaft
Vom lieben heil ' gen Christ:

Du mögest an seiner Stelle
Beglücken und crfrcn ' n,
An seiner Statt der Armen,
Vcrlassncn Engel sein!

Sidonie schloß , ihrer Rührung nicht mehr mächtig , das
engelschönc Kind in die Arme , in welche Liddy und Emma
mit verzeihlichem Neide sich ebenfalls drängten.

Sie küßte die Rosenlippen , welche ihr den Weihnachts¬
gruß zugerufen , und das Bewußtsein ihres Reichthums , ihres
Glückes durchströmte gleich einer gewaltigen , lange gehemmten
Fluth ihr ganzes Wesen . Ein bittender Blick aus Sidonicns
selig weinenden Augen zog auch „ Fräulein Louise " , die mitstiller Freude von fern stand , in die Umarmung der Glück¬lichen.

„Bin ich Ihnen so recht , Louise ?" sagte die Baronin mit
halb scherzhafter halb ernster Frage ; „ das war ein segensrei¬
cher Kirchgang — nicht wahr ? "

Sie befreite sich aus den umschlingenden Armen der
Kleinen und trat mit der Erzieherin ans Fenster , durch dessen
klare Scheiben das Antlitz des Mondes voll und unverschleiert
herein schaute.

Ich bin eine glückliche Mutter,Louise — es steht in mei¬
ner Macht , meine Kinder glücklich zu machen — Gold allein,
ohne liebende mütterliche Theilnahme thut es nicht , aber das
Gold ist ein Zanbcrstab , der tausend Blumen der Freude er¬
blühen lassen kann , wenn die Hand der Liebe ihn führt . —
Ich bin reich , Lonise , und war — unbesonnen " — sügtc sie
leise , mit der liebenswürdigen Demuth eines seine Schuld
bekennenden Kindes hinzu — „ ich habe mich heut geschämt,
reich zu sein , will mich aber nicht mehr schämen ; nicht wahr,
Sie helfen mir zu meiner Besserung ? Sie gehen mit mir in
die Häuser der Armen , und forschen mit ihren klugen Augen
— wo Hülfe Noth thut , wo Gold helfen kann , wo Theil¬
nahme ; Gouvernante sind Sie doch einmal , so seien Sie nicht
nur die meiner Kinder , sondern auch so lange die meine , bis
ich Ihnen die Kunst des Lebens abgelernt . "

Eine herzliche Umarmung folgte den letzten zwischen Ernst
und Scherz die Mitte haltenden Worten , und wenn „ Fräulein
Lonise " dabei einige Thränen vergoß , so können wir doch mit
Gewißheit behaupten , daß es keine Schmerzcnsthränen waren,
obgleich die Kinder das glaubten , die überhaupt ganz über¬
rascht waren , daß „ Fräulein Louise " weinte . Sie hatten nie
daran gedacht , daß sie das auch im Stande sei.

„Möchtet Ihr wohl einen Bruder haben , Kinder ?" fragte
Sidoisie , ihre zwei jüngsten Mädchen auf die Knie nehmend,
während Ai ^ a , in ihrem Engelsgewande auf dem Canapec
stehend , mit rhren Armen den Hals der Mutter umschlungenhielt.

„Einen Bruder ! Ja , wir wollen einen Bruder !" janchztcnalle wie aus einem Munde.
„Nun denn , wenn Ihr in diesem Jahre recht artig seid,

Fräulein Louise stets folgt und fleißig lernt , so sollt ihr über 'sJahr zu Weihnachten einen haben . — "
„So lange noch ? " fragten im gedehnten Ton der Täu¬schung die Kleinen , während Anna bald ans Mama ' s bald

ansFräulein Louisens Zügen die Wahrheit dieser Verheißungzu lesen versuchte.
Als Anna , Emma undjLiddy in ihren weißen Vettchen

lagen und die letzteren mit aller Gluth mütterlicher Liebe ihre
Wiegenkinder herzten ( um welches Glück sie , beiläufig gesagt,von Anna sehr beneidet wurden , die ihre Modendamc nur
neben das Bett ans den Stuhl legen konnte ) , erklärten Beide
einstimmig , solch einen schönen Weihnachtsabend noch garnicht erlebt zu haben.

Louise konnte ihre Gonvernantcnnatur nicht so weit ver¬
leugnen , die Freude der Kinder ohne eine mahnende Erin¬
nerung vorübergehen zu lassen , und fragte : „ Wißt ihr denn
auch noch , warum ihr heut so reich beschenkt worden seid'
warum heut alle Menschen streben , einander Freude zu machen ?"

„O ja , weil heut der Herr Christus geboren ist , der die
Kinder lieb hatte " , bemerktenAnna und Emma fast einstimmig.

„Ja , und mir ist 's gerade so , als hätten wir hcnt erst
eine Mama bekommen , und wir haben sie doch schon so lange
— so lange — und einen Bruder sollen wir auch noch bekom¬
men — macht das auch der heilige Christ , Fräulein Louise ?"

„Fräulein Louise " gab dem eben entschlummernden Kinde
keine lautcAntwort mehr , sondern nur cinewortlosc im stillen
Gedanken an dasGlück , welches „ der heiligeChrist " hentedie-
scm Hause , vielleicht dem ganzen Dorfe gebracht , und seierte
noch in der Einsamkeit ihres Stäbchens mit freudig bewegtemHerzen eine glückliche Weihnacht.

Daß den nächsten Weihnachtsabend der ans der Stadt
angekommene junge Gymnasiast Karl Sch midt im Kreise sei¬
ner drei kleinen Schwestern / im Hanse seiner gütigen Pflege¬
mutter feierte , versteht sich von selbst , auch wennsein alter
Großvater nicht gestorben und die „ schöne Ann Marie " nicht
Bewohnerin einer entfernten Jrren -Heil -Anstalt wäre.

Für die aber , welche den „ Luftschlössern " des Fräulein
Lonise vielleicht ihreThcilnahmeschenktcn , sei noch gesagt , daß
sie die Freude hatte , am künftigen Weihnachtsabend die bedeu¬
tende Zahl der unter ihre Obhut gestellten armen Dorfkindcr
anständig gekleidet und gesittet dem Gottesdienst beiwohnen
zu sehen und nach demselben für alle Armen des Dorfes im
großen Saal des Schlosses eine Christbcscheerung zu ordnen.

Es würde schwer zu entscheiden sein , wer diesen Abend
am glücklichsten war , ob die Armen , die den Tag segneten,
der in Sidonie eine so mildthätige Herrschaft ihnen zugeführt,
ob Louise , das beseelte Werkzeug einer wohlthätigen Hand , ob
der am Ziel seiner kindlichen Wünsche stehende Knabe , ob
seine im Besitz des Bruders stolzen , in der Freude des Gebens
seligen kleinen Schwestern — ob Sidonie ? — doch wenn der
strahlende Blick des Auges , der verklärte Ausdruck des ganzen
Wesens den Maßstab giebt für das Gefühl des Herzens , so
war sie , Sidonie , unter all diesen Glücklichen die Glücklichste,
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Die Audienz der siamesischen Gesandten
am Hofe zu Windsor, den1!). November.

Durch die Anwesenheit der Gesandten des Königs von
Siam am Hose der Königin von England hat sich die Auf¬
merksamkeit der Europäer diesem Reiche und seinen Bewoh¬
nern in erhöhtem Maaße zugewandt, und wir lassen die Ge¬
legenheit nicht vorübergehen, zugleich mit unserer Abbildung,
welche die Huldigung der Gesandten vor der Kömgui Victo¬
ria veranschaulicht, einige Bemerkungen über das Königreich
Siam , die Sitten und Gebräuche seiner Bewohner zu geben.

Die Hauptstadt des Königreichs Siam (in Hintcrmdien)
ist Bangkok und zählt 400,000 Einwohner, während die
Einwohnerzahl des ganzen Landes 5 Millionen beträgt.
Bangkok ist indeß für die Menge seiner Bewohner sehr klein,
d. h. nach unsern Begriffen, denn obgleich nicht 50,000 Euro¬
päer in dieser Hauptstadt Platz finden würden, bietet sie den
trägen, apathischen Siamesen alle Bequemlichkeit, die sie be¬
anspruchen. Bangkok ist ganz in Wasser gebaut, aus welchem
Grunde der Verkehr vermittelst Kähnen stattfindet.

Eine französische Gesandschaft erzählt von der glänzenden
Aufnahme, welche sie in der Residenz des Königs von Siam
gefunden, Folgendes: „ Man führte uns in eines der schönsten
Hänser der Stadt , ans dessen Hofe die französische Flagge
wehte. Dieser Hof bildete ein regelmäßigesViereck und war
mit monströsen Bildwerken aus dem Götter-, Thier- und
Pflanzenreiche verziert; der von Säulen getragene, reich dcco-
rirte Audienzsaal, zu welchem eine Marmortrcppe führte, war
mit transparenten Muscheln erleuchtet und zeigte im Hinter¬
grunde ein großes Glasfcnster mit siamesischer, chinesischer und
japanischer Malerei.

Nach fünf Tagen wurden wir zur Audienz zum König ge¬
führt oder vielmehr in Tragsesseln getragen, durch eine Neihc
siamesischer Soldaten und Elephanten, die in den inneren Hö¬
fen des Palastes aufgestellt waren.

Der König saß auf dem Throne, der, 7—8 Fuß über dem
Fußboden erhöht, in einer Nische stand; um ihn her hockten,
nach dem Range placirt, die Mandarinen am Boden, vor sich
goldene Schalen mit den unentbehrlichen Areka- oder Betel-
Blättern. Des Königs Kleidung war buchstäblich durch die
Masse der Diamanten unsichtbar und stimmte wohl übercin
mit der Pracht des Audienzsaalcs, welcher, in Form eines la¬
teinischen Kreuzes gebaut, mit goldenen Draperien und Edel¬
steinen überladen war.

Nach der Audienz, welche aus nichtssagenden Fragen und
Antworten bestand, führte uns der Minister des Auswärtigen
im Palastc umher. Zuerst zum weißen Elephanten, der in
einem schönen Zimmer wohnt, und wie ein Mandarin behandelt
wird; ja die Verehrung dieses Thieres geht so weit, daß ihm
das Futter ans goldenen Schüsseln von knicendcn Dienern
überreicht wird. Bei dem der Audienz folgenden Banquct
machten die siamesischenDclicatessen auf untere Geruchsner-
veu einen sehr schlechten Eindruck".

Einen Gegensatz zu der Pracht des königlichen Palastes !

in Bangkok bietet das sogenannte„ Palais des auswärtigen
Gesandten in Paknam", in welchem der Gouverneur restdrrt.
Es hat nur einen großen Raum, der als Schlaf-, Speise- und
Audienzzimmer dient. Ein großes, aus einer Matratze beste¬
hendes und mit Betttüchern bedecktes Bett steht im Hinter¬
gründe, diesem zu beiden Seiten noch Rohrsophas, mit Kis¬
sen und Tüchern belegt, für den Fall, daß Fremde Gastfreund¬
schaft in diesem wahrhaft spartanischen Hanse begehren.

Ein Vorhang verhüllt das Badezimmer, das den Luxus
dreier großer Wassertrögc nebst Schöpfkellen in sich faßt, und
eine Veranda vor dem Saal vollendet die Pracht dieses„besten
und vornehmsten Hauses" in Paknam.

Der Charakter der Siamesen spricht sich ziemlich treu in
ihrer Physiognomie aus , namentlich in den ausdruckslosen
matten Äugen. Die breiten stumpfen Nasen, die vorstehenden
Backenknochenund der große Mund mit den schwarzen Zäh¬
nen und den vom Betelkauen hochrothen Lippen tragen nicht
dazu bei, ihnen ein intelligentes Aussehen zu verleihen. Män¬
ner und Frauen gehen mit glatt rasirtcm Kopf und lassen nur
auf dem Wirbel ein Büschel Haare stehen, welche bei ersteren
hart wie Borsten sind, bei letzteren jedoch seidenweich und sich
besonderer Pflege zu erfreuen haben.

Das Costüm der Siamesen ist mehr als einfach; es be¬
steht größtenthcils nur aus einem Stück Banmwollenzeng,
welchem nur Personen von Rang bei feierlichen Gelegenheiten
noch eine mit Edelsteinen besetzte Weste zufügen. Die Frauen
bekleiden sich außer mit jenem Stück Baumwollenzeug(Pagne
odcrLanguti genannt) mit einer Art Brustschleicr, und schmü¬
cken sich Hals, Arme und Beine mit Ketten und Ringen.

Nebcrhaupt lieben die Siamesen den Schmuck über Al¬
les, dagegen sind sie mäßig und trinken nur Thee und Was¬
ser. Betel kaut der Siamese jedoch von Morgens bis Abends,
und schon die Kinder beiderlei Geschlechts rauchen Cigarret-
ten vom sechsten Jahre an. Fehler gegen die Sittlichkeit
werden so streng bestraft, daß dergleichen selten oder nie vor¬
kommen, überhaupt sind die Siamesen ein ruheliebendes, stil¬
les, leicht zu regierendes Völkchen.

Am 20. Oktober traf die Gesandtschaft des Königs von
Siam mit einem englischen Kriegsdampfer in Portsmouth
ein, um sich im Namen ihres Sonverains der Huld der Köni¬
gin Victoria zu versichern. Die Gesandtschaft bestand aus zwei
Gesandten des ersten Königs und zwei Gesandten des zweiten
Königs nebst anderen hohen Staatsbeamten und Dienern, der
Zahl nach 27 Personen.

Sie wurde im Hafen mit gebührenden Ehren von den
Behörden empfangen,chnrch eine Ehrengardc nach dem Admi-
ralitätsgcbäude beglcftet und mit einem Frühstück bewirthet.

Daß die europäischer Sitte Unkundigen sich durch dieselbe
beengt fühlten und den Zuschauern Stoff znm Lachen gaben,
ist sehr begreiflich; wollte doch sogar der eincGesandtc, bereits
glücklicher Gatte von 58 Frauen, noch eine schöne Englände¬
rin, die er auf den Schiffswerften sah, dazu kaufen. Die stolze
Tochter Albions wies jedoch auch um den Preis von 3000 ^
Pfd.St . das Glück zurück, des Siamesen 59. Gattin zu werden.

Nachdem die Stadt Portsmouth sich während einiger '

Tage an dem seltenen Anblick der asiatischen Würdenträger er¬
götzt, die Theaterprinzen glichen, reisten sie am 29." nach
London, wo ihnen ebenfalls ein ehrenvoller Empfang zu Theil
ward und Zerstreuungenaller Art ihnen geboten wurden bis
zum Tage, da die Königin sie empfangen würde. Das geschah
denn am 19. November zu Windsor. "Ein königlicher Staats¬
wagen holte sie vom Bahnhofe nach dem Schlosse, in dessen
Hofe eine Ehrenwache sie empfing.

Um 1 Uhr wurden die Gesandten vor die Königin ge¬
führt , welche im Thronsaal , umgeben von ihrem Genial, der
Prinzeß Ropal, dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preu¬
ßen, dem Grafen Clarendon und mehrcrenHerrcn und Damen
des Hofes, die Adresse des Königs von Siam in Empfang
nahm. Die Gesandten krochen auf Händen und Füßen , mit
dem Kopf fast den Boden berührend, dem Throne zu, und der
erste derselben las , das Kinn auf die Thronstnfc gestützt, die
Adresse vor. Der Rückzug erfolgte gleichfalls auf allen Vieren,
indem die höflichen Asiaten natürlicherweise, um den hohen
Herrschaften stets das Gesicht zuzukehren, rückwärts krochen.
Daß diese Audienz der Königin Victoria sowohl als ihrer
Umgebung eine harte Probe auferlegte, um den der Scene
gebührenden Ernst nicht durch Lachen zu unterbrechen, ist sehr
natürlich. Doch die Prüfungen waren noch nicht zu Ende. Bei
dem nach der Audienz scrvirten Gabelfrühstück holten die Ge¬
sandten sehr bald ihre Pfeifen hervor und hüllten ihre hohe
Umgebung in Wolken dichten Tabaksqualmes ein. Da indeß
die Königin sich lächelnd in dieser ihr sonst verhaßten Tabak-
atmosphärc bewegte, mußten auch die Hofdamen, wohl oder
übel, das Unerhörte sich gefallen lassen.

In dieser Audienz überreichten die Gesandten die von
ihrem Souvcrain der Königin von England zugedachten Ge¬
schenke. Diese bestehen aus einer fein gearbeiteten goldenen
Krone, welche reich mit Edelsteinen besetzt ist, aus einem mit
Rubinen verzierten Gürtel , einem Halsschmuckaus Rubinen,
einem Stern von Diamanten, einer seltenen, mit Edelsteinen
verzierten Muschel, einer Schale und einem Becher von Achat,
einem Thronscssel, einem Staatspalankiu , einem prächtigen
Sattel und Zaum, goldenen und silbern n Gefäßen, einem
schön gestickten Sonnenschirme und allerlei Seltenheiten, un¬
ter denen wohl ein Gemälde, das den Hof des Königs von
Siam vorstellt, am interessantesten sein dürfte.

Am 25. November wurden die siamesischen Gesandten
zum Diner nach Windsor geladen, nahmen in den folgenden
Tagen alle Merkwürdigkeitender englischen Hauptstadt in
Augenschein, besuchten Concerte und Theater, machten Aus¬
flüge in die Umgegend und werden nun nach der Hauptstadt
Frankreichs ihren Weg nehmen. sinnz

Der Gesellschaftstanz.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Hang zum Tanz
zu einer durch Pantomime unterstützten, rhythmischen Bewe¬
gung des Körpers tief in der Natur des Menschen begründet,

Die Audienz der siamesischen Hesandtschast am Hose zu lUindsor am 19. November.



sNr. 5. 1. Februar 1858. Band VIII.)

liegt, weil die civilisirtestcn, wie die uncivilisirtcsten Völker
diesen Trieb miteinander gemein.haben: doch freilich, welch
ein Unterschied zwischen den wilden Sprüngen der rohen Na-
tnrsöhne, welche schreiend und heulend den Altar ihres Götzen
nmtanzen, und einer Quadrille ü laoour , die im kerzenerleuch-
tetcn Saale von gewandten Tänzern und Tänzerinnen mit
Anmuth und graziöser Eleganz ausgeführt wird, oder dem
Ensemble-Tanz eines knnstgeübtcn Balletcorps? Welcher Un¬
terschied zwischen den fanatischen Wendungen und Verdrehun¬
gen einer Bajadere und zwischen den Schmetterlingsflügen
einer Taglioni und Bogdanoff.

Der Tanz ist für den Körper das, was für die Seele die
Poesie, ein Heraustreten ansdcm Gleise der Prosa, derWirk-
lichkeit, darum ist er auch zum Ausdruck der Freude, nament¬
lich der Jngcndfreude geworden, denn nur der Jugend ist
der Tanz angemessen. Es giebt fast keinen traurigeren An¬
blick, als ein alterndes Wesen, sei es Mann oder Weib, die
ungelenken Glieder in den rhythmisch Pathetischen Formen des
Tanzes sich abmühen zu sehen

Zum Tanz gehören blühende Wangen, leuchtende Augen,
elastische Glieder, die sich mühelos und anmuthig nach den
Klängen der Musik bewegen; sobald das Tanzen den Eindruck
einer„Arbeit" macht, ist sein Zweck und sein Wesen zerstört.
Die holde Muse Terpsichorc duldet nur die glückliche Jugend
bei ihrem Opfcrdienst.

Der Tanz ist für das gesellige Leben unserer Zeit von
zu hoher Bedeutung, als daß die Wichtigkeit desselben gänzlich
übersehen werden könnte. Dadurch, daß man die Tanzkunst
fast durchgängig in allen civilisirten Ländern Europas als
einen für seine Erziehung unentbehrlichen Lchrgcg cnstand
aufgenommen, hat diese Ansicht ihren deutlichsten, unwider-
legluhsten Ausdruck gesunden.

Der Tanzuntcrricht soll eine Schule der Anmuth und
Körpcrgewandtheit sein, soll den Gliedern die Schwere neh¬
men, die Freiheit der Bewegungen befördern, kurz, dem Men¬
schen dicFähigkcit geben, sicher und zwanglos, ohne denhcm-
mcnden Einfluß einer unbeholfenen Persönlichkeit sich im Le¬
ben, in dessen geselligen, häuslichen oder geschäftlichen Kreisen
zu bewegen. Dies wenigstens ist die bei weitem höhere Auf¬
gabe des Tanzunterrichts, höher als die, jugendliche Schüler
und Schülerinnen für den „Ball" reif zu machen, ihnen zu
lehren, zu rechter Zeit nach dem Takt die richtigen Pas zu
machen, und wenn es hoch kommt, eine Quadrille ä In oour
nicht zu verderben.

Wir sagen absichtlich: „nicht zu verderben" ; denn die
Quadrille ü In oour  ist ein Tanz, der zu vollkommener Aus¬
führung eine graziöse Beherrschung des Körpers beansprucht,
wie solche aus den wilden Gesellschaftstänzen der letzten De-
cennicn fast gänzlich verschwunden war.

Wir haben alle Ursache, das Erscheinen dieser Qua¬
drille, wie ähnlicher neuer, die Anmuth des Körpers be¬
fördernder Tänze willkommen zu heißen, weil daraus mit
Sicherheit ans eine Veredlung des Gesellschaftstanzes über¬
haupt zu schließen ist.

Es kann nicht die Aufgabe des Tanzunterrichtes sein, ans
.allen Schülern und Schülerinnen vollkommene Tanzkünstler
und Künstlerinnen zu bilden, Virtuosen, welche in Pirouette
und Entrechat mit den ersten Größen des Ballets wetteifern,
doch einsichtsvolle Tanzlehrer werden und dürfen nicht in
Zweifel sein, daß ihnen neben der Verpflichtung, die ihnen an¬
vertrauten Zöglinge in den sogenannten„modernen" Tänzen
,zu unterrichten, noch die schönere obliegt, den äußeren Men¬
schen zu formen, und den Körper zu dem zu machen, was er
sein kann und soll— ein wohlgcbildctes, fügsames Werkzeug
der Seele.

Freilich giebt es glückliche Naturen , welche, um sich mit
Sicherheit und Anmuth zu bewegen, keines Unterrichts bedür¬
fen; gewöhnlich sind es diejenigen, welche in schönen Umge¬
bungen, unter gebildeten Menschen, unter dem wohlthätigen
Einstich heiterer Geselligkeit aufgewachsen, das ihnen inne¬
wohnende Verständniß des Schönen, Anmnthigen und Wohl¬
anständigen fast unwillkürlich in jedem Worte, in jeder Be¬
wegung verkörpern. Solchen.Glücklichen wird der Tanzlehrer
allerdings nichts als „Tänze" lehren können, denn ohneZwci-
fel ist ungdlernte Anmuth der gelernten weit, weit vor¬
zuziehen. .

Andere Naturcndagegcn, weniger empfänglich für äußere
Eindrücke, mehr mit sich und ihren Gedanken lebend, oder
über die Pflege des Geistes die des Körpers vernachlässigend,
sollten nicht unterlassen, durch einen geschickten, gewissenhaften
Tanzlehrer auch den Körper in sein Recht einzusetzen, damit
nicht später der böslich vernachlässigte sich räche, durch seine
Ilnbcholfcnheit dem Eigner Spott zuziehe, oder sich als lästige
Bürde dem Geist anhänge.

Tanz- und Turnkunst sind es vorzüglich, welche der kör¬
perlichen Erziehung des Menschen die Vollendung geben, doch,
da die Turnkunst allein den Bewegungen desgveiblichen Kör¬
pers nur gar zu leicht etwas Groteskes, Burschikoses verleiht,
so wird und muß es die Aufgabe der Tanzkunst bleiben, bei
den jungen Mädchen die für das Leben in dcrWclt so nöthige
Bildung des äußeren Menschen zu vollenden, welche wir „Po¬
litur " nennen möchten.

Wo sorgsame häusliche Erziehung, um das Bild beizube¬
halten, den Grund gelegt zu dieser Politur , haftet sie jeden¬
falls besser und der Lüstrc eines feinen Benehmens schmiegt
sich natürlicher dem ganzen Wesen an, ein untrennbar mit die¬
sem verbundener, bezaubernder Glanz — als da, wo derTanz-
untcrricht eine Menge übler Gewohnheitenzu beseitigen hat,
welche durch vernachlässigte Erziehung zur andern Natur ge¬
worden sind.

Wohl mögen wenige unserer kleinen Damen, wenn sie
die über Alles geliebte Tanzstunde besuchen, und in eleganter
Toilette mit nnbärtigcn Cavalicren in der Varsoviennc oder
Sicilicnne ihre künstlerischen Kräfte versuchen, wohl mögen
wenige nur den wahren, bleibenden Nutzen ins Auge fassen,
den diese Hebungen für ihr späteres Leben haben; doch das
ändert den Werth der Sache nicht. Die Jugend ist glücklich
im Genuß des Vergnügens, und das soll sie sein. Wer „tan¬
zen lernt" mit mürrischem Gesicht, vielleicht mit thränenden
Augen, der stehe ab von dem Unternehmen, es lernen zu wol¬
len, denn die ideale Sprache des Tanzes würde solchen sich
sträubenden Gliedern doch nie geläufig werden.

Viele Menschen, die Großes und Gutes in der Welt ge¬
leistet, sind mit ungelenkem Körper über diese Erde gegangen,
geliebt, geachtet und bei ihrem Scheiden beweint worden, doch

Der Binar.

ist das kein Grund, die Grazie des Körpers gering zu achten.
Körpcrgewandtheit ist wie Geistesgegenwart eme herrliche Mit¬
gabe für das Leben, ein Zaubernachcn, welcher über Klippen
und drohende Wirbel gefahrlos hinwcgführt.

Darum übt die fröhliche Tanzkunst, und brächte sie auch
keinen andern Vortheil, als den, daß sie den Körper zum
bequemen Kleide des Geistes macht.

In den nächsten Nummer» werden wir diesem einleitenden Artilel
andere folgen lasse» , welche den Zweck haben , die Leserinnen mli den
neuesten Gesellschaftstänzenbekannt zu machen.

A. Freising,
Königlicher Tänzer und Tanzlehrer.
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Die Freude und ihr Schatten.

Die frohestc Zeit des Jahres , die Weihnachtszeit, hat un¬
sere Herzen erwärmend berührt, und uns als Glieder der
großen Menschelikette fester miteinander verbunden; das neue
Jahr mit seinen Festen, Vergnügungen, Geschenken, Hofsnun¬
gen und Verheißungen folgt dem Christfest auf dem Fuße, und
wie unsere gesellschaftlichen Verhältnisse einmal beschaffen sind,
wird Alles aufgeboten, das neue Jahr glänzend zu empfan¬
gen, und wo möglich in dcnZerstrcnungen häuslicher und ge¬
selliger Feste die Sorge zu vergessen, welche das scheidende
Jahr uns hinterließ.

Wir dürfen voraussetzen, daß Keiner unserer Leserinnen,
ans welcher abgeschiedenen Stelle der Erde sie auch leben mag,
das Uebel unbekannt sei, welches von Amerika aus über England
wie eine ansteckende Krankheit nach Deutschland herübergekom¬
men, Handel und gewerblichen Verkehr ins Stocken brachte,
und das im Geschäftsleben vor Allem nöthige Vertrauen ver¬
scheuchte, nämlich: die sogenannte Geldkris is.

Wir haben hier nicht zu entscheiden, m wie weit der Vor¬
wurf begründet sei, welcher die Frauen Amerika's von man¬
chen Seiten getroffen, und welcher dahin lautet , daß ihr Hang
zu Lurus und Prunk an der Grundursache der Sorge mit¬
gewirkt, welche im gewerblichen und Familien-Leben sich jetzt
so drückend fühlbar macht; wir beschränkenuns nur auf das
Verhältnißderdeutsch en Frauzuder sie zunächst umgebenden
Heimath, ans das Haus, und rufen den Lenkerinnen eines
Haushaltes, den Müttern und Töchtern zu, mit weiser Vor¬
sicht den Klippen auszuweichen, welche bem Schiffchen des
häuslichen Glückes in den brausenden Wogen dieser der
Freude gewidmeten Zeit drohen.

Mit wenigen Ausnahmen liegt der Wohlstand desHauses
in derHandderFrauen. Das Glück der Heimath ist ihnen anver¬
traut — ein großes Wort ! es umfaßt das gegenwärtige und
künftige Wohl aller Derer, die dem Herzcn iiahe stehen, und
durch das Leben mit uns verbunden sind. Nichts jedoch zerstört
das Glück der Heimath so sehr, als Eitelkeit, Vergnügungs¬
sucht und Verschwendung der Frauen.

Der Winter mit seinem Wcihnachts- und Neujahrsfest,
mit seinen Bällen und andern kostbaren Vergnügungenist
so recht der Zeitpunkt, wo wenig nachdenkendeFrauen , häufig
sogar aus Gntmüthigkeit, aus dem' löblichen Wunsch, Freude
zu schaffen, sich und den Ihren Kummer bereiten können, da¬
durch, daß sie mehr ausgeben, als ihre Verhältnisse sie aus¬
zugeben berechtigen.

Wenn einigen frohen Stunden, einem flüchtigen Triumph
der Eitelkeit Wochen voll Unzufriedenheit und Verlegen¬
heiten folgen, mit mahnenden Gläubigern, unbezahlten Rech¬
nungen und Entbehrung des Nothwendigen, so ist der Nach¬
geschmack des Vergnügens zu bitter , um das Vergnügen nicht
gänzlich aufzuheben.

Fern sei es von uns , der Freude, dem Vergnügen, oder
gar dem Wohlthun das Bleigewicht mysteriöser Befürchtungen
an die leichten, rosigen Flügel zu binden, doch, durch die Zeit¬
verhältnisse herausgefordert, mag ein Wort der Warnung ge¬
rechtfertigt erscheinen. Eine Warnung, der Freude und' dem
Vergnügen, auch dem schönsten und verzeihlichsten, nicht so
weit zu huldigen, daß dem Licht dieserFrcnd e alsSchatten
die Neue folge; und dieser Schatten folgt unausbleiblich
a llcn de n Freud en , die durch Verschwendung er¬
kauft sind.

Schaffen wir uns und Andern der Freudentage so viel
als möglich, doch so, daß ihnen nicht Tage des Kummers,
durch Leichtsinn herbeigerufen, nachfolgen. Der Wein unserer
Heiterkeit sei ohne die bittere Hefe der Selbstvorwürfe, denn
was ist die Freude, die wir uns zum Nachtheil Anderer, zum
Trotz unserer bessern Einsicht gewähren?

Im Augenblick des Genusses Thorheit , nach dem Ge¬
nuß eine beschämende Erinnerung , nach Jahren viel¬
leicht eine Sünde . ;?7sri

Stiefmutter.

Es giebt ein Wort auf Erden, das hat einen bösen Klang
vor vieler Menschen Ohren , und dem unfolgsamen, störrigen
Kinde, das der, die es unter dem Herzen getragen, Thränen
des Schmerzes erpreßt, ihm wird es als drohendes Strafge¬
richt ans Erden prophezeit. —

Wohl ist diesem Worte der Schmerz und das Weh vor¬
angegangen; erst muhte die Stunde der bittern Trennung
schlagen, erst mußte das schönste, das innigste Band zerschnit¬
ten werden, erst muhten blutende Herzen den geliebten, nun
entseelten Körper der Verwesung übergeben sehen; dann erst
konnte des Wortes Bedeutung verwirklicht werden. lind leider,
wird es nur zu oft zur Qual.

O , wie ganz anders sollte das sein! Wenn des Vaters
uncrforschlichcr, aber weiserRath einmal des Hauses liebende,
sorgende Hand im Tode erstarren ließ, wo kann es dann
wohl einen herrsichern, seligern Beruf für das Weib geben,
als, so viel in seiner Macht steht, das zu ersetzen, was hier
verloren ging. —

Stiefmutter zu sein, ist ein schwerer, dievvllcKrast eines
weiblichen Gemüthes fordender Berns, doch wenn das Weib mit
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voller Liebe und Hingebung sein Leben, seine Kraft den
Verlassenen weiht, wenn css ein Glück in dem ihrigen, seinen
Frieden in ihrer Liebe, seinen Segen in ihrem geistigen und
körperlichen Gedeihen findet; wenn es mrt stiller Enlsagung
die Freuden der Welt an sich vorüberrauschen sieht, mag
dann des Lebens letzte Stunde nahen; sie kann ihm nichi
schreckend sein, wenn es den Berns, den so oft verfehlten, so
oftmißverstandeucn, treu erfüllt. Welche Seligkeit muß es sein,
wenn jenseit des dunklen Grabes die treue Stiefmutter, dem
ewigen Vater entgegentretend, ihm sagen kann: „Hier sind
sie, die du mir vertraut , ich habe deren kcins verloren." —

1275,1

lNn m. der Redaction . Wir werden auf dies durch die verehrte
Verfasserin angeregte gewichtige Thema in einem ausführlichen Artikel
recht bald zurückkommen.)

Gedichte von H. Uemimlm.

Dck8 einzig wahre Zsiick.
Das einzig wahre Glück in dieser Welt —
Ich Hab's gefunden, Gott erhalt' es mir!
Sein Name ist nicht Ehre, Macht und Geld,
Ach solch ein Glück ist eitel für und für!
Das hohe Gut , das mir mein Gott gegeben,
Ist : in Gemeinschaft mit Geliebten leben!

Wem solch ein Glück der Himmel hat beschicken,
Der trage alles Andre mit Geduld;
Mag's draußen stürmen, ihm erblüht der Frieden
In seines Kreises stiller Lieb' und Huld.
Denn was dem Herzen wahren Trost kann geben,
Ist : in Gemeinschaft mit Geliebten leben!

Des Glückes Wage schwanket hin und her,
Und stündlich wird die Hoffnung ach! begraben,
Ja das Errnng'ne selbst erfreut nicht mehr,
Weil eitel war, was wir errungen haben!
Doch was Ersatz kann für die Täuschung geben,
Ist : in Gemeinschaft mit Geliebten leben!

Nur in dem Herzen wohnt das beste Theil,
Nur aus dem Herzen strömt es Dir entgegen,
Die Welt ist kalt, fragt nicht nach Leid und Heil
Des Einzelnen, und giebt ost Fluch statt Segen,
Doch was allein dem Herzen Glück kann geben,
Ist : in Gemeinschaft mit Geliebten leben!

Verstanden sein, kein Trost kann diesem gleichen,
lind wer versteht Dich, wie es Liebe thut?
Wer spricht zu Dir mit so geweihten Zeichen,
Weiß ohne Wort, was Dir im Herzen ruht?
Der einz'ge Weg, der Seele Schatz zu heben,
Ist : in Gemeinschaft mit Geliebten leben!

Gott gebe Jeden: , der dies Glück erkannt,
Daß es im Leben einst sein eigen werde,
Daß , wenn er suchend hat die Welt dnrchrannt,
Er froh sich ruhen kann am eignen Hecrde,
Und sprechen: Höh'rcs ward uns nicht gegeben,
Als : in Gemeinschaft mit Geliebten leben! ;z7w!

Der Zlllh.
Was dachtest Du in dieser Zeit?
„Ich dachte Nichts bei Deinem Kuß."
Wie? Jeder Mensch ja denken muß!
„Nur nicht beim Kuß, —
Das ist gedankenlose Seligkeit!" pi-ny

Maskenbälle.

Es muß von jeher in der Seele des Menschen ein gro¬
ßer Hang zur Verstellung, eine gewisse Freude an Schein und
Trug gewohnt haben, wie wären sonst die Maskeraden ent¬
standen? In uralter heidnischer Vorzeit finden wir schon den
Gebrauch vonMasken, sowie Verkleidungen, die besonders bei
dem größten Volksfeste der altenRömer, den Saturnalien,
eine Rolle spielten. Die alten Griechen waren den Masken
gleichfalls hold; ihre Schauspieler bedienten sich der Larven
aus Wachs, Thon und Gips , die nach der Idee der verschiede¬
nen Rollen geformt, stets das höchste Gesetz der Griechen, das
der Schönheit, erfüllen sollten. Wie haben sich hierin die An¬
sichten geändert! Was wäre uns der Vortrag eines Devricnt,
Dawison, Haase, das Spiel einer Seebach und Jananschcck,
wenn uns nicht zugleich vergönnt wäre, ihr unvergleichliches
Mienenspiel zu sehen, die Bewegungen der Augen und des
Mundes zu beobachten?

Allein wenn auch von dem Theater verbannt, die Masken
haben sich dennoch erhalten, trotz Krieg und Wanderlust der
Völker, trotz Stürme » und Revolutionenaller Art. Zur Zeit
des Mittelalters finde» wir die Maskenfrenden in ihrer höch¬
sten Blüthe. In Deutschland Mummenschanz und Fasching,
in Frankr eich und Italien Carnev al genannt, amüsirten sich dabei
Groß und Klein, Vornehm und Gering, in der Zeit vom hei¬
ligen Dreikönigstagbis zum Ascherwittwoch, indem sie in al¬
lerlei Verkleidungen, theils bei bestimmten glänzenden Festen,
theils bei öffentlichen Umzügen erschienen, die je nach der Ver¬
schiedenheit des Landes und der Bevölkerung, auch mehr oder
weniger den Ausdruck desVolkscharakters und die Eigenthüm¬
lichkeit eines Volkslebens repräsentirten.

Als mit der Reformation ein gewisser Geist der Nüch¬
ternheit und des Ernstes in Deutschland einzog, verrmgekte
sich das bunte öffentliche Maskentreiben immer mehr, und



38 Der Sazar. Mr . 5 . 1. Februar 1858 . Band VIII .)

verschwand beinahe gänzlich , sich nur noch an den Höfen in
einzelnen Festen erhaltend , während in Italien , besonders in
Venedig und Rom , der Geist des Carnevals gerade in dessen
öffentlichem Auftreten sich immer großartiger entfaltete . In
der Mitte des vorigen Jahrhunderts sehen wir den Fasching
als Volksbelustigung in Deutschland abermals erblühen , und
zwar so , daß mehrere Regierungen sich genöthigt sahen , dage¬
gen einzuschreiten und Verbote deshalb zu erlassen . Darauf
abermalige Lauheit mit verschiedenen kleinen Schwankungen,
bis endlich in neuerer Zeit eine entschiedene Neigung für Bei¬
des , öffentliche Umzüge und größere und kleinere Maskcnfeste,
sich kundgiebt , und alljährlich in vielen Städten sich besondere
Comitä ' s biloen , die eigends dem Dienste des Scherzes geweiht,
für die „ Narrenzcit " alles erdenklich Komische und Erhei¬
ternde vorbereiten . Von den Städten am Rhein sind es beson¬
ders Mainz und Köln , die sich durch Geschmack , Origina¬
lität und Reichthum in ihren Arrangements auszeichnen , wie¬
wohl auch andere Städte , wie München , Nürnberg u . s. w .,
ihre Carnevalsfestlichkeiten haben , die sich von Jahr zu Jahr
mehr heben und an Umfang und Reichthum gewinnen.

An den meisten Orten jedoch kennt man die Carnevals-
sreuden nur in Form von Maskenbällen , die sowohl in En-
tre 'cbällen für das Volk , wie in geschlossenen Gesellschafts-
nnd Privatbällcn bestehen , und in unserer Zeit mehr und mehr
sich der wärmsten Theilnahme erfreuen , besonders von Sei¬
len der Jugend , die noch wenig dergleichen gesehen und höch¬
stens ans dem Theater in dieser oder jener Oper den Anblick
eines Carnevals gehabt , wo dann das Verlangen , auch ein¬
mal solch bunte Kleider und ein wächsernes Gesicht zu tragen,
gar lebhaft erwachte . In der höheren Gesellschaft streiten die
bal » aostumes und die b -Us masgucio um die Herrschaft , und
die Meinungen darüber sind sehr getheilt . — Wir geben un¬
bedingt dei?"letztere ?? den Vorzug , denn die ersteren sind bei
aller Pracht und Schönheit doch nur eine Schaustellung schöner
Stoffe , Spitzen und Juwelen , die man in derWeise herrichtet
und trägt , wie man glaubt , daß sie die persönlichcnVorzügc in
das hellste Licht setzen ; Jedermann fällt , nachdem er sei¬
nen Nachbar betrachtet und kritisirt hat , wieder in den All¬
tagston zurück , und der ganze Reiz eines solchen Balles dauert
höchstens eine Stunde , während er doch den Theilnehmern
tage - und wochcnlange Arbeit , Studium und große Ausgaben
verursacht hat . Nein , wir halten es mit einem fröhlichen
geistreichen Maskenball , wo man mit der fremden Kleidung
auch ein fremdes Gesicht , und ( so sollte es wenigstens sein !
auch fremde Manieren anlegt , wo man täuscht und getäuscht
wird , vermuthet , erräth , neckt und verfolgt , um im Augen¬
blicke des allgemeinen Demaskirens zu finden , daß man ans
ganz falscher Fährte war , und Bekannte , die man gefunden
zu haben meinte , in ganz andern Masken entdeckt ! — Hat die
Leserin schon einen Maskenball besucht ? Es ist ein überra¬
schend blendender und verwirrender Anblick , der durch das be¬
ständige Bewegen der bunten Menge , durch das Anstarren der
leblosen Gesichter , hinter welchen die Augen so lebhaft hervor-
fnnkeln , hauptsächlich aber durch das Gezwitscher , Geqnikse
und Gefummse ( da alle Anwesenden , um ihre Stimmen zu
verstellen , gewöhnlich in den höchsten Tonlagen sprechen ) auf
den Neuling einen höchst sonderbaren und oft beängstigenden
Eindruck hervorbringt . — Schrciberin , die sich lange darauf
gefreut , einen Maskenball zu besuchen , und ihre Bekannten
recht zu necken , in der Meinung , eine Larve vor dem Gesicht
müsse zugleich Courage und muthwillige Einfälle inspirircn,
fand sich von dem eben beschriebenen Anblick so überrascht und
verwirrt , daß sie sich auf dem ersten besten Stuhle niederließ,
bei der scherzhaften Anrede einiger Masken sich außer
Stand fühlte , zu antworten , weil ihr die Stimme versagte,
und nur der Gedanke an die Schwierigkeit , sich allein hinaus
zu finden , sie davon abhielt , den Saal sofort zu verlassen.
Was uns am meisten auffällt , und wir möchten sagen ver¬
letzt , ist das allgemeine „ Du " der Anrede , das die Masken-
srciheit jedem Maskirten gestattet . Zum ersten Male gehört,
erweckt es eine Art Indignation , wir sind empört , uns von
jedem unscheinbaren Domino oder Gärtncrburschen so respekt¬
los behandelt zu sehen ; allein alles dies dauert nur wenige
Minuten ; einmal in der lustigen Menge , wo möglich am
Arme eines erfahrenen Begleiters , und wir sind bald in dem
scherzhasten Treiben heimisch , und beantworten unerschrocken
die an uns gerichteten forschenden Fragen . — Es wird viel
Unsinn geredet auf einem Maskenbälle , geistreiche und pikante
Aeußerungen und Antworten findet man nicht so hänsig , als
man denken sollte , und doch erinnert man sich später noch mit
so großem Vergnügen des allerunbedentendstcn Gespräches,
das man geführt , und lacht herzlich über kleine Intriguen und
Mpstisicalioncn . Es ist die fröhliche Stimmung des Augen¬
blickes , die sorglose Heiterkeit , die wir damals empfunden, " die
uns die Erinnerung werth macht und deren Andenken ver¬
goldet!

Betrachten wir die drei verschiedenen Arten von Bällen,
in denen sich uns die Maskenfrcnden gewöhnlich darbieten.
Privatmaskenbälle sind selten amüsant , die Zahl der Eingela¬
denen ist beschränkt , man weiß im Voraus, " wen man treffen
wird , und ein baldiges gegenseitiges Erkennen ist die Folge;
auch fehlt es in Privathänsern gewöhnlich an dem Raume,
den eine maskirte Gesellschaft zur beständig freien Bewe¬
gung durchaus nöthig hat , und wovon deren Amüsement ab¬
hängt . — Für dieses Bedürfniß wäre nun bei den großen,
gewöhnlich in Opernhäusern gegebenen Nedonten hinlänglich
gesorgt ; allein diese haben auch wieder ihreSchattenseiten , die
hauptsächlich darin bestehen , daß die Billets käuflich
sind , und folglich die Theilnahme allen Ständen gestattet ist,
die dann auch gewöhnlich alle mehr oder weniger vertreten
sind . — Für Männer , die gewöhnt sind , sich überall freier zu
bewegen , mögen solche Bälle wohl Vergnügen bieten ; allem
für Damen ist es nicht der rechte Ort , um "sich dem Masken-
spaß nngenirt hinzugeben . Nicht alle Menschen kennen die
Grenze der allerdings weitgehenden Maskenfreiheit ; Viele sind
taktlos genug , dieselbe zu überschreiten , und eine Dame
der höheren Stände thut wohl daran , sich nicht in ein solches
Gewühl zu wagen , es sei denn wohl vermummt am Arme
eines welterfahrncn Cavaliers , der sie nach allen Seiten hin
zu leiten und zu schützen vermag . Am besten thut man , sich
einen solchen Ball von einer Loge aus anzusehen , wo man in
behaglicher Sicherheit , vor Staub und Drängen geschützt, eine
weite Uebersicht über den Saal genießt , und Gelegenheit fin¬
det , der Sache ihre komischen Seiten abzugewinnen . Außer
Uniformen aller Art mit zweifelhaften Goldborten und über¬

mäßig dicken Epaulettes , sieht man gewöhnlich viele flitterhaft
aufgeputzte Griechen , banmwollsammtne Türken und Polen,
und nur selten ! ein originelles gut ausgeführtes Männer-
coslüm , während sich unter den Damenmasken doch oft
viel Geschmack und Nettigkeit zeigt . Zahlreiche Fleder¬
mäuse und Dominos in allen Farben verbergen die Angehöri¬
gen Höherer Stände , die hierher gekommen sind , um zu schauen
und ähnlich vermummte Bekannte zu erspähen ; selten tanzen
die Dominos , schon ans dem Grunde , ihr Jncognito nicht auf¬
geben zu müssen ; denn bei der Bewegung des Tanzes ist Je¬
dermann leicht zu erkennen . Es ist ein äußerst komischer An¬
blick , die Tanzenden auf einem Maskenbälle zu beobachten.
Hier walzt ein Postillon mit einer Nonne , dort führt ein edler
Venetianer eine Regimcntstochter zur Quadrille , und während
die steife Rococodame sich herabläßt , die Huldigungen eines
Matrosen entgegenzunehmen , läuft ihr Pendant , ein Herr m
stark gepuderter Perrücke , in himmelblauem gesticktem Frack,
einer kleinen Zigeunerin nach ! — Ein reiches buntbewegtes
Bild ist solch eine Rcdoute , die man gesehen haben muß , um
eine Vorstellung von größeren Maskenfesten zu bekommen ; ^
allein zur persönlichen Betheiligung sind doch wohl nur die
Makenbälle der geschlossenen Gesellschaften zu empfehlen , die

?die Einlaßkarten nur an ihre Mitglieder ausgeben , und wo
man sich deshalb sicher und frei bewegen darf.

Ein solcher Maskenball ist ein Ereigniß , und wird um so
mehr dazu , wenn die Stadt klein und die Gesellschaft groß ist.
Er schließt gewöhnlich die Saison , und wird schon aus diesem
Grunde cifrigbesncht ; allein er isthanptsächlich deshalbvongrö-
ßerem Interesse , da er älteren , nicht mehr tanzenden Leuten Gele¬
genheit giebt , sich unter die Jugend zu mischen und sich zu
amüsircn , nicht blos durch Zuschauen , sondern durch eigene
Mitwirkung . Es ist eine eigenthümliche Wahrnehmung , daß
bejahrte Leute mit größerem Eifer und schlauerer Verheimli¬
chung ihreZnrüstungen zum Maskenbälle betreiben , wie junge,
eben erst in die Welt tretende , denen es meistens nur darum
zu thun ist , ein Costüm zu tragen , was sie kleidet , und darin
nach Herzenslust zu tanzen . Wir können nicht umhin , der
jungen Leserin , die vielleicht noch keinen Maskenball besucht
hat ) in dieser Beziehung einigen Rath zu ertheilen ; denn von
der glücklichen Wahl eines Costüms hängt mehr oder weniger
das Amüsement des Abends ab.

Wenn ein Maskenball herannaht , so werden gewöhnlich
von der Damenwelt jene Costümblätter zu Rathe gezogen , die
die deutschen und französischen Modejournalc um diese Zeit
zu bringen pflegen . Dann wählt man das , was am meisten in
die Augen fällt , oder wozu man bereits einige Bestandtheile
in seiner Garderobe hat , ohne Rücksicht auf Figur , Teint und
Haarfarbe der Persönlichkeit , die ihn tragen soll , weshalb
man denn auch so häufig verunglückte Maskcnanzüge sieht , die
viel Mühe und Geld gekostet haben , und anstatt zu kleiden , die
Tänzerin entstellen und verhäßlichen.

Ohne tiefer in dieses weite Thema einzugehen , wollen
wir nur einige allgemeine Andentungen geben , die bei der
Wahl eines Costüms zur Richtschnur dienen dürften.

Kleine starke Figuren sollten bei der Zusammenstellung
ihres Anzngs alle schweren Stoffe , namentlich Sammt , Pelze
und dergleichen vermeiden , sondern eher etwas wählen , was
sie nett und leicht erscheinen läßt ; besonders ist dabei die Kopf¬
bedeckung zu berücksichtigen , die ans Flor , Blumen , Bändern,
auch wohl einem graziösen Hütchen bestehen darf , aber ja nicht
ans einem schweren Barett , Mütze , Tuch u . s. w ., was immer
gedrückt aussieht und großen schlanken Damen zu empfehlen
ist. Letztere können so ziemlich Alles tragen , doch haben auch
sie ihre Klippen , die sie umgehen müssen ; z. B . der Anzug
einer Bäuerin , Fischerin n . s. f. , der das Tragen eines kur¬
zen Rockes bedingt , ebenso eine hohe Frisur , die besonders
einem langen schlanken Halse nnvorlheilhaft ist . — Blondi¬
nen müssen ganz besonders vorsichtig wählen , indem ihnen
durch ihreHaarfarbe manches effektvolle Costüm unmöglich ge¬
macht ist , wie Italienerin , Spanierin , Zigeunerin , Griechin,
während alle russischen Trachten , die schottischen mit ihren
dunkeln Baretts , die niederländischen Schleierhauben und
altdeutsche Costümc dem blonden Haar vorzüglich stehen , so¬
wie auch dasselbe znPnderfrisnrcn sich am besten eignet . Aber
auch außer Haarfarbe und Figur ist noch Manches bei der
Wahl zu berücksichtigen ; denn es ist nicht genug , die erforder¬
lichen körperlichen Eigenschaften zu besitzen , die dieses oder
jenes Costüm bedingt , die Annahme eines solchen verlangt in
vielen Fällen auch geistige , und sogar Kenntnisse : geogra¬
phische , geschichtliche , Sprach - und Sittenkenntnisse , wenn wir
die mit dem Costüm übernommene Rolle würdig durchführen
wollen . Es ist gar traurig , wenn eine Schottin nach den Ber¬
gen und Scenen ihrer Heimath befragt , keine Auskunft zu ge¬
ben vermag ; eine Griechin die Geschichte ihres Vaterlandes
nicht kennt , und alte berühmte Namen ihren Ohren fremd
klingen ; wenn eine Italienerin eine in den süßen Lauten ihrer
Sprache an sie gerichtctete Frage nur deutsch beantworten
kann , und die gepuderte , im altfranzösischcn Costüm daher-
schreitende Dame ihren Fächer nicht zu handhaben oder eine
ihrem Anzug entsprechende Verbeugung nicht zu machen ver¬
steht . — In einer Stadt , die eine größere Bühne besitzt , und
darauf wöchentlich Opern und Schauspiele giebt , die die man-
nichsachsten Costüme und Sitten dem Publikum vorführen,
ist es schon leichter Etwas zu finden , was hübsch kleidet und
uns in der angegebenen Richtung keine allzuschwcrcn Bedin¬
gungen auferlegt ; allein in wie vielen Städten ist dies nicht
der Fall , und gleichwohl werden auf Maskenbällen dieselben
Ansprüche an Eleganz und Correctheit der Costüme gemacht.
Man thut daher wohl , sich einige Costümbücher zurDurch-
sicht zu verschaffen , wie sie jede Hofbibliothck , Thcatervcrwal-
tungnnd größercLcihbibliothet besitzt . Sie sind meistens vor¬
trefflich gemalt , mit näheren Angaben über die darzustellende
Person versehen , und leicht läßt " sich da das Passende wählen
und nachbilden , wobei man stets bedacht sein muß , das , was
man schon in diesem xeni -s besitzt , nützlich zu verwenden , und
deshalb in Farbcnzusammenstellung und Ausziernng verschie¬
dene Abänderungen eintreten lassen kann , je nachdem es öko¬
nomische oder persönliche Rücksichten erfordern.

Nur in einem Falle darf dies nicht geschehen , sondern?
muß streng an den Einzelheiten des Costüms festgehalten
werden , nämlich : wenn man sich verbindlich gemacht hat , in
einem Nationaltanze , einer Gruppe , Tableau oder deral . Auf¬
führung mitzuwirken , wie solche öfter auf Maskenbällen vor¬
kommen , und zu derer ? Verherrlichung beitragen . Jr ? den
vorausgehenden Berathungen wird gewöhnlich das Costüm

besprochen , von der Mehrzahl gewählt und bestimmt ; dann
ist Gehorsam die erste Pflicht ) und man muß es tragen,
ob es kleidet oder nicht , und darf keine eigenwillige Abände¬
rung daran vornehmen , die die Einheit des Gcsammtcindru-
ckcs stören könnte . — Man wird für solche kleine Eitelkcits-
opfer hinlänglich entschädigt durch das Vergnügen , das die
Mitwirkenden bei solchen Gelegenheiten genießen . Die der
Ausführung vorausgehenden Proben , die gewöhnlich in den
Hänsern der betreffenden Damen gehalten werden , gleichen
meistens eben so vielen Tanzgesellschaften ; und dann der Ball
selbst ! Welche Freude , durch die wohlgelnngcne Aufführung
gewissermaßen der gefeierte Mittelpunkt des Abends geworden
zu sein ! Gewiß , w ?r wünschen allen tanzlustigen jungen Lese¬
rinnen ein solches Vergnügen , es wird sie sehr befriedigen,
und ihnen lange eine heitere Erinnerung sein!

Wir schließen unsere kleine Faschingsbetrachtung in der
angenehmei ?Hoffnnng,der nnerfahrnenLeserin manchen Wink
gegeben zu haben , der sie das schwierige , glatte Terrain eines
Maskenballes mit etwas größerer Sicherheit betreten läßt,
und wünschcnAllen einen recht fröhlich belebtenCarneval , da¬
mit es ihnen möglich werde , unsere Rathschläge praktisch an¬
zuwenden.

Marie Lauisc.

Verzinntes eisernes Kochgeschirr
aus der Fabrik von H. M . Hirsch in Berlin , Köpniker-

flraße Sir . ö8.

Seit einer langen Reihe von Jahren schon hat in den
meisten Hanshaltungen das eiserne Kochgeschirr das irdene
verdrängt , und der dem eisernen Geschirr zu Theil werdende
Vorzug ?st dadurch vollkommen gerechtfertigt , daß es , der hö¬
her ?? Preise ungeachtet , durch ferne Haltbarkeit sich ii ? Wahr¬
heit wohlfeiler erweist , als das ungleich billigere thöncrne Ge¬
schirr.

Das in Deutschland bis vorKurzem noch allein gebräuch¬
liche gußeiserneKochgeschirr war das sogenannte emaillirte,
welches , obgleich es in neuem , noch ungebrauchtem Zustande
sehr sauber aussieht , nach kurzer Benutzung jedoch , was die
Emaille betrifft , nicht nur das gute Aussehen verliert , sondern
größere Uebelstände erkennen läßt : namentlich das Abspringe»
einzelner Stücke der Emaille an der innere ??Seite des Geschirrs,
wodurch die darii ? gekochte ?? Speisen Übeln Beigeschmack und
ein unklares Airsehe ?? erhalten.

Das verzinnte Eisengeschirr läßt von diesen
Mängeln Nichts bemerken , und wir freuen uns sagen zu kön¬
nen , daß die Fabrik des Herrn Hirsch zu Berlin in der Knust,
Gußeisen zu verzinnen , durch ebei? so schöne als branchbare
Fabrikate sich empfehlenswert !) erwiesen hat.

Ii ? England ist die Kunst , Gußeisen zu verzinnen , schon
längst bekannt ; doch das Geheimniß ward und wird noch jetzt
streng bewahrt voir der Fabrik , in deren Besitz es sich be¬
findet . Nach langen vergeblichen Forschungen und mißlun¬
genen Versuchen sachkundiger Männer ist es endlich einem
preußischen akademischen Künstler gelungen , die Verzinnung
desGußeisens zu bewerkstelligen undzwar in so vollkommener
Weise , daß unsere einheimischen Fabrikate an Glanz und
Haltbarkeit die englischen überrage ??.

Namentlich lassen sieh dei?Fabrikate ?? der ober ? genannten
Fabrik diese Eigenschaften nachrühmen . Schon ans der gro¬
ßen Pariser Ausstellung wurden dieselben mit der silbernen
Medaille prämiirt ; doch jetzt , da die Art der Verzinnung sich
noch weiter vervollkommnet , dürfe ?? wir um so sicherer das
verzinnte Eise ??geschi?r aus der Fabrik des Herr ?? Hirsch den
Hausfrauen empfehle ??.

Als Beweis , wie eng und vollkommen das Zinn mit dem
Eisen verbunden , führen wir an , daß von einem ins Feue?
geworfene, ? Topf zwar eii ? Theil der starke ?? Verzinnung ab-
schmilzt , der Tops , herausgenommen und mit Asche geputzt,
glnchwohl noch vollkommen verzinnt erscheint , und noch Jahre
lang zum Kochen gebraucht werde ?? kann.

Wie schon bemerkt , springt das Zinn niemals ab , doch
wenn nach langjährigem Gebrauch eines Kochgeschirrs dieVer-
zinnnng zu dünn geworden sein sollte , so läßt sich dieselbe mit
geringen Kosten erneuern.

Da das Zinn bekanntlich eii? bedeutend besserer Wärme¬
leiter ist , als die aus erdigen Theilen bestehende Emaille , so
ist es leicht begreiflich , daß in verzinntem Geschirr das Kochen
der Speisen v ?el weniger Brennmaterial erfordert , als
in emaillirte ?? Töpfe ??, was bei den hohen Preisen des Brenn¬
materials sehr wohl zu beachten ist.

Am vortheilhaftesten in Betreff des Brennmaterials sind
die lustdicht verschlossenen papinianischen Töpfe , die sich be¬
sonders zum Kochen von Bouillon eigne ??.

In diese Töpfe wird das Fleisch nebst der erforderlichen
Quantität Wasser gethan , der Deckel darauf befestigt , und so
lange darauf gelassen , bis das Wasser zu kochen beginnt . Nun
wird der Deckel abgenommen , das Fleisch während des Ko¬
chens geschäumt und dann wieder mit dem Deckel fest ver¬
schlossen . In derHälfte der sonst zum Garkochen des Fleisches
nöthigen Zeit ist dasselbe weich , die Bouillon wohlschmecken¬
der , und natürlicher Weise auch kräftiger , als sie bei??? Kochen
in leicht verdecktem Geschirr werden kann , abgesehen von dem
Vortheil , den der sehr geringe Verbrauch des Brennmaterials
in luftdicht verschlossenen Töpfen gewährt.

. Die Reinigung des verzinnten Geschirrs ist leichter als
die des emaillirte ??, indem die poröse Emaille -Masse die Spei¬
sen allzu sehr annimmt , um ihre Spuren so schnell daraus zn
entfernen , wie es bei dem glatte ?? Zinn möglich . Mit Asche
gescheuert und trocken ausgewischt , bleibt das verzinnte Ge¬
schirr stets spiegelblank ; das Scheuer ?? mit Sand ist nicht an-
znrathcn , doch ist in der Fabrik des Herr ?? Hirsch zugleich ein
Wasser zu haben , welches , mit einem Läppchen auf die Ver¬
zinnung leicht aufgetragen und sorgfältig wieder uachgetrock-
net , das Geschirr ebenfalls blank erhält.

Die Preise des verzinnten Kochgeschirrs sind jetzt noch
etwas theurer , als die des emaillirte ??, doch dürften dieselben
sich bei allgemeiner Verbreitung dieses Geschirrs bald niedri¬
ger stellen ; jedenfalls ist der Ankauf des verzinnten Kochge¬
schirrs den Hausfrauen anzurathen , da durch Ersparnng voi?
Brennmaterial die anscheinend große , erste Ausgabe sehr bald
gedeckt wird.
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Notizen.
Die Fütze vor dem Erfrieren zu schützen.

Man feuchtet Löschpapicr oder Leinwand mit Weingeist(Spiritus viui)  an , legt dies über die Strümpfe , darüber
einige Blätter trocknes Schreibpapier , und zieht dann die
Schuhe oder Stieseln an.

Fester Ritt zu Porcellan,
UngelöschterfrischcrKalkwird zu Pulver gerieben , und mit

weichem Käse ( Quarg ) und Eiweiß zu Brei gerührt . Da dieser

ck'eck. H: / 'eck.

Kitt jedoch sehr leicht hart wird , muß mit dem Aneinanderfü¬
gen dcrzerbrochenen Gegenstände sehr schnell verfahren werden.

Fester Dsen-Ritt.
Rein gesiebte Holzasche und Küchensatz zu gleichen Thei¬

len rührt man in Wasser zu einem Teige . Dieser Teig gewährt
den dauerhaftesten Kitt , welcher nicht nur zum Ausfülle » der
Ritzen in alten Oefen , sondern sogar zum Zusammenfügen
neuer gebraucht werden kann.

Dauerhafter Ritt zu Htas.
Man reibt Mastir mit etwas Wasser zu einem fcinenBrei,

bestreicht mit einem seinen Pinsel die berden auseinanderge¬
brochenen Ränder des Glases und läßt sie trocken werden.
Dann hält man die bestrichencn Ränder über Kohlenfener , da¬
mit der Mastir schmelze , und fügt dann die Theile genau pas¬
send zusammen.

ZZereitung des kölnischen Mrjsers.
Mit einem halben Quart des stärksten , reinsten Alkohols

vermischt man '/ - Loth Orangeöl , '/ - Loth Bcrgamotöl , '/»
Quentchen Nelkenöl , V » QncntchcnLavcndelöl , Vs Quentchen
Rosmarinöl , 45GranNervöl,2Gran Minima xris , lasse diese
Mischung 8 Tage in steter Sonnen - oder Ofenwärme destilli-

/Vck. / ' eck.' .i: / ' eck.'

reu , gieße darauf noch >/ ? Quentchen Essigäther hinzu , filtrirc
dann die Flüssigkeit durch Löschpapicr , und fülle sie in die
dazu bereitstehcnden Flaschen.

R7einslecke aus Tischzeug zu eutferue».
Ist das Tischzeug mit rothem Wein begossen worden , so

nimmt man sogleich reinen Kornbrauntwein , wäscht darin
die Flecke, gleich darauf jedoch dieselben mit Wasser und Seife
nach und spült sie dann in reinem Wasser ans.

Auch auf folgende Art sind Weinflecke zu entfernen : Gute
Milch , ohne Zusatz von Wasser , wird warm , doch nicht
kochend ans die befleckten Stellen des Tischtuchs oder der Ser-
vietteu gegosseu . 24 — 36 Stunden muß das Tischzeug darin
liegen bleiben , dann zündet man Schwefel an , hält den nas¬
sen Fleck darüber undaväscht diesen dann auf gewöhnliche Weise;
bei frischen Weinflecken ist die einmalige Anwendung dieses
Mittels genügend , bei schon veralteten muß dieselbe wieder¬
holt werden.

Dos Rauchen der Lamjien zu verhüten
Man befeuchtet den Docht mit Weinessig und läßt ihn

wieder trocknen , oder thut Zwicbclsaft in die Lampe , gießt
dann das Oel hinein , und wird finden , daß es rein und ranch¬
los brennt . Das sparsame Brennen des Oels läßt sich durch
etwas Salz bewirken , welches man hinein thut . >27241
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Den- Kennst

Ding.

dreht?

nein

Spin-

Höh 'n.Kunst-

Die Feder , die durch Liebe beflügelt , oder in schwur, -» Haß getaucht ist.
Die , urte Höflichkeiten mal », oder des Tadel « scharfe Schneide bandhabt,
Trat mehr Gutes in » Leben gerufen , als die Alle » beseelende Sonn - ,
Hat mehr Böses  der  Menschheit gethan , als das Schwert mit seiner blu¬

tigen Macht.
Mehr Freude geweckt, als der Liebesblick eine » WeibeS , mehr Weh als

da « zürnende Glück.
Und fragst Du mich , was wohl den meisten Ruhen in der Welt ge¬

stiftet ?
So nimm hier die Antwort , fie heißt : Ein gut und klug geschrie-

bener Brief.

Wer Alles feig bejaht mit trägem Glauben,
Der läßt sich, leicht bejahend , diesen rauben.

Wer dem gesnrchtrtcn Gelächter der Welt zn trotzen wagt , ist darum
noch kein großer Philosoph , denn ein unbcdenicndcr Geist macht gern
von fich reden , » m so das kleine Selbst hervorzuheben.

Am schwerste» zu ertragen ist Svott von UnserS -Gltichen , und dieser
allein ist daher ein Prüfstein wahren Muthes . Der Hohn einer zischeln-
den Welt bat einen Anfing von Erhabenheit , aber ein spöttelnder Bc-
kanntenkrei » peinigt wie ein stechender WcSpenschwarm.

ES ist eine der wahrste » , größten Trübsale des Menschen , des Wor¬
tes nicht mächtig j» sein , wenn ein Wort nöthig ode ! heilsam wäre,
wenn die Thoren , die durch Mittheilung guter Gedanken lernen könnten,
spottend umherstebn , wenn der Freunde Mitleid mehr noch als Tadel
verwundet , wenn der Gedanke , der keinen AuSgang findet , vermodernd
an dc» Herzen « Fasern nag » und der Mensch von seinem Standpunkte
berabflnkt , weil ihm de» Wortes leerer Laut gebrach . Tausend Sorgen,
Schmerzen und Demüthigungen hat dieser Mangel im Gefolge , die der
nicht kenn », welchem die glückliche Gabe der Rede beschieden.

Thue das Gute ohne Scham : nicht als ob Du Verbrechen begingest,
den » der Redliche fragt bei solch heimlichem Thun : Warum ? — weil er
denkt , daß nur Sünde sich verstecken müsse. Das offne Beispiel thätiger
Menschenliebe , die nicht prunkt , doch »» verhüllt den Augen der Men-
lchen stch zeigt , ruft in die Ohren der Trägen und Gleichgültigen : Gehe
hin und thue desgleichen!

Sin Ebenbürtiger der Vollkommenheit vermag allein Vollkommenheit
zn fassen.

Willst Du mißtrauen , so mißtraue Dir , und willst Du hoffen , so
hoffe nicht auf Glück.

Vortheil mit dem Vergnügen zu vaare » , Nutzen aus der Freude zu
schöpfen , da « ist des Weisen uuverrückte « Ziel , wenn er im Schatten der
Erbolnng ruht : selbst wenn er nur müßigem Spiele folgt , wird sein
Geist nicht müßig sei» . Der Kluge studirt sein Vergnügen , der
Einfältige lacht besi sei » en Studien.

Alle Tugenden der Seele hängen an einem gemeinschaftlichen Bande,
dessen Trennung Gefahr bringt . Man löst den Endknoten der Schnur,
denkt » »r eine Perle hinabgleiten zu lassen , » nd stehe — alle übri¬

gen gleiten nach.

liebe Dich im Leben Nicht « für schön zu halten , als das Gute , nichts
für nützlich , ais da « Wahre , nichts für vergnügend und ergötzlich , als
da « Erlaubte , nichts für ehrenvoll , als das Gerechte , nichts für tcnci-
denSwcrth , als die Tugend , nichts für Unglück , als die Sünde.

Der Mensch ist nie sanfter , als wenn er in seinem Entschluß rech»
fest ist.

Ich stehe zwar voll Rührung und Glückwünschen nebe » dem Kusse
zweier Freundinnen »nd nebe » der Umarmung von zwei tugendhaften
Liebenden , und an » dem Feuer ihrer Altäre fliegen Funken in mich:
aber wa ! ist diese Erwärmung gegen die sympathetische Erhebung , wenn
ich zwei Mensche » , gebückt unter einerlei Bürde » , geknüpft zu einerlei
Pflichte » , angefeuert zu derselben Sorge , für einerlei kleine Lieblinge,
einander in einer schönen Stunde an die überwallenden Herzen falle»
lebe ? Und wenn es vollends zwei 'Herzen find , die schon die Trauer-
säileppe dc » Leben « , nämlich da « Alter , tragen ; deren Haare und Wan¬
gen schon ohne Farbe , deren Augen ohne Fener find , und deren Anze¬
ucht tausend Dornen zn Bildern und Leide » auSgestochcn haben : wenn
diese fich umfangen , mit so müden , alten Armen , und so nahe am Ab¬
hänge ihrer Graber , und wenn sie sagen oder denken : ,,c» ist uns Alle«
abgestorben , aber unsere Liebe nicht , — o , wir haben lange mit einan¬
der gelebt und gelitten , nun wollen wir auch zugleich dem Tode die
Hände geben und uns mit einander wegführen lassen !" — so rufet Alle«
in uns auf : o Liebe ! dein Funke » ist über der Zeit , er glimmt weder
an der Freude noch an der Rosenwangc : er erlischt nicht untcr tausend
Thränen , noch unter dem Sehnen des Alters , noch unter der Asche deines
Geliebten . Er erlischt nie : und du Allmächtiger , wenn es keine ewige

Liebe gäbe , so gäb ' es ja gar keine!

Als Inselland wirst Du wohl 2 . 1 . keimen,
Die Ostsee ist es , die uns davon trennt.
In Kriegcszcitcn Hort man 1. 4 . nennen,
In Preußcnland es sicher jeder kennt,

jz-sbi I . Gcitzlcr.

MiMsprung .Mufgaöe (Räthsel ).

Frl .v . H . inZ . War Ihnen da » noch neu ? —Zn Frankreich ist der Neujahr «,
tag da «, was bei uns das Weihnachisfest : d. h . e« ist der Tag , an welche»!
Familienglieder , Freunde und Bekannte einander beschenken. Die erste»
Tage eines neuen Zahre « find dort » ochsmehr als in Deutschland dazu
bestimmt , Höflichkeitsbesuche abzustatten , Freundschaftsbündnisse zu
befestigen . Die Neujahrivifite » werden bis zu den entferntesten
Kreisen der Bekanntschaft ausgedehnt , und Glückwunschschreiben an
all - auswärtigen Freunde gesendet.

Frl ^ Ntario Th . in T . Dank für Ihre Znsendung . Schnittmuster zu
kKindergarderobe bringt das nächste Supplement.

Frl . H.  L.  in M . Abgerundete Schieier weiden vorzugsweise getragen.

Frl . v . S , in N . Durch Tinte geschwärzte Hände laste » fich sehr leicht
reinigen : Sie dürfe » die Flecke nur mit Salz und Eitronensaft oder

- auch mit einer Mischung von Salz und Essig - inreiben.
Fr . Bar . v . H . i » Lt . Sie haben Recht : die Lilie gehörte früher zu

den , Wappen Englands . Eduard  III.  fügte fie demselben bei und es
blieb ein Emblem Britanniens , bis z» seiner Vereinigung mit Ir¬
land . Da erst machte die Lilie dem Klee Platz , welcher nun verei¬
nigt mit Rose , Distel und Harfe das Wappen Großbritannien « bildet.

Fr . K . i» L . Dem Ausdruck „ Honigmond " liegt ei » alter Gebrauch
zum Grunde , demzufolge ein ncnvermält . s Paar die ersten ZUTage
ihrer Ehe aufgelösten Honig trank.

Fr . p . F . in I . Sie sind im Irrthum . — Die Knnst de» Glasschleifer,«
für optische Zwecke ist schon seit mehren Iva Jahren untcr uns
bekannt . Da « erste TeleScop ward lSM von ZachariaS Jans ?!,,
einem Brillenmacher zu Middelburg in Holland , verfertigt . Baid
nachher erfand derselbe Optiker im Verein mit seinem Sohn da«
MrkroScop.

Frl . Aug . N . i» H . und Frl . Minna B . in Gr . Wir haben Ihre
Gaben befördert und danken im Namen der Armen.

Fr . P . G . in K . ES ist nn » leider stricht möglich , da » Kragendesfin
passend zu den am zz . März geliefert -» Unterärmeln zu liefern , den»
unser Raum reicht nicht einmal , alle » da « Neue und Schöne zu
bringen , was wir dringe » möchten . Da müssen ältere DesstnS zu¬
rr ,ckstchen.

Fr . A . M . in L >. bei A . Beste » Dank für Ihre Zeilen . — Der Ar¬
tikel : C. E . ist allerdings vergessen . — Da « Ausbleiben der Nr . ha » !
seinen wichtige » Grund . — Buchstaben folgen.

Frl. -H . M.  in  N.  Die Haargarnituren unterscheiden sich sehr wenig
von denen der vorigen Saison , sie werden sowohl von breitem als,
von schmaler» Bande , im ersteren Fall - gewöhnlich mit langen En¬
den , getragen . Perlen und Blöckcheu werden als beliebte Zierde
häufig diesen Haargarnitnren zugefügt.

Junge Frauen trage » zur KcsellschaftStoilcttc auch statt der Hau¬
ben kieine runde Fonds von schwarze» , weißen oder Goldspitze » , arr
welche die reiche Bandgarnitur i» geschmackvoll gefälliger Weise ae-

A . TZ— r . Um Ja oder Nein sagen zu können , ist nöthig , daß wir
prüfen.

Frl . äst. Lr . i » <z . ES wird jetzt allerdings sehr viel Rohr statt de«
Fischbeins oder der Stahlreifen zu Steifröckc » verwendet , und wen»
Sie eine geringe Mühe nicht scheuen , möchten wir Ihnen rathe »,
eine » Rock von sehr starker» Baumwollenfiict zn stricken , welcher zur
Ausnahme jener Reife » besonders geeignet ist . In gewissen Distarr-
cen werde » über einen stärkern Stab mit doppelter Baumwolle weit¬
läufige Reihe » gestrickt , welche zum Einschieben der in Band ci»-

genähten Reifen dienen . Ab - oder Zunehme » de» Filet » ist nichtb
nöthig , da derselbe stch zusammenschiebe » läßt , und oben , dicht zu¬
sammengefaßt , an einen Gurt genäht wird.

Th . Tr . i» All . Ihr Brief kam » US viel zu spät zu, um „ vor Wcih-
n achte n " iZhiren die Aenderung noch möglich zu, machen . Näch¬
ste»« darüber.

Frl . Marie L -. i» B . Sie werden in Nr . l . das Vermißte gesunde»
haben.

A . TL . in B— II.  Betreffs der „ Noten " könne » wir Ihren Wunsch nicht
erfüllen.

Fr . F . T . in N . Soll nach und » ach Alle« folgen.
Frl . Fr . M . i»  B.  Mit Dank empfange » .

Frl . v . N . in  P.  Sie erlauben un « einige Aenderungen?
Fr . E . K . in M . Wir müssen es bedauern , Ihren Wunsch nicht er¬

füllen zu könne » , denn die Zahl unserer Nbonnentiniien , welche von
dem Desfi » Gebrauch machen kann , ist im Verhältniß zum Leserkreis
eine nur sehr kleine , n» d überdies ist anzunehmen , daß von dieser -
kleine » Zahl wiederum » nr ein kleiner Theil da » Dessin benutze » '

Hr » . Grf . v . F . in P . Durch - in Versehen der Redaction wurde >»-
der Rösselsprung -Aufgabe in Nr . 1 ein Tert benutzt , den eine frü¬
here Nummer bereit » gebracht hatte.

Frl . Glara K . in J.  M.  bct Z . Wir hoffen in nächster Nummer Aus -!,
knnst geben zu können.

Frl . v . R . in P . Besten Dank für den schöne» Beitrag . In der näch¬
ste» Numincr soll er zum Abdruck kommen.

Frl . M . S . in O . bei G . Die „ Pferde - Decke in Tuch mit
Plattstich " verlangt einen so bedeutenden Raum , daß wir An
stand nehme » mußten , deshalb wichtigere und allgemein interessante
Gegenstände fort zu lassen . — Wir komme » gern den Wünschen un¬
serer Abonncntinnen nach , wenn stch dies mir den Interessen unsere:
übrigen Leserinnen verträgt.

Fr . v . Tz . in TL . Das Thema „Kopfputz " wird Nr . l> besprechen . -
Frau Amalie S . in B . Die nächste Nummer bringt Schnittmuster

von Kinder - Garderobe und der Rob -c , welche in Nr . S iH
Abbildung gegeben wurde.

Redaction und Verlag ro » S. Schaeseri » Berlin , Potsdamer Straß - IZn. Druck von B . G . Teubner in Leipzig.

Auflösung des Räthsels in Nr. 3.
Erbauen , Bauer » , Brauen , Rebe , Erbe , Auen , Reben , Raube , Eber,

Ander , Erbaue.

tuen;-und(Nun-Charade.
l 2
z  ̂-t

In manchem Lande wirft Dn 1 . 2 . schauen,
Im schonen Holstein so zum Beispiel gleich,
Und dnrch l . 2 . erst werden dort die Gauen
An malerischen Bildern reich.

Trifft 4 . die 2 ., so kann 2 . 4 . leicht kommen,
Zumal wenn 3 . vor 4 . sich dabei stellt.
Und bast Dn eine Reis ' ans 3 . 2 . vorgenommen,
So glaube nicht , daß 2 . 4 . Dir gefällt.

Erster Rebus.

Zweiter Rebus.
(Sprichwort .)

Auflösung des Rebus in Nr. 3.
Die Sanftmuth einer Fra » ist ihre beste Waffe.

Zur Nachricht.
Im JiitercssedcrjciligcilunscrerAboililciltiniicn, welch'

die einzelnen Nnnunern des Bnzar(Jahrgang 1857>zr
„EinemBande" vcrcinigcnmöchtcn,umdensclbcnin fcstn
Gestalt als ein geschlossenes Werk zn besitzen, bemerken wir-
daßHcrr4. LwolunAiui in Lsrlin (Holzgartenslraßc4
elegante Einbände für den Vazar in Leinwand mit rci
chcm Titel in Golddruck in Borrath angefertigt ha>
welche zu dem im Verhältniß sehr billigen Preise vor
20 Sgr. zn habe» sind, und von Nicht-Berlinern dürr!
Vermittelung der resp. Lnvkkia-iiAIruiAeir bezogen wer
den können.

Die des Zäsur.



Nr. 6.  Zlst 8Coge er-chri..tFi..eZlommrr.  9 . MtUar 1858.  Prei -l Iierlelsöhrlich 20 Silbe.gr. VIII . Lg.Uä.
lilr . I Allkid von kornblumenklauem Seidcnpopeline —

für Mädchen von 7 — 8 Jahren.
slcr Schnitt de» Kleide« befindet sich auf dem heutigen Supplement .)

- Dieses Kleid . von welchem wir zwei Abbildungen ( Vor¬
der - und Rückansicht ) geben , hatcincglattc,fastganzl >oheTaillc,
deren Verzierung in eincrArt Pelerine besteht . — Diese
ist oben herum , 2 Finger breit unter dem Halsansschnitt
fest genäht , die Hälfte des hintern Kragentheils ausge¬
nommen , wctzhcs ans der Schnltermit dem vorderen Kra-
genthcilznsammcngehakt wird . Die Pelerine bildet hin¬
ten eine Spitze , hat auf der Schulter einen Zacken¬
schnitt und hängt vorn in zwei spitzen Enden bis ans
den Rand der Taille herab . Die kurzen Acrmel sind
glatt anschließend und am unteren Rand nach hinten zu
etwas spitz geschnitten.

Ein langer , weiter , aus 2 Theilen bestehender
Schooß bildet gleichsam einen zweiten Rock , dessen
unterer Rand an beiden Seiten etwas spitz ausläuft.

Der Besatz des Kleides um Kragen , Aermel und Schooß
besteht ans breiten Schräastreiscn von weiß und schwarz car-
rirtem Popeline ; an diesen Besatz schließt sich nach
außen eine ganz schmale , schwarz und weiße Seiden¬
borte mit schwarzen und weißen Seidenpuscheln.

Der untere Rock des Kleides ist ganz glatt und
nur mit einem breiten Saum versehen . — Nm den
Halsausschnitt des Kleides ist ein schmaler , weißer
Stickereistreifcn gesetzt.

Air.  2  Allkid  aus grauem Feidenpozie-
liue — für Nnaben van 4 — 6 Iahren

(nicht von 6—8 Iahren, wie irrthümlicher Weise
auf dem Supplement bezeichnet).

(Der Schnitt befindet sich auf dem Supplement.)
Die Mode costiimirt jetzt die kleinen

Knaben von 4— 6 Jahren den Mädchen so
ähnlich , daß man einen derartigen moder¬
nen Anzug nicht anders als ein Kleid nen¬
nen kann . Diesem Genre gehört das hiermit
in Abbildung und Schnitt gegebene Kleid an.

Es besteht aus Rock und Jäckchen , letzte¬
res in Verbindung mit einerWcste von fei¬
nem weißem Pique , welche mit Neusilber-

knöpfenzumZnknöpfcnverschcnist . DcrSchooß des Jäckchens
hatalsVcrzicrnng bzackcnförinigc,Einsätze aus quer gefaltetem
dunkelblauem Tasfet . — klebercuistimmcnd mit dieser Verzie¬
rung sind Rock nnd Acrmel arrangirt ; letztere haben !2 brei-
tcrcFaltencinsätze , wclchcvomuntern Rand in grader Richtung,
etwas schmäler werdend , bis herauf zum Aermclloch gehen nnd
durch einen ganz schmalen Streifen vomStoff des Kleides ge¬

trennt sind . Der Rock hat eine derartige Garnitur Kckonx
Ie'8 (ä banckes ) , welche zu beiden Seiten das Vordcr-
blatt von den Scitenblättcrn trennt . Sie besteht au
jeder Seite aus einem gefalteten Tafsctstreisen , des¬
sen Breite am untern Rand des Rockes 6 Ccntimcter,
oben an der Taille 4 Centimetcr beträgt . An der rech-
tenScite deckt dieserBesatz zugleich die Ocfsnung einer
kleinen Tasche , an der linken Seite bildet derselbe das
eine Theil des Schlitzes und wird hier der Rock mit¬
tels Haken nnd Oesen geschlossen.

Die Weite des ganzen Rockes beträgt 2 ^ Elle und
, '5, die Länge h Elle und ^'z . — Derselbe ist mit stei¬

fer Gaze gefüttert nnd oben in breite Doppelsaltcn gelegt,
deren das Vorderblatt bis dicht an die gcsallctcn Einsätze
heran 4 hat . Ein weißes breites Leinwandband faßt rings

herum die Falten und ist mittelst dieses so gebildeten
Gurtes der Rock innerhalb der Taille über den Zacken-
spitzen festgenäht . Der aus der Abbildung sichtbare
Litzenbcsatz des Kleides ist aus blauer Litze gebildet.
Derselbe ist stets zu beiden Seiten des Falteneinsatzes
angebracht , folgt also an der Taille den Zacken des
Schooßes , geht ' von da vorn am Rand der Weste her¬
aus , um den Halsausschnitt und zu beiden Seiten der

Schulternaht entlang.
Bei den Aermeln findet sich der Besatz

an beiden Seiten der Einsatzstrcifen und zwi¬
schen denselben herunter , sowie auch nm den
untern Rand der Aermel , so weit diese ans
Popelinebestehen.

Am Rock geht der Besatz ebenfalls an
beiden Seiten der ä bnnckes -Garuitur her¬
unter und von da quer um den Rock , eine
Handbreit über dem untern Rand . Die
bierzn gehörigenAbbildungcngcbcndie Vor¬
der - und Rückansicht des Kleides . >27001

Nr . l . Nteid für Mädchen von 7 — 8 Jahren.
<Oer Schnitt befindet sich ans dem dieser Nummerbeiliegende»Supplement.)

Nr . 2 . Nleid für einen Analien von 4 — 6 Iahren.
>Der Schnitt befindet sich auf dem dieser Nummer beiliegenden Supplement. Nr . 3 . Nleid snr ein Mädchen von 3— 6 Jahren.



Rückansicht des Rnaüenkleides Rr . 2.

frische Eleganz verlieren; angenehm ist es dann jedenfalls,
wenn man selbst im Stande ist sich eine Schleife oder einen
andern einfachen Kopfputz zu arrangircn, und dabei so man¬
chen Vorrath von Band, Spitzen, Blumen oder all dem schon
vorhin genannten Material verwenden kann.

Wir geben daher hcnt eine Anzahl Abbildungen moder¬
ner Coifsiircn, bei deren Wahl wir hauptsächlich den Zweck
der Sclbstvcrfertiguna für unsere Leserinnen im Auge gehabt
haben. Diese wirb ihnen bei einiger Geschicklichkcit leicht ge¬
lingen, wenn sie die folgenden genauen Beschreibungen der
Coifsiircn zur Hand nehmen.

Rückansichtdes Rtädchenklcides Rr . t.

3 ürtkÜI mm Klan»nd weis; carrictcin Scidcnpopc-
line — für Rlädchen von 5—6 Iahren.

DicscsKlcid, dessen Vorder- und Rückseite die hierzu ge¬
hörigen Abbildungen zeigen, besteht aus Rock und Schooß-
jäckchcn. DcrSchoos- ist vorn abgcrun dct, ebenso an denSei-
tcn, wo er einen tiefen Einschnitt hat; hinten am Rückentheil
ist er in 2 große Doppclfalten gelegt und hat von da in der Mitte
herunter die Länge einer Bicrtelclle. !Den Halsansschnitt des
Leibchens umgiebt hinten ein runder Krage», welcher vorn trag-

Rückansicht des Rlädcheicklcides Rr . 3.

und ans jeder Seite Vorder- und Seitcnblatt des
Rockes trennt; ein schmaler Litzcnbesatz geht zu
beiden Seiten der Sammctstreifenherunter.

Oben herum ist der Rock in  lv  breite
Doppelsalto» gelegt, deren3 ans dem Vordcr-
blatt , I anS jedem Samnictstrcifcn, 5 aus den
beiden Scitcnblättcrn gebildet sind.

Der Rock wird an der linken Seite unter¬
halb des Schooßcs geschlossen und hat an der
rechten Seite eine kleine Tasche, deren Eingang
durch die Doppclsaltc des Sammctstrcifcs ver¬
deckt wird.

Die bier in Abbildung gegebenen Mo-
belle sind dem Magazin von Theodor Mor¬
genstern , Parisund Berlin,  entnommen.

Coiffüren

Der Kopfputz ist jetzt ein so wichtigesErfordcrnißder Damcntoilcttc
geworden, daß selbst ganz junge Mädchen den Schmuck des Haares für
den einfachen Hansanzug fast nichtmchr entbehren mögen. — Besonders
aber sind, es die Abendgesellschaften— Theater, Conzcrte und Bälle —
die jetzt einen neuen Glanz in schönen Coiffüren aller Art entfalten und
für welche die Mode Wunderwerke schafft.

Blnmcncoisfürcn erscheinen in seltenster Schönheit und Vollendung
und nmwcbcn oft den ganzen Kopf bis zu den zurückgeschlagenen Schei¬
teln mit einem Blüthcnnetz, welches nach der Höhe des Kopses zu sich in
leichtes Blättcrwerk verliert. Wir haben diesen Coiffüren in unserm
letzten Modcnbcricht schon eine Besprechung gewidmet und wollen heute
hauptsächlich bei den anS Band , Spitzen und Chcnille gefertigten Haar-
garnitnren verweile».

So verschiedenartig als das Arrangement des Haares , sind auch
die Coiffüren, welche ans den Händen der Modistinnen hervorgehen.
Als besonders neu in dieser Beziehung wäre zu bezeichnen, daß man
vielfach eine Garnitur an einer Seite des Kopfes, etwas nach dem Ge¬
sicht zu stehend, tragt.

In anderer Weise und in gleicher Beliebtheit erscheinen die
Coiffüren, welche als voller Halbkranz den Nacken umgeben und einen
schmalen, über die Wölbung des Kopfes und bis an den zurückgeschla¬
genen Scheitel gehenden Reif haben; oder solche, die von der Höhe des
Kopfes in langen Schleifen und Enden bis ans die Schultern herab¬
fallen, und entweder mit langen Seidcnqnasten oder Pcrlcn und Schmelz-
Behängen verziert sind. Sanimctband, farbia sowie schwarz, schafft hier
die gediegenste Eleganz; außerdem wird nur schweres Tafsctband zu
Schleifcnaarnitnrcnverwendet. Oft windet sich auch zwischen die Schlei¬
fen eine schwarze Spitze, mit unzähligen schwarzen Pcrlcnglöckchcn be¬
setzt, welche sich anmuthig bei jeder Wendung des Kopfes bewegen.

In großer Mannigfaltigkeit und reizender Phantasie erscheinen die
Chcnille-Coiffüren, bei denen ebenfalls die Perlen einen wesentlichen
Bestandtheil ausmachen. Es sind dies die sogenannten schwarzen
Schanmpcrlcn , welche man in allen Größen und Formen anwendet.
Die Chcnille wendet man ebenfalls in verschiedener Stärke an, und zwar
von der ganz seinen Drahtchcnillcbis zu der vollsten ohne Draht.
Man bildet ans diesem Material kleine allerliebste, mit Perlen verzierte
Netze, die entweder alsUcbcrhang einer farbigen Bandgarnitnr oder auch
sür sicb allein als Kopfputz dienen, und in diesem Falle unten herum lange
Chenillcfranzen oder andere Chcnillcbchängc haben, aus ineinander ge¬
faßten Ringen bestehend. Diese letzter» Coifsüren haben etwas sehr Leich¬
tes, Graziöses, und eignen sich auch zur einfachen Hanstoilcttc. Die
feine Drahtchcnillc dient auch zur Imitation von Federn, ja sogar Blät¬
ter - und Blumenkränzen mit lang herabhängenden Zweigen odcrOnastcn
,von Chcnille und Perlen. Diese Coiffüren sind nur für den Gcscll-
schaftssaal, denn sie gestatten so wenig wie jede andere Blnmengarnitnr,
daß man einen noch so leichten Hut darüber setzt, wenn man nicht eine
geschickte Hand zur Seite hat, welche die leicht in jede Form zu biegende
Chcnille wieder aufrichtet und arrängirt.

Der Kopfputz gehört vor Allem zu den Toiletten-Artikeln, welche
nicht nur durch den schnellen Wechsel der Mode unbrauchbar werden,
sondern durch das Tragen selbst sehr bald das geordnete Ansehen, die

Ropspu«;
Rr . 2.

sscstcllzum Ropspul; Nr. 2.

Aopsziulz Rr . 3
llhmtlse - Rlcktk in natürlicher Größe zum Kopfputz Nr . lj.
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Nojisfiutz Ztr. 1.
Material : roiher Sammet , to Eentimeter breite schwarze Spitze,7 schwarz« Federn.

Dieser Kopfputz ist seiner einfachen Gediegenheit wegen
vorzugsweise älteren Damen zu empfehlen. Er umschließt die
Hintere Haargarnitur mit einer schneckenförmig gewundenen,mit krauserSpitzcbesetztcndanmenstarkcn Sammetrollcund
hatan einer Seitc2Stranssedcrn . Die Farbe für das Ma¬
terial dieses Kopfputzes ist nach Belieben zu bestimmen und
kann natürlich nnr übereinstimmend mit der vorherrschen¬
den Farbe der übrigen Toilette gewählt werden. Das
nns vorliegende Original ist ans hochrothcm Sammet,
schwarzen Spitzen, hat schwarze Federn, und zeigt in dieser
Zusammenstellung einen höchst eleganten Effect.

Die Rolle, welche die eigentliche Form dieser CoiffiP'e
bildet, ist sehr fest mit Watte gestopft und innen, ihrer
ganzen Länge nach(l '/z Elle weniger '/ «! betragend) mit
einem Draht versehen, damit sie sich biegen läßt. Der
Ncbcrzug besteht ans einem Streifen schräg geschnittenen
Sammets , D/z Centimeter breit, (Die fertige Rolle darfnnr ö'/z Centimeter im Umfang haben.) Die Naht ent¬
lang wird die Spitze angckranst, welche im Ganzen2'/ , Elle
Weite haben muß.

In Bezug ans das Winden der Sammctrollezn der in
verkleinerter Abbildung gegebenen Schneckenform ist Fol¬
gendes zu bemerken: der äußere Umfang dieser Schnecke
muß Va Elle betragen und eine geschlossene Rundung bilden, in¬
dem man das Ende der Sammetrolle (welches hinten an der
Stelle des Nackens anslänft) unterhalb der darüber fallenden
Rolle befestigt; das andere Ende der Sammetrolle, welches hinten
in der Mitte das Gewinde schließt, bleibt frei stehen. — Nach
oben müssen die Kreise der Rolle ungefähr 2Finger breit von ein¬
ander abstehen, unten aber dicht an einander schließend befestigtwerden.

Die schwarze Spitze windet sich natürlich mit der Rolle
zugleich und zwar stets von innen heraus. — Daß die hier be¬
schriebene Schneckenform nicht eine flache, sondern eine ge¬
wölbte, ist ans der Abbildung des Kopfputzes deutlich zu sehen.
Die beiden Federn werden an dcrrechten odcrlinkcn Seite der
Schnecke angebracht. Die obere Feder wird von vorn nach
hinten zu gelegt, so daß sie schon die äußere Rolle mit
umfaßt; die untere Feder, deren Stiel zwischen die erste
und zweite Sammctrolle gesteckt ist,
biegt sich mit der Fahne nach vorn.

Diese Seiten -Garnitur kann auch
durch eine Sammetschlcife mit her¬
abhängenden Enden noch voller und
reicher gemacht werden.

Zsststsstlli) Ztr. 2.
Material : 11 Centimeter breites schwar-
zes Sammetband mir blauen seidenen Quer-

streifen.

Dieser Kopfputz ist von sehr soli-
dcrgcdiegcnerEleganz, erfordert aber
etwas Fülle des Haars.. Er ist so
arrangirt , daß er hinten die Flechte
mit einem breiten Reif umfaßt
und an einer Seite , nach dem
Gesicht zu stehend, eine sehr volle
Schleifcngarnitnr mit langen und knpzcn Enden zeigt. Zu¬
nächst wollen nur dcnRcif möglichst gcnaubcschrcibcn, welcher
gleichsam das Gestell des Kopfputzes bildet. Es gehört dazu
ein 3 Centimeter breiter, beinahe »nd '/ - Viertel Elle lan¬
ger gcradcrStreifen schwarzen Tülls, an dessen einer Längen-fcite ein Drahtband nntergeheflet ist. Dieser Streifen wirbmit dein zum Kopfputz bestimmten
Band umwunden (ll/ ^ Elle ist dazu
nöthig), an beiden Enden spitz einge¬
schlagen und znsammcngcnäht, in der
Weise, daß das Ganze die Form eines
länglichen, oben runden) nntenspitzcn
Blattes bildet (die hierzu gehörige Ab¬
bildung giebt eine verkleinerte Ansicht
dieses Reifes) . Um diesem Reis, wel¬
cher nach der Form des Kopfes gebogen
wird, festeren Halt zu geben) sonnt
man ans dünnem übersponnenen
Draht einen länglichen Kreis-Oval (39
Centimeter im Umfang), welchen man
an einer seiner spitzen Rundlingen mit
einem daumenbreiten schwarzen Tüll¬
rand versieht, und so innerhalb des
Reises festheftet, so daß der Tüllrand
nach der Spitze des Reifes zu kommt
und zur Befestigung der Schleifcngar¬nitnr mit dient.

Zu dieser Garnitur gehört ungefähr
2Vz Elle Band ; von den beiden größe¬
ren herabhängenden Enden enthält das
längere 34, das kürzere 27 Centimeter
Länge, das klebrige des Bandes wird
zu den darüber befindlichen Schleifen
nndknrzenEndenverwendet, deren Ar¬
rangement nach der gegebene» Abbildung leichter, als
nach wörtlicher Beschreibung zu verstehe» und nachzu¬
bilden ist.

Dieser Kopfputz muß beim Tragen so befestigt
werden, daß die Spitze des Reifes den oberen Raub
des Ohres berührt.

Die Sammetrolle
zum Kopfputz Nr. 1 fverll-tuert .f

Napsjiulz Nr. I.

NopfpnlzNr. I.

Rojlstiiltz Nr . 3.
Material : Drahtckenille in Himmelblau und Dunkelbraun , schwarze

Schaumperlen , breites blaues Taffeidand.

Dieser Kopfputz bildet eine Art Kranz, dessen vollere
Hälfte den Nacken berührt und aus großen, mit schwarzen
Perle» verzierten Chcnilleblättern besteht. An unserm Modell

sind diese Blätter in der Farbenzusammcnstel-
lung von Himmelblau und Braun arrangirt,
doch kann hier leicht dem verschiedensten Ge¬
schmack genügt werden, indem man statt Him¬
melblau Kornblumenblau, Rosa, Ccrisc, Pon-
eean n. s. w. nimmt, oder den Kopfputz nur:
in einer dieser Farben ausführt ; ja sogar ganz
Dunkelbraun oder Schwarz ist zu empfehlen
und paßt zu jeder einfach eleganten Toilette.

Die Blätter selbst—5 blaue und 5 braune
— sind aus kleinen und großen, stets mit einer
schwarzen Schanmpcrle verzierten Chcnilleösen
zusammcngcwnndcn, ans ebensolchen Chcnille¬
ösen ist auch die obere schmale Garnitur des
Kranzes gebildet. Die Abbildung zeigt eines
der Blätter in Originalgröße. An jedem der
Blätter schneidet man ungefähr 18 Chcnillcfäd-
chcn von verschiedener Länge(7 bis 19 Centi¬
meter lang) , eines darunter jedoch Elle
lang , zum Stiel des Blattes ; schiebt auf je¬

der Fädchen bis zur Mitte eine Perle und bildet
eine Oese, indem man die Enden zusammendreht. Von
dem längern Chcnillefadcn wird ebenfalls an einem Ende
eine kleine Oese geformt, welche die Spitze des Blattes
bildet; das andere Ende des Fadens bleibt zum «stiel und
werden daran die übrigen Ocsen mit schwarzer Seide zu
einem Blatt gewunden in der Weise, daß die kleineren

Oescn nach der Spitze, die größeren nach un¬
ten kommen, wie es die Abbildung deutlich er¬
kennen läßt. Zur Befestigung der Chcnillc-
garnitur wird ein Drahtgcstcll gefertigt — ein
ans etwas starkem Draht geformter, nntschwar-
zer Seide bewickelter Ring (49 Centimeter im
Umfang) , an dessen untere Halbrundnng nacb
außen ein 3 Centimeter breiter Streifen dop¬
pelten schwarzen Tülls gefaßt ist (der Tüll¬

streif ist nach der Form des Ringes
rund geschnitten und dient als Unter¬
lage der Blättergarnilnr ) ; ehe man
diese aber aufnäht, windet man auf
die obere Halbrundnng des Drahtrin¬
ges einzelne kleine Ehenilleösen, gleich
einem Kranz, in dem ans der Abbil¬
dung erkennbaren Wechsel dcrFarbcu;
alsdann beginnt man,von jeder Seite
nach der Mitte zu, das Arrangi-
ren der großen Blätter zur unteren
Garnitur . Man vertheilt die Blät¬
ter so, daß auf eine Seite 3 blaue,
2 braune, ans die andere Seite '2
blaue, 3 braune Blätter kommen,und
heftet sie in der Weise fest, daß ein
Blatt stets das andere etwas deckt,
und daß in der Mitte 4 Blätter (2
braune, 2 blaue) gegeneinander lie¬
gend zusammentreffen.

Ein himmelblaues Taffctband (1 Elle Viertel lang)
würd zu einer kleinen Schleife mit 2 gleichlangen Enden ge¬
formt und mit der Schleife die in der Mitte zusammentreffen¬
den Blättersticle bedeckt, so daß die Enden des Bandes hinten
von der Mitte ans herabhängen— die Abbildung giebt hier¬
von eine ganz deutliche Ansicht.

NojifMtz Zu . 4.
Material : 7 Zentimeter breites s.bwarze» Sammetband:
2 ceriserotheseiben -Quasten und Schnur VN» ceiise und

schwarzer Seite.

Man fertigt dazu einUntergestell, indem man
ein 42 Centimeter langes Stück Draht sichelförmig
zusammenbiegt, in der Weise jedoch, daß diese Form
in der Mitte nnr 1 Centimeter, nach den Enden zu
3 Centimeter breit ist. Man überzieht hieraus die
Form mit steifem schwarzen Tüll , saßt sie mitSci-
oenband ein und biegt sie nach der Rundung des
Kopfes etwas gewölbt. Auf dieses Untergestell wird
eie Sammctgarnitnr geheftet. Zu dicscrcst4«/, Elle
Sammctband nöthig. Mannimmt davon zuerst ein
7liCentimetcrlangcsStück, schneidet csindcrMitlc
schräg durch und heftet diese beiden Band-Enden
in der Mitte des Gestells, 3 Cent, breit von ein¬
ander entfernt, sest. Alsdann schneidet man zum
Knoten ein 12 Cent, langes Stück Sammctband ab,
und das übrige Band in >3 gleiche Theile; ans die¬
sen bildet man 9 Schleifen, indem man jedes
Theil mit den Enden zusammen in eine Falle
heftet. Von diesen Schleifen werden an jede
Seite des Drahtgestclls4 angebracht, in der Weise
wie es die Abbildung ganz deutlich zeigt. In der

Mitte umfaßt man diese Schleifcngarnitnr mit einem Kno¬
ten, zu welchem man das dazu bestimmte Stück Sammct¬
band der Länge nach bis zur halben Breite in Falten legt
und ans der linken Seite der Garnitur übereinander näbt.

Zwei lange schwere eeriserothe Seidenpnscheln sind an
eine 1 Ellennd Vz Viertel lange Scidcnschnnr genäht, welche
in der auf der Abbildung sichtbaren Vcrschlingnngüber der
Sammetgarnitur befestigt wird, und zwar liegt die Schnur
von ihrer Mitte ans über dcmSammetknoten, sällt, vorn sich

kreuzend, in 2 lange» Schlingen
auf sie Bänder herab, ist von da über
die runden Spitzen des Drahtgcstells
geschlungen und hängt dann an bei¬
den Seilen mit den Quasten her¬
unter. An unserm Modell ist
diese Schnur ans ceriserothcr und
schwarzer Nähseide geflochten, und
zwar sind 2 starke dreifache Flech-
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ten zu einer 1 Centimetcr breiten vollen Borte an einander
genaht.

Die Seidcnpuschcln sind ans cerise gekreppter Nähseide

gefertigt , welche inän zu einem ?ö Centimetcr langen sehr

volle n Strähn schneidet: das eine Ende dieses Strälins bindet

man um das Ende der fertigen Schnur , so daß die langen

Scidcnsädcn rund um die Schnur herabhängen und 1 Zoll

lang die Schnur über dcnBcfestignngspnnkt
dcsSträhns hin¬

wegsieht. Man schlägt nun die losen Seidenfädcn um das

kurze Schnnr -Endc zurück und unterbindet auf demselben das

Seidensträhn 3mal , wie die Abbildung zeigt, indem man da¬

durch kleinere und grössere Tollen bildet und unterhalb dieser

Tollen , das Strähn noch als eine 13 Ccntimcter lange Pn-

schcl herabhängen läßt .
fzrezi

Dessin zu en.er Lf.ltze ( Apparat lonSarbcit ).

2 Sesätze ü Ii» iilsk8.

Zu Seiden- oder Wolleiiklcidcrii.

M ^ icrial : schwarzer oder dunkelfarbiger Sammet.

Zu Ballkleidern
Material : farbiger Tarlalan cder Krepv.

Wir geben hiermit 2 vorzüglich schöne DessinS, nach de¬

nen sich die"Leserinnen die elegantesten Garnirungcn älmnckes

selbst ausscbncidcn und besonders auf ganz leichte Art ihre

Ballkleider in reizender Weise ansschncidcn können ; den hier¬

zu nöthigen Angaben möge folgende Erklärung in Betreff

des Musters vorangehen : Das eine der Dessins ist vollständig

gegeben und wird nach der auf dem Muster befindlichen Buch-

stabcnbezcichnnng ^ an ^ , lZ an II zusammengesetzt; von

dem 2. Dessin ist des Raumes wegen nur die obere Hälfte als

die in der Zeichnung schwierigere, gegeben — nach unten zu,

wo das Muster inimmcr größeren , weniger gedrängten Figu¬

ren erscheint, ist die Fortsetzung desselben zu der gehörigen

Länge jedenfalls leicht, und bleibt deshalb der Arbeiterin

überlassen . Ohne Verlängerung bildet dieses Dessintheil den

vollständigen Besatz ä banäes eines Kinderkleides. Bei bei¬

den Besatz-Dessins deuten bie dunklen Figuren den zu appli-

cirenden Stoff , also das Muster an , hingegen bezeichnet der

weiße Grund den ausznschneidenden Stoff.

Aus Sammet geschnitten ist der Besatz zu wollenen so

Nnlerrock -Rordüre ( über den Saum ) in Litze und enal . Stickerei.
( >1 die Litze.)
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wie zu seidenen Kleidern
vasscnd und je nach Ge¬
schmack, in übereinstimmen¬
der oder abstechender Farbe
anzubringen; Schwarz paßt
zu allen Farben und hebt
sich jedensalls sehr geschmack¬
voll hervor. doch kann sogar
zu einem schwarzen Kleide
ein farbiger Besatz gewählt
werden.

Eine solche Garnitur
— ans Sammet geschnitten
— wird ohne weiteren Be¬
satz nur mit feiner Näh¬
seide am Nand der Figuren
entlang aufgenähte Wollte
man die Garuirnng indeß
ans Moiro'e schneiden, so
wäre allerdings ein Besatz
von Schnüre oder schmaler
Gnimpc nöthig , um das
Ausfasern des Stosses zu
verhüten.

Zu einem Ballkleid ist
die leichteste und vortheil¬
hafteste Art der Ausführung
dieses Besatzes folgende':

Sei es ein klares Mnll-
klcid, cinTüll- odcrKrcpp-
kleid, so führt man die Ap¬
plication ans einem beson¬
dern Streifen desselben

Stosses ans ; heftet ans
diesen Streifen doppelten
Tarlatan oder Krepp, in
beliebiger zart absiebender
Farbe, und diese i!fache
Stofslage ans das vollstän¬

dig gezeichnete Muster.
Dann zicht man die Cvn-
tourcn mit vfscncr weißer
oder gleichfarbiger Seide in dichten Vordcrstichcn nach, wobei
man alle 3 Stofslagcn durchsticht, und hat somit den Besatz
mit dem Grundstoff verbunden. Hierauf schneidet man den
doppelten Tarlatan oder Krepp an den betreffenden Stellen
sorgfältig und so dicht, als es ohne den vorgezogenen Faden
zu beschädigen möglich ist, hinweg und hat alsdann nur noch
den ganzen Besatzstreifen zwischen Border- und Seitenblatt
des Rockes einzunähen. — Selbstverständlich gehört an jede
Seite des Rockes ein Besatzstreifcn. — Der äußere Nand dcS
Besatzes kann mit einer Scidentüll-Nüchc oder Vandrollever¬
ziert werden; znsannncngewundenc starke Ehenille würde zu
diesem Zweck ebenfalls zu verwenden sein:

Will man mehr Mühe an dicsenBesatz wenden, so kann
man, anstatt nach oben beschriebenerWeise die Cvntonren nur
vorzuziehen, dieselben mit Nähseide in weitläufigem Languet-
tenstich arbeiten; doch ist es zum schönen Eindruck dcsGanzcn
nicht nothwendig, eben sowenig zur Haltbarkeit, da derglei¬
chen Ausschmückung ja nicht für gar zu lange Dauer berech¬
net ist.

Im Fall der Wäsche muß der Besatzstreifcnselbstverständlich
losgetrennt werden.

Beide DessinS sind ganz ne uen pariser Mode llS aus dem Ma-
gazin von Theodor Morgenstern entnommen , welckes derartige Klei¬dergarnituren in Sammet ausgcschlagen, in reicher Auswahl bietet.

Dessin
zu cincr brcitcu Spitzt.

(Applicationsarbcit.)
Material : Brüsseler Tüll , feiner Mull , Stickbaumwolle.

Eine recht sorgfältig ausgeführte Application mit Mull
auf Tüll ist eine ganz vorzügliche Spitzen-Imitation und das
hier für diese Arbeit gegebene Dessin von sehr zartem Effect.

Die Anwendung einer solchen Spitze wäre: zur Berthe
um ein ausgeschnittenes Kleid , als Acrmclvolant
oder Garnitur eines Fichn , ja sogar als Halbschlcicr
würde die Spitze jeder Anforderung an die Eleganz genügen.

Allerdings hängt die Schönheit der Arbeit eben so von
der Ausführung derselben ab, als von der Qualität des dazu
verwendeten Materials ; Mull und Tüll müssen fein und sehr
klar, die Baumwolle muß weich und sehr schmiegsam sein, wenn
die Arbeit das Ansehen einer Spitze haben soll.

Der Mull wird bciderArbcitunter den Tüll und beides
ganz gleichmäßig und.glatt , doch nicht zu straff, ans das Mu¬
ster geheftet. Beim Ausführen der Contonrcn des Dessins,
was mit französischem Sticlstich geschieht, darf man stets nur
so viel des Stoffes fassen, als der vorgezogene Faden deckt,
und die Stiche nicht zu gedrängt arbeiten.

Die äußere Linie des unteren Randes muß langnettirt
werden und das Ausschneiden der unteren Stofslage, nach
bcendctcrArbcit, mit äußerster Sorgfalt geschehen. Eine feine
und scharfe Schccrc ist jedenfalls dazu nöthig, um den hin-
wegzuschneidcndcn Stoss so dicht wie möglich von der Stickerei
zu trennen; nur in dem Dessin selbst, wo dieses mits gekreuz¬
ten Linien gefüllt ist, bleibt der Mull stehen.

Zu glcrcherAnwcndnng kann die Spitze auch in Schwarz
gearbeitet werden. Man nimmt dazu schwarzen Seidcntüll,
als Unterlage leichten Flor und zur Ausführung des Dessins

Dessin zu engt. 5liclierci.

Pcrlensranzc.

schwarze seine'Nähseide. Die Contonrcn tonnen alsdann nur
vorgezogen oder ganz leicht umstechen werden, da diese Ar¬
beit der Wäsche nicht nntcrworscn ist. Im klebrigen verfährt
man nach obiger Angabc. s2-.8Ss

Unterrock-Dordnec.
Material : schmale weiße Litze, Snckbaumwollc.

Die Verzierung der feineren Unterkleider mit .Stickerei
ist stets noch ein wichtiges Erfordernis; der eleganten Damcn-
toilcttc, und geben wir hiermit ein Dessin, in welchem
englische Stickerei und Litzcnbesatz in sehr geschmackvoller
Weise vereinigt ist. Das Dessin ist über den breiten Saum
eines Rockes zu arbeiten, und bedarf keiner weiteren Erklä¬
rung , da die englische Stickerei sich durch schwarzen Grund
abzeichnet.

Das unterhalb der Bordüre befindliche mit ck. bezeich¬
nete kleine Dessin giebt die vergrößerte Ansicht einer gefloch¬
tenen Litze, welche sich ganz besonders zur Ausführung des
betreffenden Musters eignet, da sie mehr als die feineren leich¬
ten Plattschnürchen hervortritt.

Ein recht dichtes Annähen mit festem Zwirn ist hierbei zu
empfehlen, um die Arbeit für die Wäsche dauerhaft zu machen.

s27« >>

Dessin)n englischer Stickerei.
Die Anwendung von Weißstickcrcicn ist einczo unendlich

vielseitige, und die Beschäftigung damit so allgemein be¬
liebt, daß eine reiche Auswahl Dessins der verschiedensten

Art wünschcnswcrth, ja
sogar nothwendig er¬
scheint; denn nicht allein,
daß nicht jede Hand voll¬
kommene Gcschicklichkcit
für die Wcißstickcrei besitzt,
sondern auch die Art dcS
Stosses, sowie der Zweck
für die Stickerei bedingt
eine sorgfältige Auswahl
der Muster. Wo ans dich¬
tem Stoff ein in die Augen
fallender Effect gcwünlcht
wird, behält die englische
Stickerei stets den Vor¬
zug und ibrc Ausfüh¬
rung geschieht leicht und
schnell.

Wir geben hiermit nn-
'ern Leserinnen ein Des¬
sin zn solcher Ausführung,
welche bekannt genug ist,
um einer weitern Erklä¬
rung nicht zu bedürfen.
Die Bordüre bildet eine
sehr reiche elegante Ver¬
zierung, zn Unterklei¬
dern , Bettdecken n. s.
w. geeignet. l?77l>

perlen-Franze
z» Börsen, Chatclainc-

Taschcnu. s. w
Material : lange Stahl-

perlen.
Zu Perlen-Tischdecken
kleinen Chiffonnieren,

zum Kopfputz.
Material : schwarzer oder

weißer feiner Schmelz.

Eine einfache lange Perlen- oderSchmclzsranzc bildet da,
wo sie in geeigneterAiZcisc anzubringen ist, stets den schönsten,
cffectvollsteu Schmuck. — In Bezug auf die Verwendung sol¬
cher Franzcn zu Börsen, Chatclaine-Taschcn, kleinen Tisch¬
decken, bedarf es keiner weiteren Belehrung. Die kleinen Chif¬
fonnieren, welche in cincr Ecke oder an der geraden Wand
eines Zimmers aufgehangen werden, verziert man oft, anstatt
mit zackigen Lambrcguins, nur mit einer gestickten Borte und
Perlen-Franzcn. Bei einem Kopfputz bleibt es der Phantasie
der Vcrsertigcrin überlassen, ob sie an den herabhängenden
Enden, oder zwischen den oberen Schleifen eine Franzcngarni-
tnr anbringen will, jedenfalls ist dergleichen Ansputz ganz im
Geschmack der Mode.

Die Ausführung der Franze ist so einfach, daß sie gewiß
ohne besondere Erklärung allein nach der Abbildung unter¬
nommen werden kann; indeß in Rücksicht darauf, "daß das
Leichte ost mit zn flüchtigem Blick geprüft wird, lassen wir

' eine Beschreibung folgen. -
Die erste Perlcntonr, welche die oberen Zäckchen der Franze

bildet, wird unmittelbar an die betreffende Tasche, Börse, Sti¬
ckerein. s. w. geschlungen, die man mit der Franze garnircn
will. Man reiht stets 2 und 2 Perlen ans und schlingt sie in
bestimmter Entfernung fest. — An die Zacken schlingt man
alsdann die Franzcnschleifen in der auf dem Muster angege¬
benen Länge, indcmman stets eine Zacke übergeht, und erst bei
der nächsten Tour , welche ans eben solchen Franzenschlcifcn
wie diccrstcTonrbcstcht, die freigelassenen Zäckchcnfaßt. Beim
Arbeiten dieser2. Tour muß man die zn cincr Franzcn-
schlcife aufgereihte Perlenschnur durch die nächstfolgende
Schleife der vorigen Tour ziehen, damit die Franze unten
in dcrWcise verschlungenerscheint, wie es die Abbildung deut¬
lich erkennen läßt. >Z5s^

Lambrequin.
Material: böhmisch« Perlen in Milchweiß: Auxferperlen : weißer

Brillanrzwirn.

Schon mehrfach haben wir in unserm Blatte über die ma-
nigfaltige Verwendung der Lambrcguinsgesprochen und kom¬
men auch hcnt anf diese so beliebte Verzierung zurück,welche in so
verschiedener Gestalt erscheint, daß sie sowohl zur Draperie
eines Fensters, als zum Schmuck eines Tischchens, einer Fuß¬
bank dienen, ja selbst an einem kleinen Arbcitskörbchcn die
Franze oder gestickte Borte vertreten kann, mit welcher man
es sonst zu garnircn pflegt. Eben so verschieden ist auch die
Art der Ausführung der Lambrcguins — Tapisserie, Per¬
len- und Plattnickcrci, Application und Mosaik — alle diese
Arbeiten finden dabei ihre Anwendung; doch keiner derselben
gilt unsere heutige Beschreibung; der Häkclhakcn und zwei
Stricknadeln sind die Werkzeuge zn der sehr einfachen Arbeit.
Die hierzu gehörige Abbildung giebt eine Ansicht des Lambrc-
qilins in natürlicher Größe ; doch wird die Kenntniß der
Arbeit sclbst dic Leserin überzeugen, daß dies nicht die ein¬
zige zulässige Größe , sondern jede beliebige Veränderung,
sowohl in der Gestalt, als im Arrangement der Farben, sehr
leicht ist. — In Bezug ans eine Vergrößerung müssen wir je¬
doch bemerken, daß diese Art Lambregnins nicht schrlcicht von
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Gewicht sind; die Perlen liegen in dichten Frcmzeiiveihen über
einander, und wäre also znberücksichtigen, ob dcrGcgenstand,
den nian mit einem Lambregnin verzieren will, auch für einen
so schweren Behang geeignet ist. In der hier gegebenen Größe
würde das Lambrcgnin als Verzierung einer"kleinen Etagüre,
Fußbank oder eines Tischchens zu verwenden sein.

Wir beginnen nun die Beschreibung des Lambrcgnin. —
Das obere Rändchcn, welches cineReihc cinzclnstehcndcr

Perlen zeigt, wird zuerst gearbeitet und zwar gehäkelt. Man
reiht dazu milchweiße böhmische Perlen auf den Brillant¬
zwirn und macht einen sehr losen Anschlag von der Länge,
welche dieLambrcquingarnitnrhaben soll; auf diescn'Anschlag
häkelt mau alsdann die Pcrlentour ebenfalls so lose als
möglich und hat dabei in regelmäßigem Wechsel eine soge¬
nannte „ feste " Masche und 1 Luftmaschc zu häkeln; die feste
Masche wird stets durch eine Perle gezogen und dadurch eine
Art Stäbchen gebildet— man sticht nehmlich beim Häkeln
dieser festen Masche zuerst durch die darauf zu schiebende
Perle , alsdann durch die betreffende Anschlagmaschc, zieht
den Faden als Schlinge durch die Anschlagmaschc und durch
die Perle , so daß man oberhalb dieser . !̂ Maschen auf der
Nadel hat, und schürzt nun die feste Masche zu, indem man

den unten hängenden Faden außerhalb der Perle heraus¬
nimmt und durch beide auf der Nadel befindlichen Schlingen
zieht. Dazwischen häkelt man 1 Lustmasche, läßt von den
Anschlagmaschenl Masche liegen und bildet bei der nächsten
Masche ein 2. Perlcnstäbchcn— so fort — bis das Rändchcn
beendet ist.

Man verschürzt die letzte Masche, so daß sie sich nicht
aufziehenläßt, undmanvonhicr sogleich diecrstc Lambrcquin-

zackc stricken kann. Dies geschieht mit 2 nicht allzu starken
stählernen Stricknadeln, auf deren eine man 9 Maschen des
Pcrlenräudchcnsaufnimmt; zwischen jeder aufzunehmenden
Masche läßt man jedoch1 Masche des Näudchens liegen, so
daß mau unterhalb der aufgenommenen Maschen auch9 Per¬
len zählt. Alsdann reiht man die zu einer Zacke nöthigen
Perlen ans und zwar zu der ersten aus ? Schleifen bestehenden
Franzenreihe: (3 weiße, 1 Kupfer-, 3 weiße Perlen, —
noch6 mal wiederholt) . — Dann 7 einzelne weiße Per¬
len , welche zwischen die 1. und 2. Franzenreihe eingestrickt
werden. — Dann zur 2. aus 5 Schleifen bestehenden
Franzenreihe: (3 weiße, 1 Kupfer- , 3 weiße Perlen — noch
4 mal wiederholt) — dann 5 einzelne weiße Perlen — dann
auf die vorige Weise zu 3 Franzenschleifen—3 einzelne weihe
Perlen — 1 Franzenschlcife.

Die Seite, auf welcher man nun diel . Tour strickt, wird
die linke Seite der Strickerei.

1. Tour — 1 Masche geschränkt gestrickt, 7 Perlen vor¬
geschoben, deren mittelste eine Kupfcrpcrle sein muß , 1 mal
umgeschlagen, in der Weise, daß man den Faden von
hinten nach vorn um die Nadel nimmt, 1 Masche geschränkt
gestrickt, abermals 7 Perlen vorgeschoben und den Faden
auf die vorige Weise um die Nadel geschlungen— so
fort, bis 7Perlenschleifengebildctsind—die letztcMaschc strickt
man geschränkt nach. Man muß bei dieser Tour möglichst fest
strickeil, damit die Perlcnschleifcn sich dem Rändchen dicht an¬
schließen. (Die Perlcnschleifcn müssen bei dieser Tour hinter
der Nadel liegen.)

2. Tour — ohne Perlen —diel . Masche gestrickt; die 2.
Masche mit dem dahinter liegenden umgeschlagenen Faden ge¬
schränkt zusammengestrickt, so daß mau also von vorn nach
hinten durch die Maschen sticht— *1 mal umgeschlagen und
zwar nach der oben beschriebenen Weise, die nächste Masche
mit dem dahinter liegenden umgeschlagenen Faden geschränkt
zusammengestrickt—vom * wiederholt bis zu Ende. (Die Per-
ienschlcifcu müssen bei dieser Tour vor der Nadel liegen.)

3. Tour —mit Perlen —(das Umschlagen und Abnehmen
geschieht stets nach der angegebenen Weise) — umgeschlagen,
abgenommen— *1 Perle vorgeschoben, umgeschlagen, abge¬
nommen— vom * wiederholt, bis 7 Perlen eingestrickt sind;
bei der letzten Perle nimmt man die beiden letzten Maschen
zusammen.

4..Tour — wird ohne Perlen , wie die 2. Tour gestrickt
und vor dem letzten Abnehmen nicht umgeschlagen.

5. Tour — die ersten beiden Maschen und derhiutcr der
2. Masche liegende Faden werden zusammengestrickt, dann
— * 7 Perlen vorgeschoben, umgeschlagen, abgenommen—
vom *wiederholt, bis 5 Perlcnschleifcn eingestrickt sind.

6. Tour — ohne Perlen , wie die 2. und 4. Tour.
7. Tour — wie die 3. Tour , es werden hierbei 5 ein¬

zelne weiße Perlen eingestrickt.
g. Tour . — ohne Perlen — zu Anfang und zu Ende

dicscrTourwird abgenommen, in der Weise, daß dieMaschen-
zahl sich um 2 vermindert, da

die 9. Tour nur 3 Franzenschleifen erhält — diese wer¬
den nach voriger Art eingestrickt.

49. Tour — ohne Perlen. —

11. Tour — 3 einzelne Perleu eingestrickt.
12. Tour — ohne Perlen — mit Abnehmen zweier

Maschen.
13. Tour — 1 Pcrlcnschlcifc eingestrickt.
Hiermit ist die Zacke beendet. Mau vcrschürzt die letzte

Masche und läßt einen Faden hängen, lang genug, um
damit später die kleine Pcrlcnquaste, welche die' Spitze der
Zacke ziert, ausführen zu können.

Man nimmt nun dicht neben dieser Zacke abermals 9
Maschen von dem gehäkelten Rändchen auf, reiht die nöthigen
Perlen ans und befestigt den Faden an derl .Masche; alsdann
führt mau die Lambrcquinzacke nach der oben gegebenen Be¬
schreibung aus , desgleichen die übrigen. Eine festere Form
giebt man den Zacken, indem man die Randmaschcn entlang
eine Tour dichter fester Maschen häkelt, welche jedoch von den
herabhängenden Pcrlcnschlingen verdeckt wird. Natürlich
darf man bei dieser Häkcltour den Rand der Zacken nicht zu¬
sammen ziehen.

Zuletzt fertigt man an jede Zackcnspitzc eine kleine Quaste,
aus 3 Pcrleuschlmgcn bestehend, deren Vereinigung2 Perlen
über einander bilden, so daß dic untere dieser beiden Perlen unter
der einzelnen Perlcnschliuge der Zacke zum Vorschein kommt.

Plattstich-Dcssiin
zur Bordüre um Fcnstcrkisseil , Decke » , Körbe

u. s w.
Material : starke drellirte Seide oder feine Wolle.

Um eine , recht mannichfache Anwendung diescS schönen DesfinS mög¬
lich zu machen , geben wir dasselbe mit einer Ecke und können so das
Muster als reizende Verzierung einer Schürze , einer kleinen Decke
über ein Tischchen oder einen Ncgligciekorb empfehlen , während eS
in anderer Weise ebenfalls mehrfache Anwendung findet , z. B . als Bor¬
düre um Fensterkissen , Sessel , Körbe u . s. w.

Die Ausführung des Musters auf Sammet , Tuch , Seiden -
oder feinen Wollenstosf kann mit einfarbiger , drellirter Seide , mit
Moos - oder Zephirwolle geschehen , je nachdem eS der Zweck der Sticke¬
rei und der dazu gewählte Stoff bedingt ; auch wird eS eine geübte
Stickerin zu unternehmen wissen , die Arbeit in natürlichen Farben her¬
zustellen . Durch die Angabe des Musters für die Richtung der Stiche,
ist die Arbeit sehr erleichtert und auch für diejenigen unserer Leserinnen
verständlich gemacht , welche minder vertraut find mit der Plattstickerei,
Jedenfalls wird die Stickerei im Rahmen gearbeitet . — Die gezackten Rosen-
dlätter erhalten meistens eine doppelte Ader , aus 2 Strichen gebildet,
zwischen denen der Grundstoff fichtbar bleibt ; doch ist diese Abweichung
von der Natur sehr leicht zu beseitigen , indem man die Stiche von
beiden Seiten bis in die Mitte richtet und alsdann nur eine Ader stickt;
die Ausführung des Musters in natürlichen Farben würde dies aller¬
dings nöthig machen . — Das Innere in den KnoSpen , sowie im Kelch
der Rosen wird mit Knötchen gefüllt , welche auf dem Muster durch
kleine Punkte bezeichnet sind . Diese Knötchen werden folgender Art
gearbeitet : man zieht den Faden an der Stelle , wo ein Knötchen sich
bilden soll , von unten nach oben durch den Stoff , faßt den Faden da,
wo er heraus kommt , mit der linken Hand und wickelt ihn l —3 mal um
die Spitze der Nähnadel , welche man alsdann dicht neben der Stelle,
wo der Faden herauskommt , wieder heruntersticht ; dabei ist zu beachten,
daß der umwickelte Faden auf der Oberfläche des Stoffes bleibt und,
indem man das übrige Ende des Fadens langsam nach gleiten läßt , sich
zu einem Knötchen zusammenzieht . Man sticht dann die Nadel an der
Stelle wieder hindurch , wo man ein neues Knötchen beginnen will , und
verfahrt in derselben Weise . j2772j
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pariser

Der falsche Schilling.

Skizze aus Londons Neuzeit.
Es war ein trüber Februarabend. Schwer und undurch¬

dringlich hing der Nebel über der großen Stadt London; eilig
schritten die Fußgänger, fest in ihre Mäntel gehüllt, durch die
nassen, schmutzigen Straßen , und die plumpen, schwerfälligen
Omnibusse waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Langsamund träge schlenderten sie durch die Straßen zur bittern Täu¬
schung manches armen Fußgängers, der in seinem Verlangen,
unter Dach zu kommen, dem übermüthigen Fahrzeug durchallerlei Gefahren nachlief, ohne zubeden ken,wohin er sel bst,
ohne zu sehen , wer ihm in den Weg trat, und so geschah es
nicht selten, daß der Stoßende mit dem Gestoßenen zugleichauf das schlüpfrige Straßenpflaster niederglitt, dicht vor den
Rädern des unbarmherzigen Wagencolosses, der, ohne Mitleid
für solche Leiden und Kämpfe, mit wahrhaft stoischer Gleich¬
gültigkeit seinen Weg fortsetzte.

Von der Masse der Bettler, welche sonst zu dieser Tages¬zeit die Straßen Londons überflulhen, sah man hent nur we¬
nige, denn sie wußten zu wohl, daß bei so bitterbösem
Wetter auch der mildthätigste, mitleidigste Mensch sich besin¬nen würde, auf der Straße stehen zu bleiben, um eine Kupfer¬
münze ans der Börse hervorzusuchen; also krochen sie zurück
in ihre Höhlen oder in die Brantweinschenken, und schonten
ihre Lumpen für besseres Wetter.

Und doch, so schaurig die Nacht war , so gering die Hoff¬nung , auch nur einen Pcnnp i:i erhalte» , loirnte man nm
die sechste Stunde , dicht an dem hellerlcuchtcten Ladenscnster
einer Spcecrcihandlung in Cheapside eine zarte, kleine Gestalt
stehen sehen, welche sich, so gut es gehen wollte, mit ihrem
dünnen baumwollenen Tuche gegen Nässe und Kälte schützte.

Oft , und immer vergebens, hatte sie ihre schwache abge¬
magerte Hand den Vorübergehendenentgegengestreckt, und
wagte endlich, mit dem unverkennbaren Ausdrucke schweren

Leides in ihren Zügen, mit schüchterner Stimme einen stäm¬
migen wohlbeleibten Bürger um ein Almosen zu bitten, derim Schein des Ladensensters eine Hand voll Silbcrgeld in
seine Börse zurückschüttcte, und nun auf den Omnibus war¬ten wollte.

„Was ? kleine unverschämte Creatur", gab der Angere¬
dete dem Kinde zur Antwort, „fort mit Dir — da hätte ich
viel zu thun, wenn ich jedem Bettler auf der Straße etwas
geben sollte— mach' daß Du fort kommst, sonst rufe ich denConstablcr."

Das Kind fuhr zurück bei der drohenden Rede des Man¬nes, und wie das Licht der Gasflamme voll auf ihr Gesicht fiel,
enthüllte es ein Bild so äußersten Elends, daß auch ein hartes
Herz hätte Mitleid empfinden müssen.

Doch der wohlgenährte, wohlhabende Mann amLadcnsen- -
sierwar zu sehr mit seinemGclde, mit seinem Aerger über den
lange ausbleibenden Omnibus beschäftigt,um zu sehen , und
als im nächsten Moment das ersehnte Fahrzeug heranwankte,auf sein Zeichen still hielt , stürzte er mehr als er ging ans die
Straße hinüber, um der Erste zu sciu, und erlangte glücklicheinen Sitz. Als er in den Omnibus stieg, siel eine Silber-
münzc ans seiner Hand hinunter in den Straßenkolh und —
das Mädchen am Ladcnfenstcr hatte sie fallen sehen.

Mit einemSatz war sie drüben, holte dieMünze zwischen
den Füßen der Pferde hervor, die Gefahr so wenig beachtend,
als die Warnung des crschrockncn Fuhrmanns . Hastig sprang
das Kind an das Ladenscnster zurück, um den Werth des er¬
beuteten Geldes zu prüfen, und ein Beobachter, welcher Allesmit angeschen, bemerkte jetzt, wi^ ihre Augen strahlten, als sie
irr der Mür.ze einen Schcküng erkannte.

Einen Augenblick schien die Freude sie gelähmt zu haben,dann lief sie fort mit einer Schnelligkeit, deren man sie vor
wenigen Minuten nicht fähig gehalten, und war bald ver¬
schwunden in der Menge, nur nicht für Einen. Dieser Eine,
ein großer Mann von mittleren Jahren , in einen langendunklen Mantel gehüllt, eine Pelzmütze tief über die Stirn
gezogen, hatte von der Thür eines Ladensaus, wo er Cigarren

Erklärung des Modetnldes.

Figur 4. Knabe von 8—4VJahren . Schwarzes Sam¬met-Jäckchen, Pantalons von grauem Tuch, Weste von weißem
Pique.

Figur 2. Mädchen von 5 Jahren . Kleid von modcfar-
bcncm Popeline, Mantel von rothem Tuch mit schwarzen
Sammctstreifen verziert in der Weise, daß der eigentliche
Mantel nur am untern Rande durch einen Qucrstrcisen von
schwarzem Sammet schließt, während der große Kragen aus
rothen Tuch- und schwarzen Sammetstrcifen besteht, die von
oben nach unten gehend in der Mitte des Rückens in Spitzen
zusammentreffen. Schwarzer Castorhut, mit schwarzer Spitze,einer Feder und Sammetschlcifen garnirt. Weiße gestickte
Pantalons , graue Stiefeln.

Figur 3. Knabe von 4 Jahren . Rock und Jäckchen von
dunkelblauem Sammet , verziert mit Knöpfen desselben Stof - '
fcs und schwarzen Sammetbortcn.

Figur 4. Mädchen von 8 —9 Jahren in Abcndgcscll-schaftstoilette. Robe von rosa Tastet mit gebrannten Volants,
eben solchen Tragbändcrn, welche zu beiden Seiten der Taille
mit großen rosa Bandschlcisen befestigt sind. Weißes Leibchen
von seinem Mull mit gebrannten Aermelvolanls und einer ge¬
stickten Bordüre um den Halsansschnitt. Gelocktes Haar mit
rosa Bandschlcisen verziert; gestickte Pantalons , graue Stiefeln.

Figur 5. Mädchen vonS —6 Jahren . Robe von schot¬
tischem Popeline, Mantel von grauem Tuch mit langem spitzem
Capuchon, dessen Aufschlag, sowie der Rand des Mantels
durch schmales Sammctband in kurzem Strenmmuster ver¬
ziert ist. Grau und schwarze Angoraquastenschmücken das
Capuchon. Hut von grauem Sammet mit Bandschleifen und
einer Feder garnirt.

Figur 6. Knabe von 5 —6 Jahren . Rock und Jäckchen
von braunem Sammet , mit schwarzen Soutachebörtchcn und
schwarzem Sammet besetzt. Mütze von schwarzem Sammet mit
schwarzer Feder. s?75«i
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gekauft , während er gemüthlich eine solche rauchte , den Vor¬
gang mit angesehen , anfangs gleichgültig , dann mit immer
wachsendem Interesse , und war endlich , getrieben von einer,
ihm selbst uncrklärbaren Theilnahme dem Mädchen gefolgt.
Bald hat er sie eingeholt , denn so rasch sie anch lief , konnten
seine langen Schritte mit ihrer Flüchtigkeit wohl den Wett¬
kampf wagen , und ehe das Kind Chcapsidc halb dnrchmessen,
war der Verfolger ihr dicht ans den Fersen . Weder rechts
noch links ausweichend , lief das Mädchen so schnell als mög¬
lich ihren graden Weg fort , das Geld fest in der Hand haltend,
bis sie zu einer engen Straße kam , in welche sie links
einbog , und endlich kcnchcnd und athcmlos vor einem kleinen
Kramladen still stand . Das Verkanfslokal war trübe beleuchtet
und sah sammt seiner böse und argwöhnisch blickenden Be¬
sitzerin recht ungcmüthlich und gar nicht einladend ans.

„Ein Viertel Zucker , V, Loth Thee , ein 2Penny - Bröd-
chen und ein Licht" sagte das Kind.

„Macht S Pence und  V- "  cntgegncte das Weib , indem sie
gleichsam beschützend die Hand über die begehrten Gegenstände
ausbreitete , als fürchte sie , ihre Käuferin könne darauf los¬
stürzen und damit durchgehen.

„Hier ist Geld, " antwortete die Kleine , den Schilling hin¬
reichend.

Die Frail drehte ihn in der Hand hin und her , und ließ
ihn dann auf den Ladentisch fallen — er klang hohl!

Des Kindes Herz stand fast still ; mit bleichem Gesicht,
mit zitternden Lippen sah sie , wie die Verkäuferin die Münze
vom Tisch nahm , sie ans Licht hielt . . . .

Der Schilling war falsch'
Ja , er war falsch ! Ihr Schatz , ihr einziges Geldstück , das

sie sô sorgsam aufgehoben und festgehalten , wofür sie die , ach
so sehr ersehnte Speise kaufen wollte , war falsch ! Diese Ent¬
deckung war zu schrecklich — es war ja unmöglich . Sie war
ja so glücklich gewesen , so voll uneigennütziger Freude über
das Glück , das sie nach Hause zu bringen gedachte . — Wer
konnte das Herz gehabt haben , sie so zu hintergehen ? Wer?
— Mit dieser verzweifelten Frage kam ihr Gedächtniß zurück,
und einem plötzlichen Gefühl der Reue folgend , sagte sie-

„Er ' ist nicht mein !"
„O , das glaub ' ich," schrie das Weib - „ Euresgleichen ist

aus denBetrngabgerichtet , so jung ihr auch seid, " fuhr sie fort,
des Kiudes Selbstanklage für das Bestreben haltend , sich von
aller Schuld zu reinigen : „ aber ich habe auch meine offnen
Augen , ich werde mich gewiß nicht übertölpeln lassen !" Mit
diesen Worten stürzte sie hinter dem Tisch hervor auf das
Kind los , packte es beim Arm und schrie : „ Du sollst mir vor
den Magistrat , und da wirst Du schon Deine Schliche erzählen
müssen . Ich dulde hier keine Falschmünzerbande !"

„Ach thut das nicht , thut ' s nicht, " flehte das Kind , zit¬
ternd vor Schrecken , als das Weib , unbarmherzig fest haltend,
einen Jungen , den der Lärm herbeigezogen , nach dem Polizei¬
diener schickte.

„Ich wußte nicht , daß er falsch war — ich hob ihn aus —
es war unrecht , ihn zu behalten , denn er gehörte mir nicht;
aber ich war so hungrig , und Mutter auch — und wir haben
keine Arbeit , und . . . "

„Still ! Ich mag Desirc Lügen nicht hören , weih schon
Altes auswendig . — Spar Dir Alles aus für die Polizei , da
sieh wie Du durchkommst !"

„Ach , ich bitte , verzeihen Sie mir nur diesmal ! Meine
Mutter würde sich zu sehr grämen . — Gewiß , ich wußte ' s
nicht , daß der Schilling falsch ist , ich nahm ihn von der
Straße ans . "

„Das ist die Wahrheit , ich war Zeuge — " sagte der
Mann , welcher dem Mädchen gefolgt war , und soeben in den
Laden trat.

„So , Sie Haben 's gesehen ? Wer sind Sie ? " fragte das
Weib , mit argwöhnischen Blicken das halbverhülltc Gesicht
des Fremden musternd.

„Ich bin ein Mann , dessen Wort etwas gilt , und werde
es beweisen , sobald es nöthig ist ; kcinenfalls bin ich so be¬
dauernswert !), von Ihrer Gnade abhängig zu sein !"

„Ei , wirklich ! Wohl gar ein Gentleman , ein Gutsbesitzer
— oder vielleicht gar Prinz Albert selber ? "

„St !"
„Noch nicht hoch genug ? Nun , ich bitte Ew . Gnaden de¬

müthigst um Verzeihung, , aber ich weiß mit so vornehmen
Leuten nicht umzugehen . Die Herren von der Polizei wcrden ' s
schon besser wissen ."

„Polizei ? Was reden Sie da ? — Habe ich nicht ge¬
sagt , daß ichZcuge war , wie dasKind den Schilling aushob ?"

„O gewiß , aber Niemand kann Einen zwingen , Alles zu
glauben , sogar so große Herren nicht , wie Sie sind . Aha , Du
möchtest wohl gern entwischen ?" sprach sie plötzlich , und gab
der Kleinen einen solchen Stoß , daß sie fast zu Boden tau¬
melte , „ glaub ' s wohl , das wäre Dir eben recht !"

„Schämt Ihr Euch nicht , Frau, " unterbrach sie der Fremde,
„schämt Ihr Euch nicht , ein Kind , ein Mädchen so zu miß¬
handeln . . . "

„Ich mich schämen !" fuhr die Verkäuferin wüthend ans
— „ denkt Ihr , Ihr könnt ungestraft solch eine nichtsnutzige
Crcatnr zur Betrügerei anhalten und noch dazu . . — ah —
da ist die Polizei " fuhr sie fort , als in diesem Augenblicke ein
Pollzerdicncr eintrat . — „ Hier das Mädchen verklage ich,
weil es falsches Geld in Umlauf bringt — und der da ist ihr
Helfershelfer !"

„Ich?"
„Ja . ja , so ist ' s ! Polizist , thut Eure Schuldigkeit und

nehmt sie Beide fest ."
„Ach nein , nein , thun Sie ' s nicht , Herr Polizist " flehte

die Kleine , auf ihre Knie fallend , „ ich wußte nicht, ' daß es
falsch war ; ich sah es ans den Händen eines Herren ans die
Straße fallen , als er in den Omnibus stieg , und ich hob es ans !"

„Eine schöne Geschichte , wahrhaftig, " schrie das zorniqc
Weib , , ich zu den Leuten wendend , die der Ton ihrer Stimme
und das Erscheinen des Polizeibcamtcn herbeigelockt - 's ist
doch wirklich schade, daß Unsereins nickt auch solchen Herren
begegnen kann , die Geld um sich her streuen ; ehrlichen Leuten
passirt so Etwas nicht ."

„Kennt Ihr die Kleine , Polizist ?" fragte eine Stimme
ans dem Haufen.

„Nein ! sie ist mir fremd — wahrscheinlich noch ein Neu¬
ling im Geschäft — armes Ding ."

„In dem Sinne , wie Sie meinen , hat siees -nie getrieben "
sagte der unbekannte Freund des KindcS , welcher noch immer.

die Mütze tief ins Gesicht gedrückt , da stand . Ich kann be¬
schwören , daß sie den Schilling ans der Straße aufnahm ."

„Behaltet nur Eure Schwüre für Euch ; ich denke , Ihr
werdet sie brauchen können, " rief das Weib höhnend . „ Hier¬
her , Polizei ! fort mit ihnen !"

„Welche Beschuldigung habt Ihr gegen den Mann,
Mistreß, " fragte der Polizeidiener , „ was hat er gethan ?"

„Gethan — ? Was ? hat er ' s nicht eben bekannt , daß er
zu ihr gehört , daß er ihr Helfershelfer ist . . . ?"

„Nichts dergleichen habe ich bekannt — indessen , wenn
mir die Wahl gelassen wäre , zu ihr oder zuJhnen zu gehören,
würde ich das Erstere vorziehen !"

Die Antwort auf diese Bemerkung ward durch den Poli-
zcidiencr zurückgedrängt , welcher darauf bestand , von Mistreß
eine bestimmte Anklage gegen den Mann hören zu wollen.
„Denn, " sagte er , „ ichkann nichtganz Cheapsidc arrctircn , weil
Jemand gesehen , wie ein Herr einen Schilling fallen ließ , den
ein Kind aufhob , und der zufällig falsch ist. "

„Ich bin Euch zu folgen bereit, " sagte der Mann im
Mantel ; „ aber für Sie , Mistreß , wäre es besser , Sie schwie¬
gen , und ließen die Sache ruhen . "

„Nun , Polizei , werdet Ihr Eure Schuldigkeit thun , oder
muß ich uach einem Andern schicken?"

„Ganz nach Belieben — mir gilt es gleich — wenn ich
auf solche Anklagen Leute arrctircn wollte , hätte ich viel zu
thun ."

„Gut , so weiß ich was zu thun ist ; lauf Einer von Euch
da draußen nach der Polizcistation und sagt , Mrs . Mob —
kleine — Straße Nr . 19 lasse sich Hilfe ausbitte » ."

„Nicht nöthig , Mistreß, " antwortete eine Stimme aus dem
Gedränge — „ hier kommt eben der Oberaufscher ."

Während die Worte gcsprochcnwurden , trat ein fein aus¬
sehender Mann in den Laden , und fragte , den Polzeidiener
bemerkend , welcher das Kind am Arm gefaßt hatte : „ Was
giebt ' s hier ? Gcschäftsauihcbung ?"

So klar als möglich setzte der Diener dem Herrn den Fall
auseinander , wäbrend der Blick des letztereu zum großen Aer-
ger der Mistreß Mob mit immer wärmerem Ausdruck des Mit¬
leids auf der zitteniden Gestalt des armen Kindes haftete.
„Kennt Ihr das Mädchen ?" fragte er , nachdem der Polizei-
dicncr seinen Bericht beendet.

„Nein , Sir !"
„Und Sie ?" fragte er weiter , zn dem Fremden sich wen¬

dend , „ was wissen Sie von der Sache ?"
„Ich stand in der Nähe , als das Kind den Schilling von

der Straße aufnahm . Ich hatte gehört , wie sie um eine Gabe
flehte und mit Drohungen abgewiesen ward . Ich sah den
Mann , der sie so hart angeredet , mit einer Hand voll Silber-
münzcn aus einem Spezereiladen treten , auf den Omnibus
zugehen , und beim Einsteigen eine Münze ans seiner Hand
in den Koth fallen , die er dcmKindc nicht geben mochte . Auch
die Kleine hatte die Münze fallen sehen , und wahrscheinlich
vom Hunger getrieben , der ja deutlich genug ans ihrem Gesicht
zu lesen ist , stürzte sie mit wahnsinniger Gier auf den Omni¬
bus zu und holte mit Lebensgefahr das Geld unter den Hufen
der Pferde hervor . Der Wunsch , die Verhältnisse kennen zu

I lernen , welche ein so schwaches hilfloses Kind in einer solchen
Nacht bettelnd aus die Straße stoßen , ließ mich ihr folgen bis
zn diesem Laden , wo ich durchs Fenster sah , wie sie den erbeu¬
teten Schilling als Bezahlung für — dicseHcrrlichkeilen da —
auf den Tisch legte ; ich hörte , wie diese Frau sie beschuldigte,
falsches Geld in Umlauf zubringen , und da ich eintrat , die
Sache aufzuklären , beschuldigte sie mich , des Kindes Helfers¬
helfer zu sein . Nur dem gesunden Sinn dieses Polizcidieners
habe ich zu danken , daß ich nicht festgenommen bin ."

„Ihre Erzählung trägt den Stempel der Wahrheit ; doch
ich kenne Sie nicht . Wodurch verbürgen Sie die Wahrheit
Ihrer Aussage ?"

„Durch mein Wort ; mein Soldatcnwort !" und mit einer
Hand seine Pelzmütze abnehmend , mit der andern den grauen
Mantel auseinander schlagend , enthüllte er die Uniform des
tapfern 33 . Regiments mit der Krim - Decoratiou ans seiner
Brust , eine frisch geheilte Säbclwnnde ans der Stirn , und den
Streifen des Sergeanten am Acrmel . „ Der Mann , der das
gewonnen, " sagte er und blickte stolz um sich her , „ wird schwer¬
lich der Genosse von Falschmünzern , oder der Erfinder einer
Lüge sein ."

„Nein , nein , das ist der rechte Mann ! Hurrah , ein
Soldat ! schrie die leicht bewegliche Menge , und der Polizei-
anfseher , in den Enthusiasmus ans gemäßigtere Weise ein¬
stimmend , erklärte , daß solchem Zeugniß gegenüber es Thor¬
heit sein würde , das Kind zn verklagen . Denn wenn Ser¬
geant ( Lindley — ergänzte der Soldat ) das beschwören wolle,
was er gesagt , würde kein Nichter zu verdammen wagen ."

„Gewiß nicht, " cntgegncte der Sergeant mit «Selbstbe¬
wußtsein , „ und so denke ich, kann ich nun gehen . - Ich danke
Gott , daß dieses arme Kind und ich, mit denen hier so sinnlos
und unbarmherzig verfahren ward , die Erfahrung machtest,
daß die Diener der Gerechtigkeit weder Tyrannen noch Tho¬
ren sind ."

Noch einige höfliche Worte zwischen dem Polizei -Officier
und dem Soldaten,noch einige Bcifallsäußernngen des Vol¬
kes, Wuthansbrüchc und Drohungen von Seiten der Mistreß
Mob , welche jedoch nicht mehr beachtet wurden als der Nebel
draußen — und die Versammlung ging auseinander ; alle schrit¬
ten rasch ibrerBehansung zu , nur das Kind schlich, schwach von
Furcht , Kälte , Angst und Erschöpfung , langsam von dem Schau¬
platz seiner Dcmülhigung hinweg.

Weder Beschimpfungen , noch Drohungen , noch Spötte¬
reien schien sie zn beachten , sondern drückte sich mit apathischem
Gleichmnth an den Mauern entlang , anscheinend ohne zu
wissen , welchen Weg sie einschlagen , oder ob sie überhaupt sich
fortbewegen solle.

Eine kleine Weile hatte der Soldat sie beobachtet , dann,
auf wunderbare Weise von ihrem klaglosen Schmerz gerührt,
näherte er sich ihr , legte seine Hand ans ihre Schulter und
sagte : „ Wohin gehst Du ? "

Mit einem matten Blick — denn das arme Mädchen war
zu erschöpft , um zn erschrecken — erhob sie ihre Augen zu dem
freundlich ernsten Antlitz , das sich über sie beugte , und sagte:

„Heim !"
„Wo ist das ?"
„Im Lloyd - Durchgang — Kronstraßc ."
„Wohnen da Deine Eltern ?"
„Mutter . Vater ist todt . "

„Armes Kind ! Kannst Du nichts Besseres thun als
betteln ?"

„Mutter bekommt keine Arbeit ."
„Welche Arbeit versteht sie denn ? Was trieb denn Dein

Vater für ein Gewerbe ?"
„Keins . Er war Soldat ."
„Soldat ?"
„Ja !"
„Bei welchem Regiment ?"
„Ich weiß nicht . Er ritt auf einem Pferde ."
„Ein Dragoner ? lind sein Kind bettelt ! Sagst Du auch

die Wahrheit , Mädchen ?"
„Ja ; aber Sie können auch kommen und Mutter fragen ."
Der Soldat ging auf diesen Vorschlag ein , und so schrit¬

ten Beide still neben einander her , bis das Kind vor der offnen
Thür eines der elendesten Häuser im Lloyd -Durchgang stehen
blieb . Im Hausflur tobten und schrieen eine Menge Kinder
jeglichen Alters durcheinander , während ans dem Laden im
Erdgeschoß der Rauch von qualmendem Reisig und der Duft
von „ ganz warmem Erbsen - Pudding " in die Nacht hinaus
dampfte und ein lärmender Zug zerlumpter Kunden sich ans
und ein drängte.

Nicht ohne einen Schauer folgte Sergeant Lindley seiner
Führerin die schlechten finstern Treppen hinauf in die niedrige
Dachkammer , wo , ohne einen Funken Feuer im Kamin , auf
dem einzigen zerbrechlichen Stuhl des dürstigen Raumes eine
elend aussehende junge Frau saß , und beim Schein eines dün¬
neu Lichtes arbeitete . Ihre Kleider waren noch schlechter und
dürftiger als die dcsKindes , und ihre Füße gänzlich unbedeckt.

Das Oeffnen der Thür veranlaßte sie von ihrer Arbeit
aufzublicken , doch da der schwache Schimmer des Lichts nicht
hinreichte , die Gestalt des Kriegers aus dem allgemeinen Dun¬
kel hervorzuheben , so glaubte sie , das Kind allein sei zurück¬
gekehrt.

„Nun Katy , mein Kind , bringst Du etwas mit ? Ich habe
Todesangst ausgestanden bei dem Gedanken , es möchte Dir
ein Unglück zugestoßen sein . Wo bist Du gewesen ?"

„Ich weiß nicht , Mutter , ich bin müde , und bringe Nichts
mit , aber da ist ein Herr , der Dich sehen will, " antwortete das
vor Mattigkeit schwankende Mädchen.

Der Fremde , welcher nnterdeh mit dem geübten Blick des
Soldaten die ganze furchtbare Nacktheit des Raumes gemu¬
stert , sprach hervortretend : „ Ist es möglich , daß dasKind
die Wahrheit sagte ; sind Sie wirklich die Wittwe eines Sol¬
daten ?"

„Ja , Sir ;" antwortete die Frau , sich erhebend , „ mein
Mann blieb in der Krim . "

„Und sind Sie aus London gebürtig ? Wie kommen Sie
in diese traurige Lage ?"

„Ich bin fremd hier , und kann keine Arbeit bekommen ."
„Warum kamen Sie dann hierher ? Wo ist Ihre Hei¬

math ?"
„Ich wohnte sonst inNottingham , und verheirathete mich

auch dort . Aber meine Eltern sind todt , und ich habe jetzt
Niemanden mehr in dem Ort ; als nun mein Mann fort ging,
und ich lange Nichts von ihm hörte , ging ich nach London in
der Hoffnung , etwas von ihm zu erfahren ."

„Es war ein sehr gewagtes Unternehmen , einen Ort , wo
Sie bekannt sind , zu verlassen , um sich in eine fremde , große,
menschenvolle Wüste , wie London ist, zu begeben ."

„Ja wohl , aber wenn das Herz schwer ist und voll Sehn¬
sucht nach dem Wesen , das es mehr als das Leben liebt , ist
mau selten recht besonnen . Ich glaubte hier meinem Mann
näher zu sein , und deshalb kam ich. Ich denke " — dabei hob
sie ihren knmmerschweren Blick kühn und frei zn dem Antlitz
des Soldaten empor — „ ich denke , trotz der Thorheit und aller
dadurch erlittenen Leiden — könnte ich noch einmal die beseli¬
gende Hoffnung haben , er sei am Leben , wie damals , als ich
herkam — ich würde es wieder thun.

„Wohl , wohl , das ist sehr natürlich . Doch wenn Sie so
für den Vater fühlen , warum schicken Sie das Kind betteln ?'

„Ich schickte es nicht " — und die bleiche Wange der
jung en Frau err 'öthete bei diesen Worten ; „ ich ließ sie gehen,
um zu sehen , ob sie nicht ans ehrliche Weise einen Penny er¬
werben könne , um Brod dafür zu kaufen ; denn gestern ver¬
kaufte ich meine Stiefeln , um etwas Kohlen zn kaufen , und
konnte daher heut nicht gut ausgehen . Aber Bettler sind wir
deshalb nicht , und werden es , will ' s Gott , nimmer sein !"

„Bravo , so ist ' s recht ! Aber nun sagen Sie mir , was ich
für Sie thun kann , und aus welche Art Ihnen zu helfen wäre.
Vor Allen thut eine kleine Stärkung noth . In dieser Kam¬
mer ist es ja wüster und schrecklicher als auf den Wällen von
Sebastopol . Hier , Kleine , ist Geld , laß Kohlen bringen , ein
Feuer anzünden , und kaufe die Sachen , die Du heut kaufen
wolltest , nur noch einmal so viel , ein Paar Portionen gutes
Beefsteak , oder so etwas , nud während Du fort bist , wird
Deine Mutter mir ihre Geschichte erzählen , nicht wahr ?"

Diese Geschichte war kurz und traurig , wie so viele an¬
de re , aber sie rührte deshalb das Herz des Zuhörers nicht we¬
niger . Denn vor ihm stand — sie wollte nicht sitzen, weil kein
zweiter Stuhl für ihren Gast vorhanden war — vor ihm stand,
zitternd vor Scham und Frost , mit abgemagerten , abgehärmten
Zügen , in einem von allem Eomfort des Lebens entblößten
Raum , das theuerste Wesen eines Mannes , der , wenn mich
dem Namen uach ihm unbekannt , doch sein Waffenbruder ge¬
wesen war . - ^

Tiefer als eigner Schmerz , dem der kühne Krieger oft ins .
Auge geschaut , drang diese traurige Erzählung in seine Seele . '
Denn mit den Klängen des Jammers , die wie die Stimme
eines Sterbenden in sein Ohr drangen , tauchten Bilder und
Töne in seinem Geiste ans , welche sich wunderbar zu Erinner¬
ungen seines Lebens gestalteten.

Jetzt , durch den ungewohnten Anblick des Geldes bewo¬
gen , kam eine Hansbewohnerin von nuten herauf mit einer
Schaufel voll glühender Kohlen , die im Kamin mit den dar¬
auf geworfenen Holzspänen ein schönes Helles Feuer gaben:
Sergeant Lindley , demselben sich nähernd , nahm jetzt erst seine
Mütze ab , fuhr mit der Hand über die Stirn , im tiefen Nach¬
denken das volle braune Haar zurückstreichend . Er wandt!
sich zurück zn der armen Frau , eine Bemerkung auf den Lip¬
pen , als ein durchdringender - Schrei ihm das Wort abschnitt
und die Wittwe , auf ihn zustürzend , seinen Arm ergriff.

„O William , William — wie konntest Du . . . "
„Ich heiße nicht William ; was meinen Sie ? wer sind

S ie ? Wie heißen Sie ?" — rief der Soldat in heftiger Aus¬
regung.
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„Mary Lindley!"
„Wie? Mary Lindley?" und er zog sie zum Feuer nieder,

um besser ihre Züge zu sehen. — „Mary , meines Bruders
Weib — und das ist sein Kind? O Herr des Himmels, kann
das möglich sein?"

„Ja !" und nun der plötzliche Hoffnungsstrahlso rasch
niedergebrannt, bebte Mary zurück vor des Kriegers fester Be¬
rührung und seinen flammenden Augen. „Sie sind also
John ?"

„Ja , John , einst Ihr Feind — der . . . . "
„Der die arme Spitzenklöpplerin nicht gut genug hielt

für ihn, den besten und trcuestcu aller Menschen. O , Sie
hatten sehr Recht— Keine war gut genug für ihn !"

„Nein , ich hatte Unrecht, grausam Unrecht. Ich war
sinnlos in »reinem Stolz , in meiner Thorheit; ich konnte es
nicht ertragen, daß Will überhaupt hcirathctc. Aber ich bin
bestraft, wie ich es verdiente. OGott , Euch so zu finden, und
dann zu denken, wie er in meinem Arm starb, Euch Beide
segnend und Euch daheim in Sicherheit und Wohlstand glau¬bend."

„Dachte er unserer? mein armer, theurer Will !" und
das Gesicht mit den magern Händen bedeckend, sank das junge
Weib ans ihre Knie und weinte bitterlich.

„Ja , Mary , er war ein eben so treuer Gatte, als ein
guter Bruder und tapferer Soldat . So bitter ich Sie einst
haßte, Mary , er lehrte mich Sie lieben; er sagte mir , welch
treues, ergebenes Weib Sie ihm gewesen sind, Mary ; er sagte
mir's sterbend, sein Haupt au mein Herz gelegt, und ich ver¬
sprach ihm, wenn er sterben sollte, seiner Mary ein treuer
Bruder , seinem Kinde ein Vater zu sein. Und wie hielt ich
mein Wort! Mary finde ich hungernd und darbend, Katy
bettelnd! O Will , Will , verzeih nur !"

„Schelten Sie sich nicht, John, " sagte Mary sanft, mit
ächt weiblichem Sinn ihren eignen Kummer niederkämpfend,
um fremden zu besänftigen. „Sie konnten nicht wissen, in
welchem Elend wir schmachteten."

„Nein , ich wußte es nicht, sonst, so wahr Gott mein
Herz kennt, hätte ich Euch aufgesucht am Tage meiner Rück¬
kehr! Ich ahnte Nichts von Eurem Unglück!"

„Das weiß ich— und Sie haben mir vergeben?" fragte
Mary schüchtern.

„Dir vergeben! O Mary , Weib meines theuren Bru¬
ders, wer von uns Beiden hat diese Frage zu thun? Denke,
was Du gelitten durch meine Verblendung— ich in meinem
Stolz brachte unsere Eltern gegen Dich aus, ich meinte, eines
Farmers Sohn sei zu vornehm für ein ehrliches, gutes Mäd¬
chen, das ihn liebte— Dein Kind mußte betteln— und Du
selbst— O ! Es war wohl die Stimme des Herzens, die mich
zu dem Kinde zog, als ich es frierend auf der Straße stehen
sah, obgleich ich nicht ahnte, daß meines Bruders Blut in sei¬
nen Adern floß. Vergicbniir ! Kannst Du mir vergeben?"

„O gern, gern, mit Freuden! Ich flehe nur , bitten Sie
Ihre Eltern, sich Katy's anzunehmen, um ihres Sohnes willen,
und von ganzem Herzen will ich Sie segneu. Ich weiß, daß
ich zu ihrer Tochter nicht tauge, aber Katy wird ihnen Freude
machen. Wenn sie sich nur des Kindes erbarmen, für mich
will ich sie nimmer belästigen!"

„O , Du mußt zu uns kommen, ^ das heißt, wenn Du
willst, wenn Du uns in Wahrheit verzeihst. Meine gute
Mutter ist todt, der Vater lebt allein. Ihr müßt gleich zu
ihm nach der Farm und bei ihm bleiben und seine alten Tage
erheitern. Ihr werdet ihm ein großer Trost sein, denn ob¬
gleich William und ich Zwillinge waren, war er stets der Lieb¬
ling. Alle, die ihn kannten, werden sich freuen, sein Weib
und sein Kind in ihrer Mitte zu haben. Der Segen des Him¬
mels sei über dieser Nacht!" fügte der Soldat mit Wärme
hinzu; „und gesegnet sei auch der hartherzige Mann , dessen
falscher Schilling unsere Vereinigung herbeigeführt; möge
sein Herz milder werden. Und waS auch künftig sür Leiden
über uns verhängt sein mögen, so wollen wir uns erinnern,
daß Gott lebt, der das Böse zum Guten wendet, und der uns
nicht nur gebietet. Einer des Andern Schwächen zu tragen,
sondern auch Liebe und Barmherzigkeit an Denen zu üben,
die ihrer bedürfen." ferssf

Wahrer Edclmuth.

Lamartine erzählt folgendes Beispiel seltenen Edel-
muthes, welches abermals den Beweis liefert, daß die wahre,
höchste Güte eine Macht besitzt, welche wirksamer gegen Un¬
recht und Sünde zu Felde zieht, als alle Zwangsmaßregeln-
der Welt.

Ein Beduine ans dem Stamme Ncgodch besaß ein Pferd,
welches nah und scru als das vorzüglichste seiner Gattung ge¬
priesen ward. Ein anderer Beduine, Namens Daher, wollte
das herrliche Roß um jeden Preis an sich bringen und bot
dem Eigenthümer alle scineKameclc und seinen ganzen Reich¬
thum dasür, doch vergebens; Naber, der glückliche Besitzer
des Thieres, wollte es um alle Schätze der Welt nicht her¬
geben.

Da entschloß sich Daher, zur List seine Zuflucht zu neh¬
men; er särbtc sein Gesicht mit dem Saft einer Pflanze bis
zur Unkenntlichkeit, kleidete sich in Lumpen, verband Füße
und Kopf, und stellte sich als ein lahmer Bettler an den
Weg, w'clchcu Nabcr kommen mußte. Als er ihn auf seinem
flüchtigen Roß nahen sah, rief Daher mit schwacher Stimme;
„Ich bin ein armer Fremdling; drei Tage liege ich hier auf
diesem Fleck, ohne mich rühren zu können und mir Speise zu
suchen. O helft mir , sonst sterbe ich— derHimmcl wird Euch
Eure Barmherzigkeit lohneu."

Der Beduine erbot sich sogleich, den Kranken mit auf
sein Pferd zu nehmen und nach seiner Hcimath zu bringen,
doch der schlaue Betrüger ächzte: „ Ach, ich kann mich nicht
allein erheben, ich habe keine Kraft dazu!"

Naber, von Mitleid bewegt, stieg ab, führte sein Pferd
zu der Stelle , wo der Bettler lag, und hob diesen mit An¬
strengung aller Kräfte in den Sattel . Doch kaum fühlte sich
Daher fest im Sattel , so gab er dem Pferde die Sporen und
flog dahin wie der Wind, dem Betrogenen zurusend: „ Ich
bin es . Daher, ich habe das Pferd Euch dennoch abgewonnen

und nehme es mit !" Naber rics ihm zu, er möge still halten
und ihn anhören. Der Räuber, vor Versolgung'sicher, lenkte
das Roß um und hielt in geringer Entfernung von Nabcr,
welcher mit einem Speer bcwasinet war. „ Ihr habt mein
Pferd genommen," sagte der Letztere, „ und weil Allah es so
gewollt, so benutzt es mit Freuden; aber ich beschwöre Euch,
sagt es Niemand, auf welche Weisc Ihr es erhalten."

„Warum nicht?" fragte Daher.
„Weil, " erwiederte der edle Araber, „ wirklich Kranke

und Elende am Wege liegen könnten, und alSdann Jeder sich
jürchten müßte, ihnen zu helfen. Ihr würdet dadurch die
Sünde auf Euch laden, Eure Ncbcnmcnschcu von Werken der
Barmherzigkeit zurückzuhalten durch die Furcht, betrogen zu
werden, wie ich betrogen ward."

Diese Worte erfüllten den Räuber mit einem Gefühl tie¬
fer Scham; er schwieg einen Augenblick, sprang dann vom
Pferde, führte es zu seinemEigenlhümcr zurück und umarmte
diesen mit tiefer Rührung. Naber nahm den bekehrten Feind
mit in sein Zelt, wo sie einige Tage zusammen verweilten
und einen Frcundschastsbund schlössen für das ganze Leben.
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Traurige Folgen der Vergeßlichkeit.
(Eine wahre Geschichte. )

Schon seit längerer Zeit intcrcssirtc sich Arthur v. W.
für eine junge reizende Wittwe, die Baronin v. R., deren Gut
an das seinige grenzte. Von angenehmem Aeußcrn und
als Besitzer eines großen Vermögens, verfehlte auch er nicht
einen günstigen Eindruck auf die Dame seines Herzens zu
machen und von allen Seiten sah man dem Zeitpunkt entge¬
gen, wo sich Beide näher verbinden würden.

Ein großes Diner, von einem reichen Gutsbesitzer der
Umgegend veranstaltet, svlltc sämmtliche vornehme Familien
seiner Bekanntschaft vereinigen. Auch Arthur und die rei¬
zende Baronin befanden sich unter den Eingeladenen. Schon
seit mehreren Tagen hatte Ersterer um die Gunst gebeten—
seine Angebetete in seinem Wagen abholen und nach dem
Orte des Festes geleiten zu dürfen — und dieselbe auch mit
einem vielsagenden Lächeln erhalten. Die zur Abfahrt be¬
stimmte Stunde war jetzt gekommen, Arthurs elegante Equi¬
page hielt vor dem kleinen Schlosse der Baronin ; der junge
Manu sprang hinaus, eilte die Treppe hinan und hob bald
darauf die in der gewähltesten Toilette strahlende Wittwe in
den Wagen — dann folgte er ihr und rollte seligen Herzensvon bannen.

Es war sein Vorsatz gewesen, ihr während der Fahrt sein
Herz anzubieten, um als glücklicher Bräutigam am Ziele an¬
zulangen; deshalb hatte er es vorgezogen die Pferde selbst zu
lenken, um in ungestörter Einsamkeit mit der Holden zu sein,
doch waren diese so wild und störrig, daß sie die ganze Auf¬
merksamkeit des Lenkers in Anspruch nahmen und es demsel¬
ben nicht gestatteten, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.

Trotzdem bcsand sich der junge Mann wie im dritten
Himmel und war sehr unangenehm überrascht, als' sie nach
drei Stunden , die ihm wie Minuten entflogen Ware, am
Ziele der Fahrt anlangten. Mit ehrerbietigerZärtlichkeil
führte er die Baronin bis au das zur Damcutoilette bestimmte
Zimmer und eilte dann schleunigst in die Hcrreugardcrobe,
wo er schnell seine Toilette in Ordnung brachte und hierauf
au der Thüre harrend, binter der seine Göttin verschwunden
war , auf das Wicdcrcrscheineu derselben wartete, um sie in
den Speisesaal zu geleiten. Eine langweilige halbe Stunde
stand er dort in dcmüthiger Geduld, damit beschäftigt, den
Antrag, welchen er bestimmt während des Festes anzubringen
hoffte, zu mcmoriren, und seinen Schnurrbart in stiller Re¬
signation drehend. — Da endlich! öfsnetc sich die Thür, Arthur
eilt mit pochendem Herzen und sunkclndcuBlickcn vorwärts, um
seiner Dame den Arm zu bieten, doch diese— ein Bild des
Schreckens— stößt den sich ihr feurig Nahenden sanft zurück
und stottert mit seltsam verzogener Miene: „Ich muß —
ich beschwöre— ich bitte Sie "

„Um Gottes Willen, gnädige Frau " — ruft Arthur —
„was ist Ihnen begegnet, weshalb sind Sie so erregt?" —
„Ich kann es Ihnen nicht erklären," stammelte die junge
Wittwe, „aber ich sehe mich genöthigt" wieder stockte
sie und wechselte die Farbe.

„So reden Sie doch nur , gnädige Frau , was soll ich
thun , befehlen Sie über mich."

„Nur um Ihren Wagen bitte ich."
„Um meinen Wagen? Jetzt?"
„Ich muß fort , ein unseliger Borfall zwmgt mich dazu,

augenblicklich nach Hause zurückzukehren." . . .
„Aber ich beschwöre Sie , gnädige Frau , vertrauen Sie

mir , Sie wissen nicht wie theuer"
„Nein, nein, ich kaun Ihnen nicht vertrauen, ich flehe

Sie nur an,  mir  Ihren Wagen zu geben," ruft vcrzweif-
lungsvoll die junge Frau.

^ Ich eile, ich fliege, denselben herbeizuschaffen und
in wenig Sekunden geleite ich Sie nach Hause."

„Um Gottes Willen, das darf nicht sein," ruft wieder die
Baronin händeringend, „ich kann Ihre Begleitung nicht an¬
nehmen."

Verletzten eifersüchtigen Herzens ging Arthur » ach dem
Wagen, rief einender anwesenden Kutscher herbei, übergab
ihm die Zügel, und hob dann, in finsteres Schweigen gehüllt,
das Idol seines Herzens hinein, dessen räthsclhaste Verlegen¬
heit er sich nicht erklären konnte.

Niedergeschlagen kehrte der junge Mann hierauf zurück
und mischte sich— ein bleicher, melancholischer Gast — unter
die fröhliche Gcscllschast. Keinen Augenblick wich der düstere
Mißmuth von ihm und der Tag , den er sich so herrlich aus¬
gemalt, verging ihm in unerträglicher Langerweile. —

Sobald es sich am nächsten Morgen mit Anstand thun
ließ, fuhr Arthur nach dem Schlosse der Baronin, nnt dem
festen Entschluß, alles daran zu setzen, um die Löfnna dieses
Geheimnisses, welches seine ganze Seelenruhe bedrohte, zu
erfahren. , ,

Rosig und liebenswürdig wie immer, dem bleichen
Schrcckensbilde von gestern nicht zu vergleichen, empfing ihn
die junge Wittwe als einen willkommenen Gast und lud ihn

sogleich ein, das Frühstück mit ihr zu theilen. Arthur brachte
bald das Gespräch aus den gestrigen Vorfall und versuchte sein
Möglichstes, bald durch zärtliche Bitten, bald durch gekränkte
Miene , die gewünschte Aufklärung zu erhalten, doch
umsonst, die Baronin blieb unerbittlich und nach Verlauf
einer Stunde entfernte sich der junge Mann noch verstimmter
als er gekommen war. Bange, quälende Zweifel durchkreuz¬
ten sein Gehirn, als er dieVaroninvcrlasscn; da traf cruntcn
imVorsaaldic mniitcrcKammcrjungfcrund—-wieihmbckannt
war —Vertraute der gnädigen Frau . Erbcschloßnunum jeden
Preis die Aufklärung des unseligen Geheimnisses, welches
sein Lebcnsglück bedrohte, zu erhalten und wandle sich daher
an das frenudliche Mädchen mit der Bitte, ihm anzuvertrauen,
weshalb die gnädige Frau gestern so unerwartet zurückgekehrt
sei. Lange weigerte sich diese hartnäckig, ihm zu willfahren,
endlich aber, da der junge Mann immer Hoftiger in sie drang,
sagte sie lachend: „Ja sehn Sie , gnädiger Herr, wenn Sie,
wie,doch zu erwarten steht, die gnädige Frau heirathcu, müssen
Sie s doch erfahren— die gnädige Frau hat"

»Nun was" — rief Arthur athcmlos.
„Zweierlei Zähne" antwortete unbefangen das Mäd¬

chen— „das eine Gebiß ist wunderschön gearbeitet, aber sehr
theuer und leicht zerbrechlich, das andere ist dauerhafter, doch
nicht so weiß und steht derBaronin nicht so gut , als das erste,
deshalb trägt sie es auch nur im Hause, wenn sie ganz allein
ist. Gestern nun , als der Herr Baron erwartet wurde, be¬
eilte sich die gnädige Frau sehr mit der Toilette und vergaß
die Zähne zu wechseln, — daher mußte sie, sobald sie dies im
Spiegel bemerkte, schnell wieder»ach Hause fahren. Das ist
die ganze Geschichte, gnädiger Herr Baron." Aber der Herr
Baron hörte nicht mehr, berstend vor Lachen, von Liebe und
Licbesschmerzgeheilt sprang er in seinen Wagen und kehrte
nicht wieder zurück, indem er es vorzog, bald darauf eine Frau
mit einem eigenen Gebiß zu heiratheu, der es nicht begeg¬
nen konnte, einen so wichtigen Toilettcngcgcnstandzu ver¬
gessen.

Die Baronin trauerte einige Zeit um den Ungetreuen,
dann tröstete sie sich und vermählte sich nnt einem achtbaren
alten Gehcimrath, der in Betreff der Zähne nicht sehr skrupu¬
lös war, da er ihr hierin nichts nachgab. fnsof

Etwas ganz Apartcs.

Rudolf B., ein berliner Jüngling mit Glauzsticfcln,
war nach Paris gereist, um das Leben zu genießen und sein Ver¬
mögen durchzubringcu. Von allen Seiten hatte man ihm ge¬
sagt, daß es dort Alles gäbe, was ein Mensch nur verlangen
könne, und daß man dort Delikatessen erhielte, die man in an¬
deren Städten kaum dem Namen nach kenne. Da Rudolfs
Ehrgeiz nun hauptsächlich in seinem Magen lag, so besuchte
er weniger Gemäldegalerien als Restaurationenund war stets
in den ersten Cafö's zu finden.

Trotz aller Mühe war es ihm bis jetzt nicht gelungen,eine ihm noch nicht bekannte Seltenheit im Gebiete der
Küche anfzutrcibcn (denn er hatte auch in Berlin stets
Sorge für sein leibliches Wohl getragen), und in stiller Resig¬
nation studirtc er heute die Speisekarte bei dem berühmten
M., ohne im Staude zu sein, etwas ganz Außergewöhnliches
zu finden. Mißmuthig kostete er eine Delikatesse nach der
andern und versank in eine tiefe Melancholie. Endlich näherte
sich ihm der trinkgeldliisternc Kellner mit der Frage, ob der
Herr nicht noch etwas zu befehlen habe. Aergcrlich sagte Ru¬
dolf: „Alle Speisen, die ich hier sehe, habe ich schon bis zum
Ueberdruß genossen— ich hin deshalb hergekommen, um et¬
was Apartcs zu essen, und erhalte nur dic'allcrgewöhnlichsteu
Dinge — haben Sie denn nichts Anßcrgcwöhnlichcs— keine
seltenen Delikatessen?" — „Gewiß mein Herr, " versetzte tief-
gekränkt der Kellner, „wir haben Alles — Sie dürfen nur be¬
fehlen und wenn ich mir erlauben dürfte,"

„Nun " —
„Ich könnte dem Herrn eine Delikatesse bringen, eine

Seltenheit — o! mein Herr, Sie werden anders von mir den¬
ken, wenn Sie diese gekostet haben— aber"

„Kein Aber, schaffen Sie sie mir augenblicklich her."
„Aber, mein Herr, ich muß Sie darauf aufmerksam ma¬

chen, daß das Gericht, eben seiner Seltenheit wegen, theuer,
ja , zu meinem Schmerze muh ich es gestehen, sogar sehr
theuer ist."

„Ah bah — was kostet es?"
Der Kellner nemll einen enormen Preis — Rndols be¬

zahlt denselben ohne Zaudern und Ersterer verschwindet in das
Heiligthnm der Küche. Bald kehrt er. wieder— sein Gesicht
drückt Stolz und Befriedigungaus , er trägt eine kleine ver¬
deckte Schüssel in der Hand , welche er mit zierlicher Verbeu¬
gung aus den Tisch setzt. Rudolf strahlt vor Vergnügen, er¬
wartungsvoll hebt er den Deckel ab und findet heimathliche

„Tcltower Rüben mit Bratwurst ."
>27811

Rose» im Winter.
Kommt nur herein, ihr frostgeschmiuktcnRosen,

Was wollt ihr draußen, wo auf kahlen Zweigen
Der Vögel Jubelliedcr schüchtern schweigen,

Nur noch die rauhen Wintcrstürme toben!

Ihr blickt so ernst, ihr spätgebornen Rosen,
Und eure Düfte wehn so traurig eigen,
Als hättet nimmer ihr der Elfen Neigen

Belauscht, und nie gefühlt des Zephirs Kosen!

Ihr leuchtet, wie die Schönheit im Entsagen!
Ach, nur des Reises eisige Juwelen
Hat eure Brust als cinz'geu Schmuck getragen,

Doch trotztet ihr den Stürmen ohne Klagen,
Und wußtet mit der Kraft der Blumensccleu
Des Herzeus tiefen Kummer zu verhehlen.

Plane Harrer.
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Sie will Erzieherin werden.
Von

Ämely ZZölte.

Es ist lange, lange l>cr, als Gott der Vater in seinen
schönen Garten ein Männlein und ein Fräulein setzte, welche
sich lachend all der guten Dinge erfreuen sollten. Seitdem
ist gar Vieles ganz anders geworden in seiner Welt. Aus dem
Paradiese getrieben, mußte der Mann im Schweiße seines
Angesichts sein Brod essen, die Frau Sorge und Muhe tragen, für
die es keinen andern Lohn giebt, als den das eigene Herz reicht. -
So blieb es eine lange Zeit. Der Mann erwarb, die Frau ersparte
und daß sie ihm angehörte, nannte man ein Gesetz der Natur.
Manchmal kamen wohl auch Zeiten, wo die Mädchen sich ge¬
gen das Gesetz sträubten und es ein Joch nannten , aber nur
zu bald kehrten sie wieder dazu zurück; denn sie befanden sich
immer noch am besten dabei. —

Dies würde nun auch unbedingt noch heute der Fall sein,
wenn nicht durch die Entdeckung neuer Welten so viele Män¬
ner dem alten Boden treulos geworden wären, daß deren Zahl
nun nicht hinreicht, um jedem Fräulein einen sürsorgcndcn
Beschützerz» sichern. — Außerdem ist durch die Dampsma-
schincn eine Unruhe in die Menschen gefahren, Niemand legt
mehr viel Werth auf ein eigenes Haus , überall finden die
Männer jetzt eine Heimath, und Kaffeehäuser und Restauratio¬
nen bieten ihnen helle schöne Räume und jeden Comfort, den
der eigene Herd ihnen nicht gewähren könnte. — Die Wahl
einer Gefährtin wird daher täglich mehr zu einer Thorheit,
welche nur der Einzelne noch in einer unbesonnenenMinute
begeht, um sie dann bitter zu bereuen, wenn er das freie, sor¬
genlose Leben seiner klügeren Gefährten bemerkt, die kein
häuslicher Herd fesselt. —

Die heutige Welt ist darum reich an Junggesellen und
tausendmal reicher noch an unversorgten Mädchen; — unver¬
sorgt darum, weil man, ans alter Gewohnheit, sie für die
Ehe erzog und — der Mann ihnen ausblieb. —

Was macht das Mädchen nun ? —
Sie will Erzieherin werden, sagt sie. — Der Gedanke ist

freilich recht schön, das Erziehen der Jugend ist der Frauen
erster Beruf ; die nicht selbst Mutter ist, kann dabei noch die
Pflichten einer Mutter üben. — Eine Stelle wird sich finden.
In den Zeitungen erscheint so mancher Aufruf, man braucht
sich nur zu melden.

Doch, wie alles in der Welt Fortschritte gemacht hat , so
ist es auch mit dem Lehrfache ergangen, das bloße unterrich¬
ten Wollen genügt nicht mehr, man muß auch unterrichten
können , dazu ist Methode erforderlich, und diese will erlernt
sein. — Das Mädchen, dem es nun plötzlich eingefallen, sich

dem Berufe einer Lehrerin widmen zu wollen, hat vergessen,
daß mau sie um ihre Fähigkeit dazu befragen, um ihre Zeug¬
nisse bitten wird. Die Aermstc! Sie hat ja keine auszuwei¬
sen; — denn sie bildete sich für die Ehe aus, diese herrlichste
aller Lebcnslotterien, in die man sich mit gutem Glücke ohne
alle Befähigung einkaufen kann. Aline meldet sich und wird
abgewiesen, denn man verlangt eine Lehrerin, die das Eramcn
bestanden. Es ist freilich sehr unwciblich , daß ein Mädchen
eine Sache ordentlich und gründlich verstehen soll; indessen,
das Zeitalter bringt es nun einmal so mit sich, man darf
nicht gegen den Strom schwimmen. Aline will also ein
Eramcn bestehen. — Zu dem Zwecke muß sie sich nach Berlin
begeben, und der Aufenthalt in dieser großen Stadt ist ihr
durchaus nicht unangenehm. Doch kostet er ihren Vater eine
bedeutende Summe. Sie meldet sich bei dem Director einer
Schule und wird für den Cursus aufgenommen. Aber ach!
Sie hat in den acht Jahren , wo sie die Bälle besuchte und den
Männern Gelegenheit gab, ihr Anträge zu machen, so viel von
dem vergessen, was sie in der Schule"erlernt, daß sie ganz un¬
möglich in einem Jahre mit ihren Vorbereitungen fertig
wird. Ihr Vater muß sich entschließen ihr ein zweites Jahr
zu bewilligen. Er sträubt sich dagegen. Seine Verhältnisse
erlauben ihm die Ausgabe nicht, behauptet er. — Aline ver¬
pflichtet sich die ausgelegte Summe von ihrem späteren Er¬
werbe abzutragen. — Darauf erhält sie seine Einwilligung.
— Werde ich aber auch gleich nach vollendetem Eramcn eine
Stelle finden? fragt Aline den Director. —.Er beruhigt sie
darüber. Wir haben immer noch nicht Lehrerinnen genug,
sagt er. Die Männer wollen sich jetzt nicht mehr dem Schul¬
sache widmen, weil das Gehalt zu klein ist. Wir müssen
darum Frauen anstellen, und Gottlob giebt es deren jetzt ge¬
nug in der Welt, die auf diese Art ein Fortkommen suchen
müssen. Wir haben jährlich ungefähr 35l>hier zu prüfen,
und das ist noch viel zu wenig für den Bedarf; denn sonder¬
barer Weise hcirathen so viele von diesen Mädchen, nachdem
sie sich einem Berufe gewidmet, der sie lebenslänglich versorgt.
Es scheint den Männern zu gefallen, daß dieMädchcn eine Prü¬
fung bestanden, welche beweist, daß sie ihre Kinder erziehen kön¬
nen. — Wirklich? fragte Aline und lächelte gedankenvoll. Zu
Hause wirft sie einen Blick in ihren Spiegel. Vicrundzwan-
zig Jahr und zwei' dazu macht sechsundzwanzig, sagt sie,
dann kommt das Eramcn, darauf kommt die Stelle , von der
sie die Schuld an ihren Vater abtragen soll; — einige Zeit
muß dem Schicksale doch auch bleiben, um eine Gelegenheit
zum Finden herbeizuführen. Darüber kann das dreißigste
Jahr herankommen. Indessen, das ist nun nicht mehr zu än¬
dern, besser spät als niemals. — Aber , wenn sie das ge¬
wußt hätte, so würde sie in ihrem achtzehnten Jahre ihr Era¬
mcn bestanden haben. Eine junge Lehrerin wäre viel, viel
interessanter gewesen und hätte auf eine viel, viel bessere Par¬

tie hoffen dürfen, als eine in gesetzten Jahren . — Geschehenes
ist indessen nicht zu ändern. — Sie setzt sich nieder und schreibt
nach Hanse an ihre jünger» Schwestern: Lieben Kinder! Laßt
doch sogleich nach Empfang dieses Briefes Bälle Bälle sein,
denn dort spinnet man keine Seide , und beeilt Euch dafür
alle Vorstudien zu dem Eramcn einer Lehrerin zu machen—
wozu ich Euch jetzt die gcnaucAnweisung geben kann, — denn
denkt nur ! daß ich heute aus einer sichern Quelle erfahren
habe, es fänden sich für solche Mädchen eine Menge Freier,
ja sie gingen imwahrcnSinue desWortcswiewarmcScmmeln
ab. — Benutzt darum Eure Jugend , so lange es noch Zeit ist,
und nehmt euch au mir ein Beispiel. Wollte der Himmel! ich
hätte es Euch vor Jahren schon geben können; zum Glück aber
habe ich mich gut conscrvirt. In Eile, denn ich muß studiren.

Eure
lzvsa; Aline.

aeelciiöilnd.

So lasse uns ein Bündniß schließen,
Und unser Pact soll dieser sein:
Ei» Jedes sitze zu den Füßen
Des And'rcn heiter, keusch und rein.

Ich weihe Dir mein ganzes Wesen,
Und huldige in Treuen Dir,
Zu Gleichem sei Du auserlesen
Und allezeit treudicnstbar mir.

Ein Jedes müsse sich erwählen
Des And'rcn Wunsch zu Ziel und Stern,
Und seiner Schwäche stets erzählen,
Wie groß die Schönheit seines Herrn.

Nur an die eig'ne Brust zu schlagen
Bereit sei Jedes Reue stets,
Und dann des And'rcn Bild zu tragen
Hoch auf den Schwingen des Gebets.

Und endlich unsrem inn'rcn Leben
Zum Nichter sei nur Gott bestellt,
Doch wie ich Dir , Du mir ergeben,
Bleib' ein Geheimniß aller Welk

,Z' 7ch H. Reumann.

Wild- und geslügel-Warkt in London zur Weihnachtszeit(Leadenhaltmarliet).
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WWMZAMs
Der Wild - und Geflügcl - Mlarkt

in London zur TNcihnachtszeit.
sl-eaäenlrallinarlcet.)

Die Bewohner großer Städte sind zwar gewohnt an
„reich assortirtc Waarenlager" jeder Art , an die strahlenden
Bazars der Modchändler, an glänzende Krystall- , Spicgel-
nnd Marinorläden, deren aufgehäufte Kunstschätze reiche Käu¬
fer anlocken, und die Bewunderung des Beschauers heraus¬
fordern. Sie sind gewöhnt au die eleganten Magazine, in
denen Alles, was zur Leibes- und Gcistesnahrnngdes Men¬
schen gehört, in so ungeheuren Massen ausgestellt ist, daßman nicht weiß, soll man mehr die schöpferische Kraft, die In¬
dustrie des Menschen, oder seine— ungeheuere Consnrn-tionskraft bewundern.

Gleichwohl dürfte es nicht ohne Interesse sein für die Le¬
serinnen, — sie mögen nun , als fleißige Landwirthinnen, das
Geflügel für den Familientisch selbst großziehen, oder dasselbe
auf dem Markt kleiner oder großer Städte kaufen — wenn
wir ihnen ein Bild des Londoner Wild- und Gcflügclmarktcs
vorführen, wie derselbe sich zur Weihnachtszeitdem Auge
darstellt.

Freilich ist London groß genug, um stels allen Orten, wo
Lebensrnittel feil geboten werden, eine Masse von Käufern zu¬
zuführen; doch das regste Treiben herrscht an derartigen Ver¬
kaufsplätzen zu der festlichen Weihnachtszeit. In unglaub¬
lichen Massen winken die Reihen der Hasen, mit und ohne
ihren natürlichen Pelz den Käufern zu, im gemüthlichen Bei¬
einander mit den zahllosen Schaaren der Gänse, die theilsbc-
fiedert, theils in appetitlicher Blöße reihenweise die Buden
zieren, und, arme Schlachtopfer dcsmenschlichcnAppetits, von
der Grausamkeit der Herrn der Schöpfung blutiges Zeugniß
ablegen.

Indessen, wir sind gewöhnt, alle andern lebenden und
leblosen Geschöpfe als für uns geschaffen zu betrachten, und
schreiten ohne die mindeste Gcwissenspein durch Fleisch- und
Geflügelläden, ja wir weiden uns sogar an einem Anblick wie der,
welchen unser Bild darbietet; die dichten Reihen der gerupften
Gänse,Truthähnc, Enten und wie diese Geschöpfe alle heißen,
die auf dem Altar des häuslichen Herdes geopfert werden
sollen, bilden eine so lockende Zierde der Buden, daß keiner
Hausfrau der Wunsch verdacht werden kann, einen oder den
andern Bogel für ihren Tisch zu gewinnen, auch wenn esnicht, wie auf unserm Bilde, Weihnachtszeit, der Ort der
ScencnichtLondon, und derTruthahnoder dieGansnicht zum
Festbratcn besti mmt sein sollte. Zur Weihnachtszeit freilich
hat die Sache noch ein ganz anderes, wichtigeres Ansehn,das wissen die Verkäufer -in den Buden auch gar ant , vom
Eigenthümer der Hasen und der geschlachtetenGänse an biszu dem kleinen Laufburschen, der den Kunden den Fest¬
bratcn in sxe zuträgt. Die Menschenmasse, die trotz derKälte die Buden umdrängt, die vollen Börsen, die verlangen
den Blicke der Käufer oder derer, die gern kaufen möchten,

Alles vereinigt sich, den Geflügel- und Wildhändler zur
Weihnachtszeit zum stolzesten Mann einer civilisirtcn Stadt
zu machen, oder doch mindestens eben so stolz, als die Spiel-
zcughändler, die Pfefferküchlcr, die Kuchenbäckerund noch
einige glückl chc Gewerbtreibende, ohne welche die Menschheit
zur 'Weihnachtszeit schlechterdings nicht eristircn kann.

Es ist eigenthümlich, und doch nicht zu leugnen, daß
selbst die leblose Natur den seligen Traum der Weihnachts¬
freude mit zu empfindenscheint. Es ist als tanzten dieSchnee-
flocken lustiger als sonst unter den Menschen umher, die so
eilig von einem Laden, von einer Bude zur andern fliegen,
es rst als wollten die Flocken sich mit den lustigen Buben necken,
denen die Weihnachtssrende ans den rothwangigen, halberfro¬
renen Gesichtern geschrieben steht; ja als wollten sie den Men¬
schen zum Trotz !?cn armen nackten Vögeln zum Ersatz für ihr
geraubtes warmes Federkleid ein anderes schönes weißes Ge¬
wand anziehen, so dicht legen die zarten Flocken sich ans die
todten Körper, welche, wenn das Glück den Käufern und

, Verkäufern wohlwill, bald am Spieß oder in der Pfanne ein
braunes Kleid anziehn und von fröhlichen Menschen bei fröh¬
lichem Mahl verspeist werden! — oder schon verspeist worden
sind, denn die Weihnachtszeit mit ihren Freuden und Sorgen,
mit ihren goldenen Früchten und goldenen Träumen ist vor¬
über, die glücklichen Kinder schwelgen im Besitz der Herrlich¬
keiten, die das Christkind gebracht, die Eltern ruhen ans von
der süßen Mühe des Frendcspcndens, von schlaflosen Nächten,
in denen sie für die Ihrigen dieChristbeschecrung geordnet.
Möge das Christfest, auf welches wir jetzt zurückblicken, rechtvielen, vielen Menschen ein freudiges gewesen sein!

Die Mode.

Im letzten Modcnbericht hatten wir uns die Aufgabe ge¬
stellt, unsere Leserinnen mit den beliebtesten Ballkleidcrstofscn
bekannt zu machen, und auf die Art der Garnitur der Ballro-
bcn hinzuweisen , dabei der phantastischen Richtung der
jetzigen Ballparürc eine erschöpfende Besprechung aller Varia¬
tionen derselben zu den Unmöglichkeiten gehört. Tue lungen
Leserinnen werden ans unsern Mittheilungen jedensalls um
Freude entnommen haben, daß die Mode, obgleich sie un Vall-
saal ihre lurnriösesten Capricen znrGcltnng brmgt, doch auch
der Einfachheit nicht abhold ist, sobald diese nur die Phantasie
zu Rathe zieht, und deren Rathschläge anmnthig ms Wert zu
setzen nicht verschmäht. Denn so nachthcilig der Emflnsi der
Phantasie ans die hänsliche Toilette einwirken kann, wenn wir
ihren zuweilen baroguen Einfällen ohne Wahl und Ucberlc-
gnng Gehör geben, sv unentbehrlich ist sie für die Balltouctte.Wie der nackstden Rhythmen der Musik leicht dahiisichwcbende
Schritt ein ganz anderer ist, als der, womit auch dus leicht¬
füßigste junge Mädchen im Hanse bei ihren Geschäften
sich hin und her bewegt, sokann und darf das Gewand, welches

die jugendliche Tänzerin im blendend erlcnchtelenBallsaal um¬
hüllt, nicht die schmucklose Einfachheit eines Hauskleides
haben. Es muß leicht und graciös sein, wie der Schritt seiner
Trägerin , und durch gewählten Schmuck das Zeugniß geben,
daß die junge Tänzerin sich zur Freude des Balles mit Sorg¬salt vorbereitet.

Wie wir schon kürzlich bemerkt, theilen sich die Fächer mit
den Bongnets in die Gunst der tanzenden Damen, dagegen ist
im Theater,in Cvnccrtcnodcrsonst zu großer Parüre der Fächer
allgemein angcnommcn. Im letzteren Falle ist es vom distingnir-
testcn Geschmack, den Fächer von der Farbe der Robe zu trägen,
eine Uebereinstimmung,wclcheinParissogaranchin Bezug ans
die Handschuh als elegant angesehenwird, also: zneincrbläuen
Robe ein blauer Fächer und blaue Handschuhe, zu einem rosaKleide rosa Fächer, rosa Handschuhe zc. Man kann sich nichts
Zarteres und zugleich Glänzenderes denken, als diescFächcr von
weißer oder hellfarbiger Seide mit Gold-, Silber - odcrStahl-
flittcrn gestickt und mit einem Kranz von Marabouts umge¬ben. DieWirknng dieser mitFlittern gestickten Fächer ist wahr¬
haft blendend; von höherem Werthe in künstlerischer Beziehung
sind die gemalten, deren Preis natürlich von der größeren oder
geringeren Gediegenheit der Malerei abhängt, sowie von der
Kostbarkeit des Gestelles; man findet die Gestelle von Gold,
Perlmutter , geschnitztem Elfenbein, Ebenholz oder anderem
werthvollcn Holz.

ZnrGcsellschaftstoilctte werden von jungen Frauen häufigBarben getragen von Spitzen, Blonde, oder auch von Jlln-
sionstüll, mit goldenen Manschen verziert. Daneben haben die
Coiffüren von Band oder Chenille noch nichts von der Gunst
der Damen verloren, und das sehr geschmackvolle, kleidsame
Arrangement, welches iinAllgemcincn den genannten Putzarti-
kel auszeichnet, rechtfertigt diese Gunst vollkommen. Um un¬
sere Leserinnen mit dem Charakter diesjähriger Coiffüren be¬
kannt zu machen, gaben wir in Nummer 6 einige der modern¬
sten Genres in Abbildung und Beschreibung. Zu den vorhererwähnten Barben lieferte unsere Zeitung ebenfalls schon
mehrfach Muster (aus Tüll in Spitzcnimitation oder leichter
Stickerei auszuführen) , welche den anfincrksamen Leserinnen

Glicht entgangen sein werden.
Für Diejenigen, welche der Nachahmung durch eigene Ar¬

beit nicht geneigt, den zarten, eleganten Toilettcnartikcl: Spi¬tzen— zu kaufen vorziehen, seien hier die Namen der jetzt am
meisten geführten Spitzen genannt. In weiß: Englisch, Alcn-yonner, Brüsseler, Mechelncr und die sogenannte point ck'-U-
T»illo. Di Valencicnncr wollen wir hier, da von Gcsell-
schafts- und Balltoilctte die Rede, nicht in eine Reihe mit je¬
nen stellen. Die ernste, gediegene„ Valcncicnner" sieht manselten auf dem Ball , sie hütet stets nur das Hans, und ist, so
zu sagen, das Aschenbrödel unter den Spitzen. Von den
schwarzen Spitzen sind die Chantilly-Spitzen und die reichen
Guipürespitzcn hervorzuheben.

Die Chanssüre für Ball und Gesellschaft hat in sofern
eine Veränderung erlitten, als bei diesen Gelegenheiten die
Schuhe mit Absätzen fast vollständig die Stiefeln verdrängten.
Nach dem Vorgang der schönen Kaiserin der Franzosen hat die



54 Der Sazar. fNr . 7 . 17 . Februar 1858 . Band VIII .^

elegante Pariser Damenwelt die Schuhe adoptirt und es ist
nicht zu bezweifeln , daß diese Neuerung auch in unsern Gesell¬
schaften Eingang finden werde . Wie in früheren Jahren wer¬
den die Ballschuhe mit Rosetten oder Bandpufscn verziert,
welche zuweilen so nmsangrcich sind , daß sie fast das Fußblatt
bedecken . . . . . „ ^ -r

Zur Promenade behaupten die Stiefeln stets noch ihren
Platz und haben für diesen Zweck, namentlich in der rauhen
Jahreszeit , so große Vorzüge vor den Schuhen , daß diese
ihnen die Straße wohl als alleiniges Terrain werden überlas¬
sen müssen . ^ .

Eine sehr rühmcnswcrthc Licenz der Mode an der Stra-
ßcntvilcttc bei seuchtcm Wetter sind die schwarzen Sterfrocke;
nur dürscn über dieselben keine weißen Rocke gezogen werden,
das wäre der Eleganz und dem guten Geschmack zuwider.
Wohl ist ein schwarzer Nntcrrock zu einem dunklen Kleide auf
der Straße bei schlechtem Wetter vollkommen zu rechtfertigen,
doch , wie gesagt , die Dame , die sich schwarz jnponmrt , muß
dies vollständig thun , indem sie über dem schwarzen Stcisrock
noch einen andern schwarzen Untcrrock anlegt . Entweder
schwarz oder weiß ; beides vereinigt ist unschön.

In Anfertigung der Damcnklcidcr sind die industriösen
Pariser ans eine neue , sehr zweckmäßige Verbesserung gekom¬
men nämlich die Taillen der Roben nicht durch verbindende
Nahten zu einem untrennbaren Ganzen zu machen , sondern
die einzelnen Theile derselben , Latz , Schooß , Aermcl u . s. w.
getrennt von einander zum An - und Abknöpfen einzurichten,
was gewöhnlich durch Brandenburgs geschieht , die zugleich die
Verzierung bilden.

Diese Einrichtung ist nicht nur ans Reisen sehr zweckmä¬
ßig , weil sie das Einpacken erleichtert und namentlich die Klei¬
der' vor dem Zerdrücken bewahrt , sondern sie gewährt anch die
Möglichkeit/eine und dieselbe Robe nicht nur in zweifacher,
sondern sogar in noch vielfäliigcrcr Gestalt zu tragen . Hat
man z. B . eine ' Robc von schwarzem Moircc oder Tastet , so
kann diese durch Anknöpfen verschiedener Garnituren die ver¬
schiedenartigsten Toiletten geben ; wünscht man ganz schwarz
gekleidet zu erscheinen , so legt man einen Latz von schwarzem
Sammet oder schwarzen Spitzen , entsprechend garnirtc Acrmel
und Schooß , sowie dergleichen Rockaarnitnren ( ä banäss)
an , soll dagegen die Toilette geschmückter sein , so knöpft man
z. B . einen schottischen ä b -rnäes - Besatz an den Rock und ar-
rangirt die Taille in derselben Weise . Natürlich gehört zu
einer so vielgestaltigen Robe mehr Stoss als zu einer solchen,
die nur eine Rolle in Hans oder Gesellschaft zu spielen hat;
dennoch ist der Vortheil der Erfindung zu überwiegend und un¬
verkennbar , als daß sicnicht anch vondcn eleganten Damen unse¬
res Vaterlandes , die ja den Ruhm der Sparsamkeitvor den über-
rheiuischcn Nachbarinnen voraus haben , versucht und benutzt
werden sollte . In Paris ist für jetzt noch den Erfinderinnen
dieser liobos sano soutuies , ltlllu . Imviot soeurs ( bdus Daß-
kitts 1I ) , der Vortheil ihrer Erfindung durch ein Brevct zu¬
gesichert , doch es läßt sich nicht bezweifeln , daß es deutschen
Modisten ebenfalls gelingen müsse , einer Robe verschiedene
Gestalt zu geben , ohne der Festigkeit und Grazie ihres Schnit¬
tes Eintrag zu thun.

Zur Perzicrung der Mäntel und Casagucs ist Pelzwerk
in hohem Grade bclrebt , ja man hat sogar versucht , dem Bur-
uous , dieser , dem heißen Orient entstammten Hülle , den selt¬
sam cvntrastircndcn nordischen Pclzschmuck zu verleihen.

In Betreff der Hüte müssen wir bemerken , daß man zu
eleganter Visitcntoilctte oder im Wagen die einfarbigen Sam¬
met - oder Scidcnhütc als zu einfach betrachtet und bei den ge¬
nannten Gelegenheiten vorzugsweise hellfarbige oder weihe
Hüte mit abstechender Garnitur trägt ; oder vielmehr : cinPutz-
hnt muß ans zwei verschiedenen Stoffen gearbeitet sein , z. B.
weih und schottisch , lila und weiß , paille und lila u . s. w . Zur
Straßentoilcttc dagegen sind einfarbige , namentlich dunkle
Hüte den hellen , bunt garnirtcn mit allem Recht vorzuziehen;
denn eine in auffallender Wintcrtoilcttc ans der Straße sich
zeigende Fnßgängcrin stellt sich selbst das Zeugniß aus , daß sie
„bemerkt werden wolle " .

IZ77Z; Veronika v . g.

Das Arrangement eines Schreibtisches.

Wo sind sie hingekommen , die schönen einfachen Zeiten,
da man in einer wohlvcrschlosscncn Schublade oder in einem
Seitcnfachc des Secrctairs sein Briefpapier aufbewahrte , da
eine Schrcibmappc als Lurusgcgenstand angeschen wurde und
man sich mit einer Lcdcruntcrlagc und einem Tintenfassc ganz
behaglich zum Schreiben eingerichtet glaubte , da man die
Briefe in sich selbst zusammenbog und ohne enveloxxe crpe-
dirte!

Sie sind dahin , diese harmlosen Tage , und haben ande¬
ren Platz gemacht , die es sich vorgenommen zu haben scheinen,
ihre Vergängcr durch den übertriebensten Lnrus im Fache der
Schreibmaterialien gleichsam zu beschämen und ihnen durch
ihre Schöpfung : der Schreibtisch von heute — zeigen
zu wollen , was Reichthum und Geschmack ans einem sonst so
prnnklosen Möbel zu schaffen vermochte . — Wenn man in den
weiten Sälen großer Möbelmagazine umhergeht , so sind
es gewiß dic Schreibtische , die unsere Aufmerksamkeit vor
Allem sesscln werden . Mahagony -, Palisandcr -, Rosen - und
Kirschbanmholz , Perlmutter , Bronze , die feinsten Skulpturen
werden dazu verwendet , um dieses Möbel zur Krone einer
neuen Einrichtung zu machen ! Da sind kunstreich geschnitzte
Gallericcn , prachtvolle angeschraubte Leuchter , vergoldete Lö-
wcntatzcn als Füße und der Himmel weiß welch ' kostbare
Einzelheiten alle angebracht , die füc den Schreibtisch eine im
höchsten Sinn elegante Umgebung beanspruchen.

Des Contrastcs wegen dürfte es vielleicht unsern Leserin¬
nen interessant sein , die Weise zu erfahren , wie man in vie¬
len englischen Häusern die Schreibtische für Damen einrichtet,
ja es wäresogar nicht unmöglich , daß die Leichtigkeit und Ein¬
fachheit des Arrangements zur Nachahmung auffordert.

Ueber einen länglich -viereckigen Tisch wird ein einfach grü¬
ner oder so nst dunkelfarbiger Teppich geworfen , und die Stellung
des Tisches so eingerichtet , daß sich eine seiner längeren Seiten

an die Wand lehnt und das Tageslicht so darauf fällt , daß die
schreibende Hand keinen störenden Schatten wirft . — In der
Mitte des Tisches , nahe an die Wand gerückt , steht die Papeterie,
welche verschiedene Briefpapiere , enveloppos u . dergl . ein¬
schließt ; vor derselben liegt die Schreibmappe . Rechts von
derselben , etwas zurückgerückt , befindet sich das Schreibzeug
links , ein kleiner Handlenchtcr nebst elegantem Streich-
scncrzeugennd eine sogenannte vesta -box , eine kleine Metall-
büchscmitReibwachslichtcrn , die , auf demDcckcldcrsclbenauf¬
gesteckt, gerade zur Vollendung eines guten Siegels ausreichen.
Ferner bedarf der Schreibtisch , in bclicbigcr Ordnung aufgestellt,
ein Vricfmarkenkästchen , einen Federwischer , ein Etuimit ver¬
schiedenen Oblaten , ein gleiches mit Stahlfedern ( insofern solche
nicht in der Papeterie angebracht sind ) . Briefbeschwerer und
Papierhaltcr können in verschiedener Anzahl und Form vor¬
handen sein , eben so Papiermesser und Petschafte.

An der Wand , gerade über der Papeterie , hängt ein Ka¬
lender , groß und deutlich genug gedruckt , um , ohne aufzu¬
stehen , während des Schreibens das Datum ersehen zu können;
auf der einen Seite befindet sich eine Wandtaschc , auf der an¬
deren ein Kartenhaltcr , der größere Adreßkarten , Geschäfts-
empsehlungcn n . dergl . aufzunehmen bestimmt ist. Der Tisch
muß eine verschließbare Schublade haben , die , wieder in meh¬
rere Fächer gelheilt , Papiere von größerem Format , Pack-
und Fließpapiere , sowie Leinwand und Bindfaden , kurz , Alles
enthält , was zum Erpedircn größerer und kleinerer Packete
nothwendig ist.

Unter dem Tische liegt ein schönes Rehfcll mit gestick¬
ter Bordüre , oder auch , wenn man solches nicht hat , ein klei¬
ner Plüschteppich , der beim Schreiben so wohlthuend auf die
gewöhnlich lcichr erkaltenden Füße wirkt.

Endlich brauchen wir noch , halb unter den Tisch gescho¬
ben , den unentbehrlichen Papierkorb , dazu bestimmt,
die verunglückten Kinder unserer schriftstellerischen Muße oder
anch nur die verkehrt stylisirtcn oder sonst verdorbenen Gratn-
lations - und anderen Formbriefe aufzunehmen und in sei¬
nem weiten Magen zu begraben.

Will man dieser Einrichtung noch etwas zufügen , so kann
man wohl an der Wand , über dem Kalender , noch ein
kleines Bücherbrett anbringen , das die nöthigen Hülfs¬
bücher : Convcrsationslerikon , französisches und englisches
Wörterbuch u . s. f. enthält , auch wohl zu beiden Seiten dessel¬
ben kleine pieäestanx mit den Büsten oder Statuen von Lieb¬
lingsschriftstellern ; allein man überlade den Tisch nicht mit
nippes -Gegenständen , die keinen eigentlichen Zweck für ' s
Schreiben haben ; sie gehören nicht dahin und machen den
Tisch nur unbequem . Esverstcht sich vou selbst , daß alle diese
Gegenstände stets in guter Ordnung und staubfrei erhalten
werden , weil sie im entgegegengesetzten Fall das hübsche En¬
semble nur stören würden.

Sollten der jungen Leserin anch ein oder der andere
Gegenstand fehlen und das insnbleiuent ihres Schreibtisches
nicht vollständig sein , so darf sie dies nicht abhalten , doch
ihren Tisch einstweilen zu arrangiren ; das Fehlende ergänzt
sich schon nach und nach durch Geschenke von Freunden uüd
Bekannten , und es ist doch etwas gar Anmnthiges um einen
wohlgeordneten , bequemen Schreibtisch im eigenen trauten
Zimmer!

I2720j Marie Luise.

Der GeseUschaftstan).

Zweiter Artikel:

Die Polonaise.

Jeder Ball wird mit der Polonaise eröffnet , so wollen
wir denn auch diesem graziösen Tanz sein uraltes Recht nicht
nehmen und in dem Reigen der Gesellschaftstänze , die wir
den Leserinnen vorzuführen denken , ihm den ersten Plag ein¬
räumen . Die Polonaise , wre schon ihr Name bekundcr , pol¬
nischen Ursprungs , ist auf gewisse Weise der leichteste aller
Tänze zu nennen , weil er scheinbar keine Kunstfordcrungen
an die Tänzer stellt . Dennoch liegt gerade in der edlen Ein¬
fachheit dieses Tanzes für die Tanzenden die Aufforderung
und zugleich die Möglichkeit , ihn mit Grazie und Anmuth der
Bewegungen von Seiten der Damen , und mit ritterlicher
Galanterie von Seilen der Herren auszustatten.

Um einen Begriff von der hohenSchönheit der Polonaise
zu erlangen , muh man diesen Tanz von Herren und Damen
des polnischen Adels tanzen sehen , neben der graziösen Ge¬
schmeidigkeit die ser Tänzer und Tänzerinnen wird anch die
radelloseste Ausführung von Deutschen als ein bloßes pathe¬
tisches Einherschreiten "erscheinen.

Die Polonaise ist bei uns zu dem sogenannte '- „ Ehren¬
tanz " geworden , welcher weniger als Tanz , denn als festlicher
Umgang betrachtet wird , und gleichsam den Ucbergang bildet
aus dem gewöhnlichen Gleise ruhigen Einhersch reitens zu den
fcurigern Rhythmen der von der Jugend so geliebten Rnnd-
tänze.

Diese Bestimmung der Polonaise als Ehrentanz , welche
anch älteren Personen gestattet , in ihre Reihen zu treten , darf
gleichwohl die Jugend nicht zu der Meinung veranlassen , die
Polonaise sei kein Tanz für sie. Das wäre ein großer Irr¬
thum ; die Polonaise ist, wie die Mennet , ein Prüfstein weib¬
licher Anmuth , ein Tanz , welcher Gelegenheit giebt , alle die
Vorzüge zu entfalten , welche die Natur und ferne äußerliche
Bildung dem Menschen , und besonders den Damen verliehen.

Soll die Polonaise Tanzenden und Zuschauenden ein
Vergnügen sein ( und dieses ist doch der Hauptzweck aller Ge¬
sellschaftstänze ) , so dürfen nicht mehr Paare antreten , als in
dem vorhandenen Raum sich frei bewegen können , d. h . der
Raum muß groß genug sein , die Wendungen des Tanzes , die
Touren , deutlich hervortreten zu lassen , da bei der Polonaise,
wie bei allen Ensembletänzen , die Klarheit der Figuren
Hauptbedingnng ist.

Der künstlerische Schritt der Polonaise , das Das äs
bourrs ' s äessous . ist in seiner schönsten Ausführung eben
nichts weiter , als ein anmnthiges Gehen , welches , durch die

Töne der Musik , fast ohne Willen des Tänzers , den rechten
Accent erhält.

Die Musik der Polonaise , U oder °/s Takt , ist nicht ẑu
langsam auszuführen ( nach Mätzels Metronom : 8
denn ein schleppendes Tempo beeinträchtigt die Schönheit die
ses Tanzes bedeutend.

Dem vortanzenden Paare ist das Arrangement der Tou¬
ren überlassen , und haben die nachfolgenden Paare genau die
Wendungen desselben zu beobachten . Häufig sind labyrinthi¬
sche Windungen der ganzen Colonncn die einzige Abwech¬
selung , welche der Polonaise gegeben wird , und glauben wir
daher um so eher , daß einige neue , beliebte Touren den Lese¬
rinnen willkommen sein werden.

A. Frcislng,
Königlicher Tänzer und Tanzlehrer.

Beschreibung einiger Polonaise-Touren.

Erklärung der Zeichen:

Xr . 1 . Llranck « pro-
msinräo ü uns couzilo.

Die Tanzenden gehen in
einzelnen Paaren hinter¬
einander.

Herr.

Dame.

Richtung des Ganges.

Der zu nehmende Weg.

i . '
i »

> >
> c
I >
I >

M . «V-

°G°

Stg. I.

lVo . 2 . Krilnäs praineinräv ü äeux couplcs.

Stets das zweite Paar tritt dem vorgehenden Paar zur Seite
(Fig . 2 a .) , so daß sich eine doppelte Reihe von Paaren bildet.
(Fig . 2 b .)

-5

^ ^ V.
^ ^ ^

, l

Fig . 2 a.

°M>

°N

Fig . 2b.

?kr . Z. Llrunäe pramsnaäs
läenx äainossnssinbls stäsnx
seavaliers.

Es treten stets 2 Damen und
2 Herren zusammen und machen
in dieser Ordnung xromsnaäe.
Mg - 3 .)

I »
I »
I 5
» !

I

Fig . Z.

!Vr. 4 . Die Herren treten
zur Seite ( Fig . 4 a .) ,

5
l
»
»

Fig. 4 a.
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Die Damen bleiben in
der Mitte , dann

Arancko promsnacks
ä ckeux souplos.

(Fig. b.)

III/

2̂ 2 2̂ >
Fig. <d.

Nr . 5. Die Herren
bleiben zur Seite
stehen und lassen die
Damen paarweise in
der Mitte hindurch

gehen. (Fig. a.)

°G°

°G°
Fig. 5z.

Zuletzt treten die Herren paarweise
zusammen und gehen hinterher —
Arancko proinonacke.

1»I

III>
A.

K.

VV

°B°

-M.

»
Fig. Sb.

Nr . 6. Die Damen
treten zur Seite und
bleiben stehen— die
Herren gehen in der

Mitte hindurch
(Fig . »-)

2̂ 2

°B°

<z0̂O

2°̂ 2

Fig. K->.

bis zu ihren Damen —
dann in derselben Ord¬
nung Aianckg proins-
naäv , so daß also die
Damen zu beiden Seiten,
die Herren in der Mitte
gehn. (Fig. b.)

1 !» !1I>I

Nr. 7. Die Damen blei¬
ben nochmals zur Seite
stehen, die Herren gehen
in der Mitte hindurch
(Fig. 7 -r.) und machen
promenackv,

c>ô c> 2°^ 2

theilen sich dann in
der auf Fig. 7 b. be¬
zeichneten Weise und
begeben sich alle wieder
an die linke Seite der
Damen,

°B ° f . --K-

I _o0c>_ ' oLLSo
A A.' l I (

Flg. 7 >>.

dann ^rauäs
promenaäs ä
ckeuxcouples.
(Fig. 7 o.)

»
cẑ^o

Fig. 7c.

»°Z°2

^2

, // /
» /

' X
1

Nr. 8. ' /
, »

Von den tan¬ I » '

zenden Paaren
tritt stets das

I Ik '
I

I

Paar zur linken i
M. «zv̂cz

Seite hinter das
Paar zurrcchten

I -M. ^5°
Seite , so daß

sich wieder eine Fig. ».
Colonne ä uns souplo bildet. Dann Arancks proinonacko
und eoinzckimont.

°B°
Fig. s >).

Der Spiegel der Alten.
Von g. R. Ritter.

Wenn wir jetzt unsere Toilette machen, stehen uns Spie¬gel zu Gebote, die uns unser Bild vom Kops bis zum Fuß
zurückwerfen und zcdc Unregelmäßigkeit eines Kleidungsstückes
ans das Genaueste zeigen. Die älteren Volker hatten nicht
jene sichern Hülssmittel, und deshalb erforderte die Toiletteauch eine weit größere Sorgfalt , und namentlich Zeit, bis dieMenschen auf Mittel sannen, jene Unbequemlichkeiten zu
beseitigen.

Die ersten Spiegel zeigte uns die Natur in dein Kristall
der Bäche und Gewässer, doch bald genügten jene natürlichenMittel nicht mehr, da sie das Bild meist nur trübe und in
unbestimmtenUmrissen zurückwarfen. Die ersten künstlichen
Spiegel waren von Metall , und Cicero schreibt ihre Erfin-
dnng'dem Aescnlap zu. Die Spiegel , die zu Brundus aus
Erz mit Zinn versetzt verfertigt wurden, waren als die bestenvon dieser Art berühmt. Man machte sie auch von bloßem
Erz, bloßem Zinn , und polirtcm Eisen. Man gab aber in
der Folge den silbernen den Vorzug, die ein gewisser Praxi¬
teles erfand.

Zu HomerS Zeiten müssen djc Spiegel i» Griechenlandfür kein so außerordentlichwichtiges Stiick gehalten wordenfein, weil man sie nicht in seiner schonen Beschreibung von
Juno 's Toilette antrifft, wo er doch Alles zusammenhäuft,
was zum ausgesuchtesten Putz beitragen konnte.

Bald verschönerte die Prachtliebc ûnd Prunksucht dieSpiegel ; man verschwendete Gold , Silber und Edel¬
steine daran, und verfertigte Spiegel von sehr großem
Werthe. Scncka sagt: Der Werth einiger derselben habe
den der Mitgift überstiegen, welche der Senat aus dem öf¬
fentlichen «schätze der Tochter des Scipio angewiesen
hatte. Brau putzte die Wände der Gemächer mit Spiegeln,
man überzog damit die Schüsseln, worin die Speisen auf die
Tafeln gesetzt wurden, und sogardicBcchernndTrinkgeschirre,

die das Bild der Gäste bis ins Unendliche vervielfachten,„ cin Volk von Bildern " nennt es Plinius.
Gewöhnlich waren die Spiegel rund oder oval. Metallwar lange Zeit das einzige Material , das man dazu brauchte.

Dennoch kannten die Alten das Glas und machten seit feiner
Entdeckung große Fortschritte in seiner Vervotlkominunng und
seinem Gebrauch. Nichts z. B. glich an Pracht dem zweiten
Stockwerk des Theaters des scanrns , das ganz mit Glas
gedeckt war. Eben so wenig können wir uns eine Vorstellungvon dem herrlichen Anblick der gläsernen Säulen machen,
welche den Tempel der Insel Aradus zierten. Sie waren von
migehcurcr Größe und Dicke.

Es ist unbekannt, um welche Zeit die Alten anfingen
sich der Spiegel von Glas zu bedienen. Wir wissen nur so
viel, daß die ersten in den Glasfabriken zu Sidon verfertigtwurden, die wegen ihrer vortrefflichen Glasarbeiten berübmtwaren.

Man darf jedoch die Spiegel der Alten nicht mit dem
"Fraueneis " verwechseln, von dem jene einen ganz andern
Gebrauch machten. Sie bedienten sich seiner durchsichtigen
schnben zu Fenstern, besonders während des Winters in den
spegesälen , um sich vor dem Regen und schlechter Witterung
zu schützen. Auch wurde dasFrauencis zu Scheiben fürDamcn-
tanftcn, wie unsere jetzigenWagenfcnstcr, und znBicncnkörbcn
gebraucht, um die Arbeit der Bienen zu beobachten.

Unter der Regierung des grausamen römischen Kaisers
Nero kam eure andere Steinart , Phengites genannt, in Ge¬
branch, drc dem Franencis an Durchsichtigkeit nichts nachgab,und ans Cappadocien gebracht wurde. Nero ließ in dem
Bezirk jenes ungeheuren Palastes, den er „ das goldeneHaus " nannte, einen Tempel des Glücks von diesen Ster¬
nen aufführen, und sie verbreiteten inwendig ein so blenden¬
des Licht, daß nach dem Ausdruck des Plinius , ,dcr Tag nicht
hnrcm zu fallen, sondern darin verschlossen zu sein schien." —
Domitian, dem beständig vor Nachstellungen graucte, ließalle Mauer» mit solchen Stcinfcldcrn einfassen/um sehen zu
können, was hinter ihmj vorgehe, und. den Gefahren vorzu¬beugen, die sein Leben bedrohet?». >Z7lu

Der Hund Napoleons III.

Der jetzige Kaiser der Franzosen, bekanntlich mehrere
Jahre Gefangener in der Festung Ham, hatte die Anstalten zuseiner Flucht getroffen. Der Prinz , als Arbeiter verkleidet,
wollte zur Mittagszeit , unter die Arbeiter sich mischend, durch
den Hof über die Zugbrücke gehen, als der Direktor, dessen
Amt es war , die Vorübergehenden zu mustern, den Vorgän¬
ger des Prinzen anhielt, sich von seiner Identität zu überzeu¬
gen. Glücklicherweise ward die Aufmerksamkeit des Jnquiren-
ten durch einen Fehler des in Arbeit stehenden Baues abgelenkt,
und der Prinz konnte während der an diese Bemerkung sich
knüpfenden Untersuchung mit den übrigen?lrbeiternungefähr¬
det die Brücke passircu.

Hier schlug er eine audcre Richtung ein, die, wie schon
früher verabredet, ihn einer in geringer Entfernung sich erhe¬benden, steilen Anhöhe zuführte. Sich umschauend, gewahrteder Flüchtling plötzlich seinen Hund, der zwar ans ' Vorsicht
eingesperrt worden, doch seiner Haft entflohen war, in vollem
Laufe auf ihn zukommen. Das treue Thier hatte scinenHcrrn,
trotz dcrVcrklcidung, erkannt, sprangmit ausgelassener Freude
ihm nach, ohne in seiner thierischen Einfalt die Gefahr zu ken¬
nen, in welche seine Anhänglichkeit den geliebtenHerrn in die¬
ser Lage führen konnte.

Hätte der Prinz seinen Schritt beeilt, so lange er noch
im Gesichtskreis der Arbeiter oder der Festunasbcwohncrsich
befand, oder irgend cinZeichen der Unruhe blicken lassen, wäre
der Hund jedenfalls zum Verräther an ihm geworden, doch, die
Wichtigkeit des Augenblicks erwägend, ließ er die Besorgniß,
welche sein Inneres erfüllte, in keiner Miene, in keiner Bewe¬
gung durchblicken, und erreichte glücklich die Stelle , wo er, von
dem Hügel gedeckt, die stürmische Bewillkommnungseines
treuen, thicrifchen Anhängers ruhiger erwarten konnte. Doch
kaum war der Prinz hier angekommen, so stürzte der Hund
mit den heftigsten Liebkosungen auf seinen Herrn zu, sprang
an ihm hinauf — und sein Herr wehrte ihm nicht, denn der
Hügel verbarg die Scene den Blicken derer, die feine Frei¬
heit aufs Neue gefährden konnten.

An welchen kleinen, unscheinbaren Zufällen hängen zu¬
weilen die Schicksale der Menschen und ganzer Völker! Hätte
der Hund des Prinzen Louis Napoleon seinen Herren einige
Augenblicke früher ereilt, hätte ein Auge die Freude des treuenThieres gesehen, wer weiß, ob Frankreichs Herrscher jetzt den
Namen führte : KaiserNapolevntll . ! i?7S2j

Nnstous »o» -sjmmm'sssl' islch.
Man schneidet die Reste des etwa übriggebliebenen Ham¬

melbratens oder gekochten Hammelfleisches in dünne Schei¬
ben, legt sie auf eine flache Schüssel nebeneinander, und
streut Mehl , Salz und Pfeffer darüber-- Dann thut man die
abgelösten Knochen in einen Topf oder ein Casserol, gießt soviel
Wasser darüber, daß die Knochen grade bedeckt sind, fügt eine
große, geschnittene Zwiebel hinzu und läßt das Ganze eine
gute Weile koche». Hierauf nimmt man die Knochen heraus,
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Hut in die Brühe einige Moncherons oder Pilzertract , legt
die Flcischschnitten ebenjalls hinein , und läßt dieselben lang¬
sam kochen , doch nur einige Minuten , sonst wird das Fleisch
hart . Unterdessen hat man einige dünne Brodschcibeu auf
den Boden einer ziemlich tiefen Schüssel gelegt , und gießt
nun den Inhalt des Casserols darüber . Das Gericht kann
noch mit einigen braungerösteten Brodschnitten belegt werden.

Am geeignetsten zu dieser Fleischspeise sind feiiie gerührte
Kartoffeln oder Kartoffel - pnräo mit Butter , Salz und
Pfeffer.

Pslanmeninusliuchen.
Man nimmt 1 Pfund Butter , Vs Mctze Mehl , 1 Maaß

Milch und ein Weinglas voll Hefen , macht davon einen Teig,
mangelt die größere Hälfte desselben ans und bcstrcicht ste
mit Pflaumenmus . . Dann macht man von der kleineren
Halste des Teiges eine Decke über den Kuchen , bestreicht
diese Decke mit Butter ^ md läßt den Kuchen beim Bäcker
backen.

Flüssigkeit zum Zeichnen der Mische.
Gute , reine Eiscnfcilspäne oder kleine eiserne Nägel wer¬

den in ein Gefäß gethan und mit reinem Weinessig begossen.
Nun wird das Gefäß an die Sonne oder ans den Ofen gestellt
und bleibt 6 — 3 Tage stehen , bis das Eisen völlig orhdirt ist;
dann gießt man das Klare ab , filtrirt es durch Löschpapier
und zeichnet vermittelst einer Feder dicWäschc mit dicserTinc-
tnr , welche nach dem Trocknen gelb erscheint . Diese Buchsta¬
ben können nie aus der Leinwand vertilgt werden.

Delsü'cken NU8 der Mische zu bringen.
Die Wäsche wird zuerst mit Wasser und Seife rein ge¬

waschen , dann hält man die befleckten Stellen über angezün¬
deten Schwefel , wodurch die Flecke verschwinden.

gastier von Fettflecken zu reinige».
Ein Fettfleck in einem schönen Buche ist ein so störender

Anblick , daß ein Mittel , ihn zu entfernen , sicher willkommen
sein wird.

Etwas calcinirtcs Hirschhorn oder etwas Asche von ver¬
brannten Knochen wird in Säckchcn von feinem Moussclinc
gethan . Man füllt zwei solcher Säckchen , drückt sie etwas
platt , legt dazwischen das befleckte Blatt Papier , und drückt
es vermittelst eines heißen Brenneisens ( zum Brennen der
Haare ) mit den zwei Säckchen einige Augenblicke fest zusam¬
men . Durch diesen Druck des heißen Eisens theilt das Fett
sich der Asche mit und das Papier wird rein.

Nur , wer selber tiefcS Leiden ertragen , wer , verdient oder unver¬
dient . durch böse oder gute Menschen gekränkt ward , nur , wer Mitleid
mit sich selber fühlte , trägt dieses Mitleid selbst auf seine Feinde
über. Nur das Gefühl» das wir für uns selbst gehegt, können wir
Andern c tgegentragen, wir können Andere nicht ehren , wenn wir uns
selbst nickl ebnen . Andere nicht lieben , wenn wir uns selbst nicht lie¬
ben , denn würdige Selbstliebe ist die höchste Weisheit.

O , laß den Kampf erdichteter Gefüble.
Laß fern von Dir die düstre Täuschung fliehn.
Die , gleich des Irrlichts trügerischem Spiele.
Dich in das Graun pfadloscr Wüsten ziehn.
O , lerne Wahn von Schmerzen unterscheiden
Und opfre nickt dem Gott , den Du gemacht ! >
Erspare Kraft in Dir für wahre Leiden,
Muth für Gefahr , Ge fü hl für künft ' ge Freuden,
Der Hoffnung Stern für'S dunkle Reich der Nacht.
Ein schleichend Gift ist jedes eitle Sehnen,
Für Geist und Herz ist jeder Gram ein Gift,
Was frommen , wenn kein Schmerz Dich trifft , die Thränen,
Was frommt die Thräne , wenn der Schmerz Dich trifft?

Flauen sehen nur darauf , daß man sih entschuldige, nicht wie.

Der stärkste Ausdruckder Liebe greift nie so tief und innig in die
Serie , als der feinste.

Der Mensch liebt heißer und treuer die Seele über ihm, als die
Seele unter ihm.

^ Wehe dem Herzen, das nicht aufrichtig ist gegen ein aufrichtiges
nicht groß gegen ein großes , nicht warm gegen ein warmes , da es
schon das Alles sein sollte gegen ein Herz, das nichts von allen Die-

^ sein ist.

. Es ist ein weiter , crmütendcr Schritt von der Bewunderung zur
Nachahmung.

Manchem Herzen thut es wohl, wenn längst vergessene Beklemmun¬
gen in ihm wieder aufgeregt weiden. Die Leiden, dieses herbe Lager¬
obst, welches einen so großen Raum in unserer Erinnerung einnimmt,
wird so milde durch das Liegen, daß ein geringer Unterschiedist zwi
scheu einem vergangenen Schmerz und einer jetzigen Lust.

Wahre Ueberlegenheit verleiht eine vollkommeneGüte ; man ist zu-
frieden mit sich, mit der Natur , mit andern Menschen; welche Art von
Butelkcit sollte man empfinden?

Ein Spiegelglas nur ist die Welt,
Sie zeigt uns das eigne Angesicht.
Wer drum sie für gar zu häßlich hält.
Der gefällt sich eben selber nicht.

Redaction nnd Veilag von L. Schaefer in Berlin,

Sytbcnräthscl.
Zwcisylbig.

Wenn ich Dir auch der Ersten Deutung sage,
Bleibt sie Dir immer doch noch eine Frage.
Vom größten Ganzen , das wir Menschen kennen,
Muß ich die Letzte Dir als Drittel nennen.
Laß Dir vom lnft 'gen Zanbervolk der Elfen
Nun schließlich bei des Ganzen Lösung helfen;
Sein duftig Lied von ihrem Spiel und Tanz
Erwarb ihm ja dereinst den Lorbcrkranz.
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Charade
Zweisylbig.

Zu einem weit verbreiteten Geschlechte
Gehört , was Euch die erste Sylbe nennt,
Und wahrlich — unter Europäern möchte
Wohl schwerlich Einer sein , der es nicht kennt.
Mit der Cultur ward dies Geschlecht geboren,
Es wuchs , ward zahllos , wie der Sand am Meer.
Der Weisen Freund , der Zeitvertreib des Thoren,
Geht es in mancherlei Gestalt einher,
Denn wie die Menschheit in dem Lauf der Zeiten
Sich nach Charakter , Rang nnd Ständen schied,
So dies Geschlecht . Nicht Gleiches stets bedeuten
Und wirken Alle , als des Ganzen Glied.
Bald edel , bald gemein ; groß , bald geringe,
Gleicht es dem Quell , ans dem sein Dasein floß,
Bald ist ' s das heiligste der ird 'schen Dinge,
Bald birgt Verderben es in seinem Schooß.
Hier trägt es edlen Wissens guten Samen
Mit Windeseile in die Welt hinein.
Und dort die schmutzigen Genossen kamen
Das zu beflecken , was sonst keusch und rein!
Wohl trug es Licht in manches Geistes Nacht,
Doch Sünde auch nnd Irrthum hat ' s gebracht!

Die Zweite kennt Ihr als der Herrschaft Zeichen,
Ihr kennt sie als der Dürftigkeit Symbol,
Dem Krüppel hilft es durch die Straßen schleichen,
Der seufzend fordert Eures Mitleids Zoll.
Doch zaget , eingedenk der eignen Schwächen,
Es über Eures Nächsten Haupt zu brechen.
Ein unscheinbares Etwas ist das Ganze,
Vom Ersten nur der kleinste Theil . — Allein
Es ist nothwendig , wenn zu vollem Glänze
Und zur Vollendung jenes soll gedeihn.
Ist es an sich auch ohne Werth , geringe,
Ein Nichts , ein ärmlich dürftiges Atom,
Doch buhlt 's an Schnelle mit des Aares Schwinge,
Und baute ans der Wissenschaften Dom.
Ein Saatkorn ist es , welches ans die Fluren
Der Zeit gestrcuct , tiefe Wurzeln schlug,
Und längst des Menschengcistes Ricscnspurcn
So leicht , als kühn , nach allen Winden trug.
Doch — die das segensreiche Saatkorn säten.
Das ahnten sie wohl nicht : Es kann auch tödtcn!

s2777i Marie starrer.

Ncbus.

Auflösung des ersten Rebus in Nr. S.
Politische lzombmationen trüge» sehr leicht.

Auflösung des zweiten Rcbns in Nr. 5.
Hinter 'm Berge wobnen auch Leute.

Straße 130

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr.51. (Räthsel.)
Kennst Du das Ding , das einem Uhrwerk gleichet,
Und ewig sich" m seine eigne Spindel drebt?
Dem Weisen Stoff für all sein Denken reichet,
WaS blüht und welkt, doch nimmermehr vergeht;
Auch hat den Künstler noch kein Aug' geseh'n.
Er thront verhüllet in des AetherS Höh'n.

Auflösung der Charade in Nr. 5.
Land i See
Nord > Stunn

Fr . v. W .^in F . Jäckchen und sogenannte Basquinen werden im Hause
noch viel getragen , besonders von schwarzem Taffet, mir Schräg¬
streisen von Sammet besetzt. Für Straßen -Toilette sind die BaSqui-
nen dagegen von Sammet oder Tuch. —

In 'Paris werden zur häuslichen Morgentoilette auch kurze
Schooßjäckchen aus roth- und schwarzgestreiftemWollenstoff mit ein¬
gewirkten Goldfäden getragen . ^

Fr . L . in H . bei Was die' französischen Modisten mit dem
Wort „ foul-i-a^öl-e" bezeichnen, ist eine letzt sehr beliebte militärische
Verzierung der Damenkleider , der an den Uniformen der Husaren
vergleichbar. Sie besteht aus Seidenscbnur , von der Stärke
eines kleineu Fingers , welche von einer Schulter zur andern ge¬
bend , auf der Brust frei herabhängt , d. h. ohne festgenäht zu
werden.

Von der rechten Schulter hängt diese Schnur in einer großen,
flachen, drettheiligen Quaste herab , von der linken in einer einzel¬
nen . langen , runden Quaste.

Fr . v . I . in Z . Graue und braune Filz- oder Velpelhüte sind zu ein¬
facher Straßentoilette noch modern, besonders wenn ste mit Federn,
Band oder Blumen derselben Farbe garnirt werden.

Frl . v. F . in L . Wenn Sie keine Fußbänke, sondern Fußwärmer
meinen , so möchten wir Sie auf die von Cautchoucaufmerksam ma¬
chen, welche seit Kurzem in Paris in Aufnahme gekommen sind ; die
Erfindung ist indessen noch zu neu , als daß ste sich schon als praktisch
erwiesen haben könnte.

Diese erwähnten Fußwärmer von Cautchouc verrathen durch
ihr Aeußeres ihre Bestimmung nicht. Das heiße Wasser be¬
findet sich zwischen zwei Lagen Cautchouc; die obere ist mit Sam¬
met oder Neps , die untere mit feinem Wollenstoff überzogen ; die
Ränder und Ecken sind mit Schnur und Quasten reich geschmückt;
also können Sie denken, daß ein derartiger Fußwärmer auch das
schönste Zimmer nicht verunziert.

Hrn . G . M . in K . — Wir find noch reichlich versorgt — und Sie mö¬
gen uns nicht zürnen , wenn wir Ihrer Sendung nicht den Vorzug
geben.

Frl.  F . K.  in  H.  Allerdings , wir haben erst kürzlich darüber berichtet;
Bandmanschetten werden in allen nur erdenklichenFarben getragen,
je nacb Erforderniß der übrigen Toilette , mit welcher die Manschet¬
ten in Uebereinstimmung gebracht werden müssen. Die gebräuchlich¬
sten sind die um das Handgelenk eingezogenen, nach dem Arm zu¬
rückfallendenManschetten von breitem Bande mit glattem , eine Spitze
bildenden Aufschlag. Am sichersten ist Ihnen das Gelingen der
Arbeit , wenn Sie Nr . 22 und 2^ des vorigen Jahrgangs zu, Hand
nehmen , welche Abbildungen derartiger Bandmanschetten enthalten.
Die Form derselben ist ganz der herrschenden Mode gemäß.

Frl - H . L. in O . Ihr Diamantring kann Ihnen dazu nichts nützen.
Der polirte , geschliffne Diamant verliert die Eigenschaft, Glas zu
schneiden; nur die Spitze des rohen Diamanten ist für diesen Zweck
tauglich.

Fr . v . H . in O . Eine sehr empfehlenswerte Art , Handschuhe zu wa¬
schen, ist die mit Anwenduna von Pfeifenthon . Zuerst wcrden die
Handschuhemit lauwarmem Wasser und Seife gewaschen, dann auf
die hölzerne Handschuhformgezogen, und so lange dort gelassen, bis
sie ganz trocken sind. Dann rührt man etwas Psetfenthon mit Was¬
ser zus einem ziemlich dicken Brei , bestreicht damit vermittelst einer
Bürste die Handschuh, läßt sie abermals trocknen, schlägt sie hier¬
nach so lauge , bis der Thon sich abgelöst, und reibt sie schließlich
noch mit einem reinen weichen Tuche ab.

Frl . v . F . in O . Ja , ja ; trotz des Komma ist die Erzählung damit
wirklich zu Ende , und wenn Sie sich nur statt des Komma ein
Punkt denken wollen und einen Strich unter das Ganze , so wer-
den Sie finden, daß der Schluß : „Sidonie war unter all die¬
sen Glücklichen die Glücklichste " vollkommenbefriedigend ist.
Das Komma muß sich wohl wie ein böser neckischer Kobold im
Setzkasten unter die Punkte geschlichen haben, und auch in der Cor-
rcctur swaS sehr leicht möglich ist) die Gestalt eines Punktes an-
genommen haben , um dann die Leserinnen zu täuschen und uns zuerschrecken.

Frl . Clara H . in M . bei Z . Ch. Rauch war verheirathet und hinter¬
läßt mehrere Töchter und Enkel. Die eine der Töchter ist an den
Dircctor der Kunstakademie, Schadow , in Düsseldorf verheirathet.

Herr I.  St.  in  St.  Erhalten und wird benutzt werden.
Frl . E . G . in Tr . Die PostVorschriftensind der Art , daß sich der be¬

sagte Uebelstand nicht heben läßt. Sie werden jetzt im Besitz sein.
Hr. C . Pr . in O . Wir bedauern es , Ihr Erbielen ' zurückweisenzu

müssen.

Bestellungen  auf den AaM werden in allen
Buch- und Kunst - Handlungen , so wie in
allen Postamtern und Zeitungs - Expedi¬
tionen angenommen.
Briefe find zu adressiren: An die cktUininistrn-ti «i» «le « in verNi ».

Roclamatlonen wegen nicht empfangener Nummern oder
nicht ausgeführter Bestellungen , so wieBeschwerden wegen un¬
regelmäßigen Empfanges sind nicht an uns , sondern dahin zu
richten , wo auf die Zertnng abonnirt wurde.

Zur Nachricht.
JmJntcrcssedcrjcnigenunsercr Abonnentinnen, welche

die einzelnen Nummern des Vazar(Jahrgang 1857) zn
„Einem Bande" vereinigen möchten, um denselben in fester
Gestalt alsein geschlossenes Werk zu besitzen, bemerken wir,
daß Herr5. Laollmaiui in Lorlin(Holzgartcnstraßc 4)
elegante Einbände für den Bazar in Leinwand mit rei¬
chem Titel in Golddruck in Borrath angefertigt hat,,
welche zu dem im Verhältniß sehr billigen Preise von
20 Sgr. zu haben sind, und von Nicht-Berlinern durch
Vermittelung der resp. Luollllanälnn̂en bezogen wer¬
den können.

Die des Lasar.
Druck von B. S . T - ubncr in Llipjig-
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Für die Toilette.
Wir wenden uns heute demjenigen Gebiet der Toilette

zu , welches in jeder Saison eine gleiche Berücksichtigung for¬
dert und fürwclchcswirhiermitunsereLcscrinuen mit verschieß
denen Abbildungen moderner Modelle versorgen ; erscheinen
einige darunter auch in schon bekannter Fa ? on , so dürfen wir
ihnen darum nicht das Prädicat „ modern " entziehen , in so¬
fern sie noch durch nichts Neueres ersetzt worden sind.

Wir gehen sogleich zur Beschreibung der Abbildungen über.
Nr . 1. Canezon von weißem Tüll mit rosa Band¬

ausputz . Das Leibchen — vorn in Falten gezogen —
hat einen kraus angesetzten Schooßund halblange , an der
Seite offene Acrmel , oben mit einem kleinen Uebcrärmel >
verziert . Eine reiche Garnitur von Spitzen und mit rosa k
Band unterlegten Puffen - giebt dem Canezon das An¬
sehen reizender Eleganz . Diese Garnitur ist auf der Abbil¬
dung vollkommen treu wiedergegeben und bedarf daher keiner
weiteren Beschreibung . Die "Taille ist mit einem rosa Band
umfaßt , welches vorn zu einer Schleife mit lang herabhän¬
genden Enden geschlungen ist.

an den Acrmel gesetzt, sondern mittelst eines darunterliegen¬
den Bündchcnsvon etwas geringerer Breite als die Manschette.
Dieses Bündchen , zuweilen wie die Manschette gerundet ge¬
schnitten , hat den Zweck , daß letztere nicht durch die bauschi¬
gen Falten des Acrmcls nach vorn gedrängt wird . jsondernnach
hinten stehend , glatt anfliegen kann . Äci dem hier unter
Nr . 4 gegebenen Acrmel hat die Manschette in der Mitte
einen Einschnitt und besteht theils aus einem mit Band un¬
terlegten Puff , theils ans Stickerei . Vorn am Einschnitt
ist eine blaue Bandschlcife befestigt.

Nr . 5 . Ballonärmel von weißem Mull . Der
Ballon ist ebenfalls abgerundet wie bei Nr . 4 und unten
mit einem doppelten breiten Volant zugleich an ein ge¬
sticktes Bündchen gefaßt.

Nr . 6 . Aermel von weißem Tüll mit grünem
Ban dausputz . Bei diesem Aermel ist der Ballon durch
4 mit grünem Band unterlegte schmale Spitzencinsätzc der
Länge nach in Puffen gefaßt . Das untere Bündchen ist eben¬
falls mit grünem Band durchzogen.

Nr . i . Canezon von weißem Tüll.

Nr . 3 . Aermel
mit Bandausputz

Nr . 9 . Aerine^
mit rosa BaudgarniturNr . 6 . Äermcl

von weißem Tüll.
Nr . 7 . Acrmel

von halbwciter Form.

Nr . 7 . Aermel in halb-
/ weiter Form . Die untere

-sixieiMM Garnitur besteht aus 2 dicht
A ,.. . .F-' ,. "AW aneinander schließenden Puf-

h . ssfeil und einem breiten Vo-
> laut , welcher , wie aus der

'W MW 'M Abbildung zu sehen , in der
WMWßM Mitte gespalten , und rings
« DK t M ir herum mit Spitze besetzt ist.

Än glatt anfliegender krau-
ser Puff deckt die Schlußnath
^ Acrmcls — eine Verzie-
rung — welche man denAer-
mein in Rücksicht auf die
jetzt beliebten aufgeschlitzten

Nr - 4 . Pallon -Aermel . Kleiderärmel giebt.
Nr . 8 / N crmel mit lila

Baudgarnitur . DcrBal-
lon dcsAermels ist ungefähr '/ « Elle über dem untern
Rand nochmals in Falten gereiht und demzufolge ein Puff
gebildet , welcher mit gestickten Muschcn verziert und mit
schmalem Band in bestimmten Entfernungen umfaßt ist.
Oberhalb des Puffes befindet sich eine Schleife ohne En¬

den , unten schließt sich eine herabfallende krause Man¬
schette an .l

Nr . 9 . Acrmel mit rosa Bandgarnitur.
Zu diesem Acrmel gehört ein sehr kurzer , weit sich öff-

^ ncnder Klciderärmcl , um den mit Schleifen verzierten
U Ballon völlig sichtbar werden zu lassen . Dieser Bal-
W lon reicht nach unten zu nur etwas über den Ellen-
M bogen , läßt also den unteren Theil desArmcs frei ; der
^ sich anschließende weite Volant ist da , wo er ans dem

Arm liegt , um die Hälfte schmäler geschnitten , als
nach der Mitte zu.

Nr . 2 . Canezon von
weißem Organdi -mit
schwarzem Sammet und
Spitzen ansputz . Dieser
Canezon hat eine sehr ein¬
fache glatt anschließende Fa-
?on mit Füllhornärmcln —
hingegen einen sehr elegan¬
ten originellen Ansputz und
würde , zu einem Kleide von
lebhafter Farbe getragen , der
Toilette einen außerordent¬
lichen Reiz verleihen . Der
Ausputz besteht in einzelnen ^ n- „
schmalen,,Larettss " ( Span - Nr . v . wallon - Aermel.
gen ) , von schwarzem Sam¬
met mit schwarzen Spitzen
besetzt und ist in der auf der Abbildung sichtbaren Weise
am Leibchen herunter , auf den Schultern, "Acrmeln und um
den Schooß angebracht . Acrmel und Schöoß haben noch
eine Einfassung von Sammet , welcher sich eine breite
Spitze anschließt ; außerdem sind die Acrmel mit schwar¬
zen Sammetschleifcn verziert.

Nr . 3 . Fichu von schwarzem Tüll mit Besatz
von schmalen schwarzen Sammetbändchen . Das
Fichu bildet hinten eine Spitze und hat vorn kurze ge¬
rundete Enden , welche sich über der Taille kreuzen . Zwei
Volants von breiten schwarzen Spitzen , darüber ein ^
dreimaliger Besatz von Sammetbändchen , bilden die «
untere Garnitur des Fichn . Der Halsansschnitt hat M
eine dem Ganzen entsprechende Garnitur . W

Nr . 4 . Ballonärmel von weißem Mull mit
blauer Baudgarnitur . Die erforderliche Weite eines
solchen Ballonärmcls ist mindcstens 1 Elle . Gewöhnlich
wird der Ballon oben und unten nach der Naht zu etwas
abgerundet , damit er einen größeren Bausch bildet.
Die zurückstehende Manschette wird nicht unmittelbar

Nr . 3 . ./ichu von schwarzem Tüll.

Nr . 2 . Canezon mit schwarzem Sammet - und Spitzen -Ausputz.
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(Tapisserie -Arbeit .)
Material : feiner Canevai , Stahl - und Kriffallperlen , Zephirwolle in

Grün oder Hochroth : ein Drahtrcif , u , s, w.

Wir liefern hiermit den Leserinnen eine Arbeit, deren-
Gegenstand, wenn auch nicht in allen Haushaltungen znm
wirklichen Gebrauch gelangt, doch jedenfalls gern alsZimmcr-
schmnck aufgenommen wird.

Die hier gegebene Abbildung eines Lichtschirms zeigt
allerdings nur ein einfaches, weis; und schwarzes Dessin ohne
den Effect der Perlen , welche geschmackvoll mit dem farbigen
Wollgrund contrastircn; doch gehört von Seiten unserer Le¬
serinnen nur eine geringe Phantasie dazu, sich die Arbeit in
ihrer Vollendung vorzustellen. Die Contouren nndAdcrn
des Dessins(durch weiße Punkte bezeichnet) werden ans Stahl¬
perlen gebildet, das Innere
der Blumen und Blätter wird
mit weißen Kristallperlen ge¬
füllt; der Grund ist mit Wolle
in hochroth, grün oder blau zu
arbeiten.

Da die Stickerei auf sehr
feinem Cancvas ausgeführt
werden muß um der auf der
Abbildung angegebenen Größe
möglichst zu
eutiprcchen,
so kann man
beim Ausfül¬
len sich des

halben
Kreuzstichs

bedienen und
dadurch die

Arbeit sehr
erleichtern.

Offene Seide
würde auch
ein passendes

Material
znm Ausfül¬
len sein, doch
aber die Per¬
len weniger
vortheilhast
hervortreten
lassen.

Die vollen¬
dete Stickerei
wird ganz

straff über ei¬
nen, in pas¬
sender Große
dazu gefer¬
tigten Draht-
rcrs gespannt,
welchen man
in den, au¬
ßerhalb der
Stickerei frei-
gebliebencn
Cancvas-

rand faßt und
dicht einhef¬
tet. Dies

muß insofern
mit einiger
Sorgfalt ge¬
schehen, als
die Stickerei
sich leicht
schief zieht,

und dadurch
das Ganze
an Schönheit

verlieren
würde. Man
füttert dann
die Rückseite
des Schir-
mesmit leich¬
tem Sciden-
zcng in pas¬
sender Farbe
und setzt um
deu Rand ei¬
ne lange Sei-
dcnfranzc,
cn twcder

in ' weiß, oder überein¬
stimmend mit der Grund¬
farbe der Stickerei. Will
man die Eleganz mehr-
als die Dauer berücksichti¬
gen, so wäre hier jedenfalls
wci ß zu empfehlen. Außer¬
dem wird der Rand der Sti¬
ckerei, den Kopf der Franzc
bedeckend, noch mit einer
dreifachen Flechte von Kri-
stallpcrlcn verziert, oder mit einer weißen seidenen Gnimpc,
ans welcher man in regelmäßigen Entfernungen kleine weiße
Wachspcrlcn anbringt.

Die Befestigung des Schirms in das Fnßgestcll, welches
entweder aus Steiupappe , oder von einem Drechsler gefertigt
sein kann, ist Sache des Galanterie-Arbeiters.

Kragen -Dessin
(Fr anzö fische Stickerei . )

Für wenig geübte Stickerinnen ist es schwierig, die fran¬
zösische Stickerei in sehr zierlichen dichtgedrängten Figuren
auszuführen , und die größte Ausdauer kann in diesem Fall
oft nur ein unbefriedigendesWerk schaffen. Wir geben da¬

her heut ein Dessin zu einem Kragen, mit sehr einfachen,
mehr vereinzelt stehenden Figuren, welches auch unsicheren
Versuchen den Lohn einer hübschen cffeclvallen Arbeit gewäh¬ren wird.

Die breiten weißen Linien, welche die Hauptfiguren des nmstochen.
Musters bilden, werden doppelt (also zweimal) vorgezogen
und beim Vorziehen zugleich die daran schließenden Blätter
und Zweige gestickt: dann wird die doppelt vorgezogene Linie
dicht languetlirt. Der äußere Rand des Musters wechselt mit
schmalen und breitenLangnetten ab; die letzteren müssen eine
dichte Unterlage von Baumwolle erhalten, desgleichen alle
übrigenhochzustickcndcnFignren. Die großen mit eincrAder
versehenen Blätter werden getheilt gestickt, die damit zusam¬
menhängende große Rundung erhält innerhalb dieVerzicrnng
eines Zwirnrädchcns. jZ' Mi

Blüthen dürfen die einzelnen Blättchen nicht zu breit aus¬
sahen und den für das innere Bindloch bestimmten Raum
nicht zusammendrängen. Dieses Bindloch wird , nachdem es
einmal umzogen und ausgebohrt, recht dich t und knapp

" ' l" NI

Kaninchen  ak Nadelkissen.

Lich tschirm. (Tapisserie -Arbeit .)

Taschentllch-öordnre.
(Franz . Stickerei .)

Der Effect dieses einfachen Dessins als Stickerer ist cm
sehr schöner, wenn die Ausführung mit Sorgfalt geschieht;
die Arbeit würde aber ganz ohne Ausdruck erscheinen, wenn
die kleinen Figuren nickt in deutlicher und leichter Form
hervortreten. Wesentlich von Bedeutung bei der Arbeit ist
Folgendes: Bei den kleinen getheilten Blättchen muß die Ader
klar und schai-s sich markiren, was nur dann der Fall sein
kann, wenn die gegeneinander gerichteten Stiche sich zwar in
einer Linie berühren, aber nicht ineinander gehen. Bei den

Material : «in Siülchen weißer Plü -'ch in der nngefäliren Größe
Glle i :n Quadrat , ebensoviel weißer Canrbric , Kleie , verschiedenes

MooS , Pappe , grünes Papier u . s, w.

Unter den kleinen Tändeleien, welchen weiblicher Scharf
sinn einen nützlichen Zweck zu geben versteht, ist diese-
Kaninchen in seinem grünen Nest gewiß eine der anmuthigstcs
und nachahmen-Zwerthesten; wir bieten damit den geschickten

Händen unserer Leserinnen einen
höchst amüsanten belohnenden
Zeitvertreib und lassen hier die
nöthigen Angaben zur Anferti¬
gung dieses zierlichen Gegenstan¬
des, welchen die Abbildung in
natürlicher Größe zeigt, folgen.

Zuvörderst wollen wir dem
Thierchen sein Lager bereiten
und brauchen dazu als Grund

und Boden
ein länglich
ruudcsStück
Pappe , des¬
sen Länge 15
Centimcter
(einen Fin¬
gerbreit we¬
niger als '/>
Etlei be¬
trägt , die
Breite 12
Centimcter
(beinahe
Ellef.

Diesen
Pappboden
überklebt
man auf bei¬
den S iten
mit grünem
Papier und
wenn dies
völlig ange¬
trocknet, bil¬
det man ans
der einen
Seite der
Pappe einen
ungefähr 2
Finger brei¬
ten Moos-
rand, indem
man ver¬
schiedenes

frisches, aber
trockenes
Moos in
einzelnen
Zweigen
aufklebt —
auch kleine
ausgeschnit¬
tene Papier¬
blätter kann
manmitver-
wcndcn. Ei¬
ne sehr ge¬
naue Anlei¬
tung für das
Arrangiren

der Blätter
und Moos-
Zweigê läßt
sich nicht ge¬
ben, Ge¬

schmack und
Phantasie

müssen hier¬
bei die Hand

leiten.
Hauptsäch¬

lich zu beach¬
ten ist, daß

man die Zweige glcichmä-
ßigvertheilt, sie nichtplatt
auslegt, sondern stets in
die Höhe biegt, sie mög¬
lichst leicht und so ordnet,
daß die Stiele nicht sicht¬
bar sind. Die Gnmmi-
auflösung muh sehr dick
sein, wenn das Moos sich
kleben lassen soll, auch ist

_ . - . es gut, nachdem man einige
Zweige aulgeklebt hat, ße erst völlig antrocknen zu lassen, ehe
man neue dazwischen oder daneben klebt. Znm äußeren Rand
der Pappe kann man etwas kleines Grün auswählen und nach
Innen zu die größeren Zweige bringen.

Wir gehen min zur Anfertigung des Kaninchens über
und geben die beiden hierzu gehörigen Schnittformeu: Fig. 1.
die eine Seite des Körpers —und innerhalb dieses Thei¬
les, Flg. 2, das O hr.

Man schneidet Fig. 1 zuvörderst zweimal ans weißem
Eambric, legt beide Theile passend auf einander und näht sie
mit dichten Hinterstichen ringsum zusammen, nur an dem
gerade geschnittenen Rand eine Ocffnung lassend, groß genug,
daß man das Ganze umwenden kann, und also die Naht nach
innen kommt. Ist dies geschehen, so füllt man den Körper mit
trockener Kleie ans , doch nicht so fest, als man es bei einem

«
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Nähkisscn zu thun pflegt , und näht die Peffnnng vollends zu;
den Hals zieht man mit einem darum geschlungenen Faden
noch etwas zusammen , um das Genick schärfer zu markiren.
Hierauf versieht man den Körper mit einem Uebcrzug von
weißem Plüsch , den mau dazu ebenfalls in 2 Theilen nach
Fig . 1 schneidet , auf der innern Seite bis zum unteren ge¬
raden Rand zusammen näht , und hinten an jeder Seite den
Schenkel durch eine nach innen genähte kleine Falte in etwas
gerundeter Form markirt . Dann wendet man das Ganze um,
zieht es über den fertigen Körper und naht dcn lleberzng unten
herüber überwendlich zusammen , indem man den Plüsch
von beiden Seiten gegen einander einschlägt . Schneidet der
llcbcrzng im Genick nicht lief genug ein , so muh man dies
ebenfalls durch eine kleine Falte bewirken , welche man mit
leichten , etwas nach innen gerichteten , d. h . möglichst unsicht¬
baren .Stichen naht . Nun schneidet man ngch Fig . 2 zwei
Ohren von Plüsch , rollt jedes derselben ein wenig nach innen
zusammen und näht sie oberhalb des Kopfes fest, in der Weise,
wie es die Abbildung zeigt . Das kleine Mäulchen und die
Nasenlöcher bezeichnet man an gehöriger Stelle mit einigen
kleinen Stichen ans rother Seide , an Stelle der Augen näht
man ans jede Seite eine rothe Perle und zieht unterhalb der
Nase anstatt der Barthaare einige mit Gummi gesteifte feine
Zwirnsädcn ein . Hiermit ist das niedliche Thicrchcn vollendet,
welches freilich erst dann sein originelles und natürliches An-
sebcn erhält , wenn es auf den für ihn bestimmten Platz fest¬
geklebt ist und man sich die fcblcnden Pjötchcn unter dem Kör¬
per verborgen denken kann . Das Moos muß sich dicht an den
Körper anschließen ; den mangelhaften Stellen läßt sich leicht
durch ein Zweigchcn oder Blättchcn , welches man einklebt,
nachhelfen.

Ist dieses kleine Werk an sich schon vollständig und für
den Schmuck eines Toilettentisches würdig zu betrachten , so
könnte es an Reiz noch gewinnen und doppeltem Zwecke die¬
nen , wenn man es auf den Deckel eines Kästchens , als dessen
zugehörigen Zicrrath , placirtc . feryif

Glocken ^ ug von Pcrlcn gestrickt.
Material - böhmische Perle » in Kristall oder Milchweiß . Schwarz und

eine Schattirunq Krim Nüanecn ) . starker weißer Ha » ,'zwirn <ga » z
feiner weißer Bindsaden ), feste weiße Leinwand.

Wir liefern hiermit unsern Leserinnen eine ähnliche , wenn
auch bedeutend größere Arbeit , als die des Lambrcgnins in
letzter Arbcitsnummcr — einen gc str ickten Gl o cke n zng,
dessen untern Theil nebst daran befindlichem Griff die Ab¬
bildung in natürlicher Größe zeigt . Wir können in Betreff
der Farben für das Material nichts Bestimmtes vorschreiben,
da hierbei allein die Farbe und Dekoration des Zimmcrs,
dessen Wand der Glockenzng schmücken soll , als Richtschnur

dienen muß . Bei dem hier gegebenen Origi¬
nal ist der Grund weiß , die ansPcrlenschtin-
gcn gebildeten Carrcanr in grüner Schatti-
rnng ( als dunkelste Farbe Schwarz ) , doch
können diese Carrcanr auch in der Abwechse¬
lung zweier beliebiger Schatlirnngen gearbeitet
werden, ; . B . ein Carreau grün , ein Car¬
reau bronzefarben . Für unsere Beschrei¬
bung dcs Glockcnzuges lassen wir die oben er¬
wähnte Zusammenstellung von Weiß und Grün gelten.

Die zu einem 2VzClle langen Glockenzng und dem Gliss
nöthige Quantität Perlen ist folgendes 6 Maschen Weiß —
3V «Masche Schwarz — 2MaschcnDnnkelgrün — 1 >/zMasche
vom 2 . Glün — 1 Masche vom 3 . Grün . — '/z Masche vom
hellsten Grün . —

Die Art der Strickerei ist ganz dieselbe , wie wir sie bei
dem schon erwähnten Lambreguin beschrieben haben und em¬
pfehlen wir der Arbeiterin diese Beschreibung zu genauer
Durchsicht , um da , wo wir uns heute kürzer fassen , zu klarem
Verständniß zu gelangen.

Die Perlen kann man nicht mit einem Mal für die
ganze Länge des Glockenznges ( ungefähr 12 Carreanr ) auf¬
reihen , besser ist es wenigstens , während derArbeit den Faden
zuweilen abzuschneiden , von Neuem Perlen anzureihen und
den Faden wieder anzüknnpfen , wobei man es so einzurichten
sucht , daß der Knoten in einer Perle verborgen wird . Für
das Aufreih 'en der Perlen ist die möglichste Aufmerksamkeit zu
empfehlen , da ein in der Perlcnzahl vorkommender Fehler
beim Stricken eine unangenehme Verzögerung bewirkt , indem
man abermals den Faden abschneiden und nach Beseitigung
des Fehlers wieder anknüpfen muß.

Ans nachstehender Beschreibung ist zugleich die Folge der
aufzureihenden Perlen zu entnehmen.

Vorher noch folgende Bemerkung : ( Beim Umschlagen
wird stets der Faden von hinten nach vorn nm die Nadel ge¬
nommen ; das Abnehmen geschieht stets geschränkt , d. h. man
sticht von rechts nach links ( nach hinten ) in die Maschen und
zieht den Faden von hinten hindurch.

Man schlägt ganz lose 23 Maschen auf und strickt fol¬
gende Tour darüber : umgeschlagen , 2
Maschen geschränkt zusammengestricki —
so fort bis zu Ende der Nadel . Nun ^
beginnt das eigentliche Muster mit d :n
Perlen.

1 . Tour : Umgeschlagen , abgenom¬
men , d. h . die folgende Masche mit dem
dahinter liegenden Faden geschränkt zu-
sammengcstrickt — Ischwarze Perle vor¬
geschoben und umgeschlagen , abgenom¬
men , * 1 weiße Perle herangeschoben und

umgeschlagen,
abgenommen —
vom " wieder¬
holt , bis 11 wei¬
ße Peilen einge¬
strickt sind , dann
folgt eine schwar¬
ze Perle . —

Taschentuch - ZZordnre.
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2 . Tour — ohne Perlen auf dieselbe Art gestrickt.
3 . Tour — bei dieser Tour werden auf die vorige Weise

13 weihe Perlcu eingestrickt.
4 . Tour — wie die 2 . Tour.
5 . Tour — 1 schwarze Perle , 11 weiße Perlen , Ischwarze

Perle.
6 . Tour — wie die 2 . Tour —  ( da die Arbeit in der

Abwechselung einer Perlentonr und einer Tour ohne Perlen
fortgesetzt wird , so werden wir in der Folge . nur die P erl en-
touren anführen , auf welche stets die ungeraden Zahlen
treffen ) .

7 . Tour — hier beginnt das Carreau : — 6 weiße Perlen
nach voriger Weise einzeln eingestrickt , 7 hellgrüne Perlen (4.
Geün ) als Schlinge vorgeschoben und hinterher umgeschla¬
gen , wie bei den einzelnen Perlen ; dann abgenommen , und
abermals 6 weiße Perlen einzeln eingestrickt.

9 . Tour — 1 schwarze , 11 weiße , 1 schwarze Perle ein¬
zeln eingestrickt.

11 . Tour — 5 weiße Per¬
len einzeln eingestrickt , dann
3 Schlingen , jede aus 7 Per¬
len vom 3 . Grün eingestrickt;
die mittclste der 3 Schlingen
muß über die hellgrüne
Schlinge der 7 . Tour/treffen;
abermals 5 weiße Perlen
einzeln eingestrickt.

(Wenn wir uns von hier
an bei unseren Bezeichnungen
noch kürzer fassen , so wird
dies die Deutlichkeit nicht be¬
einträchtigen .) —

13 . Tour . — 1 Schwarz,
11 Weiß , 1 Schwarz.

15 . Tour — 4 Weiß , 5
Schlingen vom 2 . Grün , 4
Weiß.

17 . Tour — wie die 13.
Tour.

19 . Tour — 3 Weiß , 7 Schlingen vom 1. ( dunkelsten)
Grün , 3 Weiß.

21 . Tour — wie die 13 . Tour.
23 . Tour — 2 Weiß , 9 schwarze Schlingen , 2 Weiß.
25 . Tour — wie die 13 . Tour.
Manwiedcrholt jetzt rückwärts von der 23.

bis zur7 . Tour und hat damit das 'Carrean been¬
det . — Dann folgen 7 Pcrlentourcn ohne Schlin¬
gen in der bei den Anfaugstourcn angeführten
Ordnung und beginnt man hierauf das nächste
Carreau — so fort — bis der Glockenzug die

ewünschte Länge hat ; nach dem letzten Carrcan
rickt man wieder eine gehörige Anzahl weißer

Touren und kaun dann 5 Touren in einfacher
Aufeinanderfolge der grünen Farben mit An¬
schluß des Schwarz,als Schluß hinzufügen.

Der Glockcnzug wird hieraus mit weißer
Leinwand gefüttert , einen Besatz mit Schnur er¬
hält derselbe erst , wenn der Griff daran be¬
festigt ist.

Der Griff des Glockenzngcs . Der
obere Theil desselben — in Form einer vicr-
blätterigen Glockenblume — ist in Mosaik , und
zwar jedes der4Blättereinzeln , gearbeitet . Die
Farben , um sie genau anzugeben , sind folgen¬
der Art arrangirt . Der äußere Rand der Blu¬
me , also der herabhängenden Blätterzacken,
wird durch eine Reihe schwarzer Perlen ge¬
bildet ( als unterste Perle ; cdes Blattes ist an unserm Ori¬
ginal eine Kupferperle verwendet ) , an die schwarzen Perlen
schließen sich ebenfalls in Zackenform die 4 grünen Farben,
von jeder eine Reihe ; die hellste Farbe ist als Einfassung der
oberen Blätterspitze fortgesetzt , und umschlicht ans diese Weise
ein aus 16 weißen Perlen bestehendes schräges Carreau , wel¬
ches den übrigen Raum des Blattes füllt.

Man beginnt jedes der Blätter mit der längsten Reihe
versetzt liegender Perlen , das ist die , welche von der obern
Spitze des ' Blattes zur untern geht . Wir nennen die Perlen,
welche hier der Reihe nach aufzunehmen sind : t Hellgrün
(4 . Grün ) , 7 Weiß , 2 Hellgrün , 2 vom 3 . Grün , 2 vom 2.
Grün , 2 vom dunkelsten Grün , 2 Schwarz . Die letzte schwarze
Perle bildet jedoch nicht die Spitze des Blattes , sondern
ommt aufrecht neben die andere schwarze Perle zu stehen und
gehört also zur 2 . , jetzt zu arbeitenden Perlentour — man
zieht den Faden durch die erste dunkelgrüne Perle und arbeitet
weiter , indem man folgende Perlen anschlingt : 1 Dunkelgrün,

1 zweites Grün , 1 drittes Grün , 1 viertes Grün , 3 Weiß,
1 viertes Grün , diese letzte Perle befestigt man neben die An-
sangspcrle , indem man die Fäden zusammenknüpft . An dieser
Stelle erhält das Blatt keine einzelne Perle als Spitze . — Man
arbeitet nun weiter , reihenweise hin und her , erst die eine,
dann die andere Hälfte des Blattes — und indem man bei jeder
Reihe , oben und unten , eine Perle weniger anschlingt als bei
der vorigen Reihe , bildet sich ein schräges Carreau ( das als
4 . Theil zur Blume gehörige Blatt ) . Wir verweisen hier
zugleich auf die in Nr . 4 dieses Jahrgangs , in der Beschrei¬
bung des Lampcntellers gegebene , sehr detaillirte Erklä¬
rung der Mosaikarbeit , nach welcher die vorliegende Arbeit
mit vollkommener Sicherheit auszuführen ist (zu bemerken
bleibt noch , daß die Perlen möglichst fest angeschnürt werden
müssen ) . Sind die 4 Blätter beendet , so schnürt man sie in
der Weise,wiedic
Abbildung zeigt,

Raniuchen als Nadelkissen.
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Jetzt hat man nur noch den Griff mit dem gefütterten
Glockcnzug durch die ans der Abbildung sichtbaren Perleu-
schnürc zu verbinden . Dazu schlingt man einzelne lange
Fäden in der auf der Abbildung sichtbaren Entfernung neben
einander an den Glockenzug , wobei man der Haltbarkeit we¬
gen das Futter mit saßt . Jeden einzelnen Faden schlingt man
so an , daß er in 2 gleichlangen Enden herabhängt und reiht
auf die doppelten Fäden stets die gehörige Anzahl Perlen , so
daß , wenn man alle Schnüre am Ende zusammenfaßt , sie
ganz egal straff liegen . Mittelst einer langen Nähnadel zieht

man nun alle Fäden durch den Ball , indem man mit der Na¬
del in die obere kleine Oeifnung der Perlenglocke hinein und
unterhalb ant der Stelle der großcnPerlenpuschclwieder heraus
sticht ; hier zieht man die Fäden fest an , verknüpft und über¬
näht sie gehörig.

Um zu verhüten , daß der Glockcnzug durch die Schwere
des Griffes in Falten gezogen wird , kann man am untern
Ende zwischen Futter und stleberzug quer herüber ein Fisch¬

bein schieben . Eine passende
Schnur wird als Vollendung
des Ganzen rings um den
Glockenzug genäht . >Zioo;

Gehäkelter Uebcrzug

einer Gardincnquastc.
Materials starke weihe Strick-

baumwolle.

Den Beschäftigungen , wel¬
che der Ausschmückung des
Zimmers gelten , geben sich
Damen ' von Geschmack und
Schönheitssinn gewiß mitbe-
son derer Vorliebe hin und wir
dürfen daher glauben , ihnen
mit der obengenannten klei¬
nen Häkelarbeit , als bescheide¬

nem Beitrag zu dieser Kategorie , willkommen zu sein.
Das einfache Netz , welches die hierzu gehörige Ab

zeigt , benutzt man in verschiedenen Größen zu sehr reizenden.

Schnittmuster des Raninchen . ( >/ ?)

zusammen , so daß oben , wo die hellgrünen Spitzen zusam¬
mentreffen , eine kleine Oeffnung bleibt.

Hierauf fertigt man einen runden festen Ball , dessen
Ncbenug weiße Leinwand , die innere Füllung Watte
oder Werg , und dessen Größe den Kelch der Perlcnglockc bis
an die Zackcneinschnitlc ausfüllt . Die Pcrlcnglocke wird dann
zunächst über den Ball gezogen und darauf fest genäht . —
Man bildet dann innerhalb der Glocke unmittelbar an dem
weißen Balle eine lange volle Puschcl , aus 10 —12 Perlcn-
sä' lcifcn bestehend ; zu jeder Schleife reiht man folgende Perlen
ani : 15 Weiß , 2 Hellgrün , 2 von jedem folgenden Grün,
2 Schwarz , 2 von jedem Grün in entgegengesetzter Folge der
Schattirnng , 15 Weiß . — Ferner bildet man innerhalb der
Pcrlcnglocke auf dem weißen Ball 4 einzelne kleinere ganz
weiße Pnschcln , je eine an der Stelle der 'Zackeneinschnitte.
Jede dieser Pnschcln besteht aus 3 Schleifen , deren Länge die
»ntcre großcPnschclnur ungefähr bis zur Hälfte bedecken darf.

graziösen Ausschmückungen der Fcnstervorhängc , indem man
aus demselben Zweige von künstlichen Blumen
und Blättern ans den Vorhang herabhängen
läßt . Jedenfalls kann man auch eine weiße oder
bunte Gardinenquaste mit solch luftiger Beklei¬
dung verzieren.

Das Material zu dieser einfachen Arbeit ist
starke Strickbaumwolle , auch starkes Häkelgarn,
wenn man das Netz in der auf der Abbildung
gegebenen Größe auszuführen wünscht.

Erklärung der Häkelarbeit.
Man macht einen Anschlag von24 Maschen,

schließt sie zur Rundung und übcrhäkelt diesel¬
ben gleich einer Schnur mit 30 festen Maschen,
so daß sich ein etwas starker Ring bildet ; dies
nennen wir die 1. Tour.

2 . Tour — sortlaufend in die dritte Ma¬
sche 1 feste Masche , dazwischen stets 7 Lustma-
scheu ; bemznfolge hat man 10 Lnftmaschenbo-
geu gebildet.

3 . Tour — in jeden Luftmaschcnbogcn
häkeltman : (2Stäbchenmaschen , 3Lustmaschen,
2Stäbchenmaschen ) , dann stets 1 Luftmaschc.

4 . Tour — wie die 3 . Tour — die 4
Stäbchenmaschen kommen in die Mitte der 3 Lnftmaschcn.

5 . Tonr — wie die 4 . Tour , nur mit dem Unterschied,
daß man anstatt 1 Luftmaschc stets 2 Luftmaschen zwischen je¬
des Muster häkelt.

6 . Tour — in jeden aus 3 Luftmaschen bestehenden Bo¬
gen 1 feste Masche , dazwischen stets 8 Luftmaschen — dem¬
zufolge hat man 10 große Bogen gebildet.

7 . Tour —  *  in den ersten der großen Bogen 8 Stäb-
chenmaschcn , dann 3 Lnftmaschcn ; in den nächsten großen Bo¬
gen folgende Maschen : 1 Stäbchcnmasche , 3 Luftmaschen , 1
Stäbchcnmasche , dann 3 Luftmaschen — vom * wiederholt.

8 . Tour . — ". auf die 3 Stäbchenmaschen werden 10
Stäbchcnmaschcn gehäkelt , nämlich : ans ! jedes der 3 ersten
1 Stäbchen , aufjedesder2folgenden zwei Stäbchen , auf
jedes der 3 letzten 1 Stäbchen ; dann 3 Luftmaschen ; zwischen
die beiden einzelnen Stäbchen : (1 Stäbchenmasche , 3 Luft¬
maschen , 1 Stäbchcnmasche ) dann 3 Lustmaschen — vom *
wiederholt.
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9 . Tour — * auf die 10 Stäbchen 8 Stäbchen , so daß auf jeder Seite 1 Stäb¬
chen stehen bleibt ; dakm 3Luftmaschen ; zwischen die beiden einzelnenStäbchen : ( 1 Stäb¬
chenmasche , 3 Luftmaschen , 1 Stäbchenmasche ) , dann3Luftmaschen — vom » wiederholt.

10 . Tour — " auf 8 Stäbchenmaschen 6 Stäbchenmaschen , wie vorhin bleibt
auf jeder Seite ein Stäbchen stehen ; dann 3 Luftmaschen ; 4 Stäbchenmaschen stets
durch 3 Luftmaschen getrennt , davon kommen stets 2 und 2 Stäbchen zwischen 2 ein¬
zelnen Stäbchen der vorigen Tour ; dann 3 Luftmaschen , vom " wiederholt . '

11 . Tour — * auf 6 Stäbchenmaschen 4 Stäbchenmaschen , 3 Luftma-
scheu, dann zwischen die ersten 2 einzelnen Stäbchenmaschen der vorigen Tour : / ckVMsiWWv
(1 Stäbchenmasche , 3 Luftmaschen , 1 Stäbchcnmasche ) dann 5 Luftmaschen;
zwischen die beiden folgenden Stäbchenmaschen der vorigen Tour : ( 1 Stäb-
chenmasche , 3 Luftmaschen , 1 Stäbchenmasche ) dann 3 Luftmaschen vom "
wiederholt.

12 . Tour — » auf 4 Stäbchenmaschen 2 Stäbchenmaschen , 3 Lnst-
maschen , dann 6 Stäbchenmaschen , stets durch 3 Luftmaschen getrennt davon
kommen die beiden mittelsten Stäbchen auf den aus 5 Luftmaschen bestehenden
Bogen , die 2 und 2 andern ans die zu beiden Seiten befindlichen Bogen : dann
3 Luftmaschen vom " wiederholt . " '

13 . Tour — " aus 2 Stäbchenmaschen 1 Stäbchenmasche 3Luft-
inaschen , dann 10 Stäbchenmaschen stets durch ' 3 Lnstmaschcn ge¬
trennt ; von diesen Stäbchen kommen stets 2 und 2 in die mittelsten 5 /
Luftmaschenbogen der vorigen Tour ; dann 3 Luftmaschen vom " wie¬
derholt.

14 . Tour — 1 feste Masche auf das einzelne Stäbchen zu An¬
fang der vorigen Tour , 1 Luftmaschc ; ' dann in die zunächstlicgen-
dcn 3 Lnftmaschen folgende Maschen : ( 1 Stäbchenmasche , 1 Luftma¬
schc, 1 Stäbchenmasche , 1 Luftmaschc , 1 Stäbchenmasche ) dann 1 Lnst-
masche , 1 feste Masche , in den folgenden Luftmaschcnbogcn der vori¬
gen Tour — vom " noch 5mal wiederholt , (vor der Wiederholung
wird aber noch die nöthige Lnstmasche gehäkelt ) , die letzte feste Masche
dieser Tour kommt wieder ans die einzelne Stäbchenmasche , welche
die Spitze einer der dichtcnZacken bildet — so fort . —

15 . Tour — stets eine feste Masche in das mittclste Stäbchen je¬
des Bogens der vorigen Tour , dazwischen jedesmal 7 Luftmaschen.

16 . und 17 . Tour — wie die 15 . Tour — die feste Masche
kommt stets in die Mitte des Lnftmaschenbogens.

In die 'Bogen der letzten Tour werden ' die Franzenschleifen ge¬
knüpft , welche aus 15Faden starken Strähnen bestehen und also cin-
gcknüpft die doppelte Stärke haben ; die Länge der Franzc zeigt die
Abbildung an ', doch kann deren Maß auch nach Belieben verlängertwerden.

Die fertige Arbeit wird , nachdem sie gewaschen , sehr steif gestärkt
und mittelst der oberen kleinen Oeffnung über die Quastcnschnnr ge-

W » A

vorher rechts gestrickten Maschen sowie die umgeschlagenen Maschen links gestrickt
— Das vollständige Muster ( ans der Abbildung cinen^ Bogen einnehmend ) wieder¬
holt,sich im ganzen 12mal ; außerdem bildet sich zu beiden Seiten ein halber Bogen . Wir
werden unsere Angaben auf ein vollständiges Muster und den halben Bogen , welcher den
Anfang bildet , beschränken ; folglich muß das vollständige Muster stets noch 11 uns
Vzinal wiederholt werdet !.

3 . Tour — ( 1 rechts , 2 links — noch 4 mal wiederholt ) 1 rechts . — "
1 mal umgeschlagen , 1 rechts , 1 umgeschlagen , ( 1 rechts , 2 links — noch 9mal)
1 rechts — vom " wiederholt.

4 . Tour - (1 links , 2 rechts — noch 3 mal ) 1 links , abgenommen,
d. h . 2 Maschen rechts ziisammengestrickt , 1 links . — » 4 links , abgenommen,
(1 links , 2 rechts — noch 7 mal ) 1 links , abgenommen , 1 links — vom " wic-
derholt.

5 . Tour — ( 1 rechts , 2 links — noch 3 mal ) 1 rechts , 1 links , 1 rechts.
— " 1 mal umgeschlagen , 3 rechts , Imal umgeschlagen , 1 rechts , 1 links,
(1 rechts , 2links — noch 7mal ) Ircchts , 1 links, ' 1 rechts — vom " wiederholt.

6 . Tour — (1 links , 2 rechts — noch 2 mal ) 1 links , abgenommen , 1 links,
1 rechts , 1 links — " 6 links , 1 rechts , 1 links , abgenommen , ( 1 links,
2 rechts — noch 5mal ) 1 links , abgenommen , 1 links , 1 rechts , 1
links — vom " wiederholt.

7 . Tour - 1 rechts , 2 links , 1 rechts , 2 links , 1 rechts , 2 links
zusammengestrickt , 1 rechts , 1 links , 1 rechts , 1 links , i rechts — "
Imal umgeschl ., 2 rechts , Imal nmgeschl ., 1 abgehoben , 1 rechts , die
abgehobene über die gestrickte Masche gezogen , 1 rechts , Imal nm-

n ^ ' chts^ ^ Iwechts , links abgenommen,
rechts.

WWHWWP V!

gehäkelter Ackerzug einer gardinen -llnnste.

zogen.

Muster zu einem Schleier
in Wolle gestrickt

skr kleine Rinder.
Material : Mooswolle und große Schnürperlen.

Die Mooswolle , besonders die weiße , soge¬
nannte „ Eiswolle " ist noch stets ein so beliebtes
Arbeitsmatcriäl , daß man nicht allein großeShawls
und Mantillcn in Bournusform daraus strickt, son¬
dern sie in derselben Weise auch zur Anfertigung
sehr zweckmäßiger Schleier für kleine Kinder anwen¬
det ; jedenfalls sind die zarten Gcsichtchcn hinter
einem solchen Schleier sicherer bewahrt vor Wind
und rauher Luft als hinter »einem Schleier von
Tüll oder Flor , und an Leichtigkeit geben sie diesen
nur wenig nach.

Das Muster , welches wir heute zu einem sol¬
chen gestrickten Schleier liefern , bildet einen durch¬
brochenen Fond und am untern Rand desselben
eine dichtgestricktc schmale Bordüre mit breiter bo¬
giger Spitze . Die Bordüre — ein kleines Blät¬
termuster — kann in farbiger Mooswollc , sowie
auch in schwarzen oder farbigen Schnürpcrlen aus¬
geführt , der Schleier selbst sowohl von weißer , als
von schwarzer Wolle gestrickt werden.

Man wählt hierzu die Stricknadeln in sol¬
cher Stärke , daß dieStrickcrei dem ans dem Muster
angegebenen Verhältniß möglichst entspricht . Die
Bordüre muß mit etwas stärkeren Stricknadeln gestrickt werden , damit sich
das lose Muster des Fond und der Spitze nicht zusammenzieht ; doch trägt
gerade dieser dichtere Streifen zum besseren Fall des Schleiers bei.

Man schlägt zur ganzen Breite des Schleiers 404 Maschen ganz lose
auf und strickt Imal links darüber.

1. Muster - Tour . — ( 1 Masche rechts , LMaschcn links gestrickt — das
wird noch 4mal wiederholt ) dann , 1 Masche rechts , Imal umgeschlagen .—
" ( 1 Masche rechts , 2 Maschen links , noch 9mal wiederholt ) 1 Masche
rechts , Imal umgeschlagen — dann vom " noch 11 mal wiederholt . —
Dann ( 1 rechts , 2 links , bis zu Ende wiederholt ) , so daß die Tour mit

einer rechts gestrickten Masche
schließt.

2 . Tour — bei dieser Tour
werden alle vorher links ge¬
strickten Maschen rechts , alle

2 links — noch 3 mal ) 1 rechts , links abgenommen , 1
1 links , 1 rechts , 1 links , 1 rechts — vom " wiederholt.

3 . Tour — 1 links , 2 rechts , 1 links , abgenommen , ( 1
links , 1 rechts — noch 2 mal ) 1 links . — " 8 links , 1 rechts , 1 links,
1 rechts , 1 links , 1 rechts , 1 links , abgenommen , 1 links , 2 rechts,
1 links , 2 rechts , 1 links , abgenommen , (1 links , 1 rechts — noch
2 mal ) 1 links — vom " wiederholt.

9 . Tour - 1 rechts , 2 links , (1 rechts , 1 links — noch 3mal)
1 rechts . — " Imal umgeschl . , 1 rechts , abgenommen , Imal um¬
geschl., 1 rechts , 1 mal umgeschl . , abgenommen , 1 rechts , 1 mal um¬
geschl. ( 1 rechts , 1 links — noch 3mal ) Ircchts , 2 links , 1 rechts,
2 links , ( 1 rechts , Ilinks — noch 3mal ) 1 rechts — vom " wiederholt.

10 . Tour — 1 links , abgenommen , ( 1 links , 1 rechts — noch
3mal ) 1 links . — " 10 links , ( 1 rechts , 1 links — noch 3mal)
abgenommen , 1 links , abgenommen , ( 1 links , 1 rechts — noch
3 mal ) 1 links — vom " wiederholt.

11 . Tour — ( 1 rechts , 1 links — noch 4mal ) 1 links — " 1 um¬
geschlagen , 1 rechts , abgenommen , 1 umgeschl . , 3rechts , 1 umgeschl .,
abgenommen , 1 rechts , 1 nmgeschl . , 1 rechts , ( 1 links , 1 rechts —

noch 9 mal ) — vom " wiederholt.
12 . Tour — ( 1 links , 1 rechts - noch 4 mal)

links — " 11 links , links abgenommen , 1 links,
(1 rechts , 1 links — noch 8 mal ) — vom " wie¬
derholt.

13 . Tour — ( 1 rechts , Ilinks — noch 3mal)
2 rechts — " 1 umgeschl . , 1 rechts , abgenommen,
1 umgeschlagen , 1 Maschezugeiiommen ,( d. h. das
Glied einer Masche der vorigen Tour gehoben ) ,
1 umgeschlagen , abgenommen , 1 rechts , abgenom¬
men , 1 nmgeschl . , 1 zugenommen ( d. h . das Glied
einer Masche der vorigen Tour gekobcn ) , 1 umge¬
schlagen , abgenommen , 1 rechts , 1 umgeschlagen,
(1 abgehoben ohne zu stricken, 1 rechts die abgeho-

rechts,
- vom

Nlusier zum gestrickten Schleier.
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Dessin zum Schleier.

links,
nmgcschla-

umgcschlagcn , 3
rechts , 1 umgeschlagen , 3 rechts , 1 umgeschlagen,
3 rechts , 1 umgeschlagen , abgenommen , 1 rechts,
1 umgeschlagen , 1 rechts , abgenommen , ( 1 rechts,
1 links — noch 4 mal ) 1 rechts , abgenommen , 2
rechts — vom " wiederholt.

16 . Tour — ( 1 links , 1 rechts — noch 2 mal)
3 links — " 23 li nks, (Ircchts , 1 links — noch 4mal ) 2 links — vom " wie¬
derholt.

17 . Tour —  1  rechts,  1  links,  1 rechts,  abgenommen , 3 rechts —
" 1 umgeschlagen , 1 rechts , abgenommen , 1 umgeschlagen , 1 zugenommen
(d . h . das Glied einer Masche der vorigen Tour gehoben ) 1 umgeschlagen,
abgenommen , 1 rechts , abgenommen , 1 umgeschlagen , 3 Maschen zusam¬
mengestrickt , 1 umgeschlagen , abgenommen , 1 rechts , abgenommen , 1 umge¬
schlagen , 1 zugenommen , 1 umgeschlagen , abgenommen , 1 rechts , 1 umge¬
schlagen , 3 gestrickt , abgenommen , nochmals abgenommen , 1 links , 1 rechts,
1 links , 1 rechts , abgenommen , 3 rechts — vom " wiederholt.

18 . Tour — 1 links , 1 rechts , 5 links — " 26 links , 1 rechts , 1 links,
1 rechts , 5 links — vom " wiederholt.

19 . Tour — 1 rechts , abgenommen , 4 rechts — " 1 umgeschlagen , 1
rechts , abgenommen , 1 umgeschlagen , 3 rechts , 1 umgeschlagen , 3 zusam¬
mengestrickt , 1 umgeschlagen , 3 rechts , 1 umgeschlagen , 3 zusammengestr .,
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I umgeschlagen, 3 rcchts, 1 umgeschlagen, abgenommen, 1
rechts, 1 umgeschlagen, 5 rcchtsj abgenommen/nochmalsab¬
genommen, 4 rcchts—vom * wicdcrbolt.

26. Tvnr —wird durchgängig links gestrickt nnd in dem
dichten Theil des Ntusters stets3 mal abgenommen, so daß die
Maschcnzahl mit der des Zlnfangs wieder genau übcrcinstinimt,
also jedes vollständige Mnstcr 31 Maschen enthält.

21. nnd 22. Tour — ganz rcchts gestrickt.
23. Tonr — 1 rechts— * > Hingeschlagen, doch so, daß

man den Faden von hinten nach vorn über die Nadel nimmt,
abgenommen—vom * wiederholt bis zn Ende der Tonr.

24. Tonr —wirdganzrechts , —der umgeschlageneFaden
dabei stets als eine Masche abgestrickt.

25. nnd 26.
Tonr — wird
ganz rcchts ge¬
strickt nnd zwar
mit etwas stärke¬
ren Strickna¬

deln.
Hierauf be¬

ginnt der dichte
Streifen,welcher
die kleine Blät-

tcrgnirlandc
zeigt. Diese

Guirlande kann,
wie schon gesagt,
mit farbiger, z.
B. hochrotster

Mooswolle, oder
großen Schnür-
pcrlcn einge¬
strickt werden.

Die beigcgebcnc
Type dient als
VorlagczurAns-

führnng der
Guirlande. Ge¬
schieht dies in
Perlen , so muß
man ans der
rechten Seite der
Strickerei links,
ans der linken
Seite rcchts stri¬
cken, weil die
Perlen stets ans
der linken Strick-
seitc mehr her¬
vortreten. Führt
man die Borte
in zwei Farben
Wolle ans , so
findet das umge¬
kehrte Verfahren
statt. DerWoll-
sadcn, mit wel¬
chem man das
Mnstcr strickt,
muß stets von ei¬
ner Mustcrfigur
zur andern ans
der linken Seite
hängen bleiben,
während man

mit der Grund¬
farbe strickt.

Ist die Borte
beendet, dann

strickt man wie
zu Anfang der¬
selben2 Touren
rcchts herüber, so
daßdicBortemit
einer gerippten
Tour eingefaßt
ist, nnd wieder¬
holt alsdann das
Löchcrrändchen,
wobei man wie¬
der die feineren
Nadeln braucht
nnd mit diesen
auch den Fond
folgender Art',ar¬
beitet.

1. Tonr —2
rcchts— * 1um¬
geschlagen, st
abgehoben, 2

rcchts, die abge¬
hobene Masche
über die beiden
gestrickten gezo¬
gen) vom* wie¬
derholt bis ans
die beiden lebten
Maschen der
Tonr , welche
rcchts gestrickt

werden.
2. Tour -

wird ganz links
gestrickt.

3. Tonr — i rcchts— * i umgeschlagen, (1 abgehoben,
2 rcchts, die abgehobene Masche über die beiden gestrickten gc-
zogenl vom * wiederholt.

». Tour — wird ganz links gestrickt.
5. Tonr — 3 rechts— * 1 umgeschlagen, (1 abgehoben,

2 rcchts, die abgehobene Masche über die beiden gestrickten ge¬
zogne) vom* wiederholt.

6. Tonr — wird ganz links gestrickt.' '
Diese6 Tonren werden fortwährend wiederholt, bis der

Schleier die gewünschte Hohe hat ; alsdann strickt man noch
einmal das Löchcrrändchen, welches hier zum Einziehen eines
Gnnnnibändchcns dient. I2767I

Pcssin zu cincr Wcstc.
Malcriali Kaschmir oder Pique- feine L.tze oder drellirte Äcidc.

In einer der lichten Nnnnncrn des vorigen Jahrganges
gaben wir zu gleichem Zweck ein Dessin in Plattstich zn arbei¬
ten, welches von vielen unserer Leserinnen mit großem Beifall
aufgenommen, von andern als zn schwierig für ihre Leistun¬
gen befunden wurde. Wir freuen uns auch den Ansprüchen
dieicr letzteren genügen zn können, indemwirhentcincbenfalls
selr bübsches Dessin zn ganz leichter Ausführung liefern. Ob¬
gleich der Stoss des pariser Originals , dem das Dessin cnt-

Drssiu zur stlleste.

nommen, Moiroe ist, so müssen wir dennoch als vorthcilhaf-
tere Stoffe Caschmir nnd Pigne nennen.

Das Dessin wird entweder mit Sontache (Litze) oder in
Kettenstich mit Seide ausgeführt; der erstgenanntenArt wür¬
den wir jedenfalls den Vorzug geben, doch muß die Litze sehr
schmal sein und so viel als möglich hochstehend(nicht platt)
aufgenäht werden, besonders bei allen schmalen Biegungen
des Dessins, welches sonst an Schönheit verlieren würde. —
Daß Stoff nnd Stickerei in llcbcpeinstimmnng der Farbe er¬
scheinen muß, darf wohl kaum erwähnt werden.

Um sicher zu wissen, wie weit das Dessin nach oben zu.
weiter geführt wird, ratben wir vor Beginn dcrArbcit vondcnr
Schneider die nöthige Größe der Weste auf den Stoff zeich¬
nen zn lassen.

Aordürc in Plattstich zu arbeiten
um Kinderkleider, Körbe, Fuß - oder Fensterkisscilu. s. w.
Material zun feiner Wollenstoff, Tuch oder Sammet.
Zur Siickerci drelline Seide oder Halbseide; seine Wolle oder Perlen.

Daß die Plattstickerei jetzt einen bedeutenden Rang unter
den weiblichen

Handarbeiten
einnimmt, ha¬
ben wir schon
öfter erwähnt
nnd dürfen es
kaum wiederho¬
len, da die viel¬
fachen Gesuche
unserer Abon-
ncntinncn nm
passende Dessins

. zu dieser Arbeit
nns den Beweis
liefern, daß sie
fast überall hei¬
misch ist nnd mit
Vorliebe geübt
würd. — Das
hiermit gegebene
Dessin ist eine
Bordüre , zu
den verschieden¬
sten Zwecken vcr-
wenobar, von

denen wir in der
Ucberschrift nur
einige im All¬
gemeinen ge¬
nannt haben,

andere im Ver-
lanfderBeschrei-
bnng anführen
werden, indem
wir auch für
die Ausführung
bcr Stickerei ver¬
schiedene Anga¬
ben liefern.

Die einfachste
Art der Ausfüh¬
rung ist die
ohne Schatti-

rnng , mit einer
Farbe Seide

oder Wolle; doch«
kann man, ohne
Malcrtalent zu
besitzen, min¬
destens 3 bis 4.
Nüancen ver¬
wenden, indem
man die getheilt
tcn Blätter an
der Spitze mit
der ersten (hell¬
sten) Farbe be¬
ginnt und die
folgende Farbe
stets bei einer
neuen Abthei¬

lung des Blat¬
tes zu beiden

Seiten anlegt—
so daß z. B.

die großen Blät-
>ter3, die kleine¬

ren 2 nnd 1
Farbe erhalten;
Adern, Stiele

und Ranken ar¬
beitet man ab-
>wechselnd mit
der 3. nnd 4.

Farbe. Bei den
Trauben schat-
lirt man nicht
jede einzelne
Beere, sondern
die ganze Trau¬
be, von der

Spitze an hell,
nach dem Stiel
zu dunkler, oder
um künstleri¬

scher zn verfah¬
ren , legt man
den Schatten

stets mehr nach
der rechten Seite.
Verwendet man

diese Bordüre zn
einem Kindcr-

klcidch en , so giebt eine oder mehrere Reihen großer runder
Mnschcn die passende Garnitur zu Taille nndAermeln. — Mit
Plüsch oder Sammet überzogene Fensterkissen , Sessel,
Fußsäcke , Fnßkissen erhalten durch eine in eben be¬
schriebener Weise gestickte Bordüre eine sehr geschmackvolle
Eleganz. Die Einfachheit des Dessins macht es ferner zur
P erl enpla tist ickerei geeignet; in diesem Falle können die
Blätter theils von schwarzen, theils von Kristallperlcn
(kleine Schnürpcrlen) gearbeitet werden — natürlich jedes
einzelne Blatt nur von einer Farbe Perlen. — Die
Trauben bildet man aus größeren und kleineren Wachs¬
perlen oder goldenen Schaumpcrlen; die Adern, Stiele unb



M . 8 , 25 . Februar 5858 Band VIII .) Der Sa ;ar. 63

Dessinz-lin Nindermülzchen. Nr. 2. Das mittlere Theil.

Dr ssin ) um Kindcrmiihchcn.
(Französische Stickerei.)

Material : feiner Mull.

schirm NäbercS berichten. — Es ist wohl natürlich, daß die
Mode auch an diesem Gegenstande, welcher zn den elegante¬
sten, distingnirtestenZimmeranSschmücknngcn gehört, ihre Ca¬
pricen zur Erscheinung dringt.—Wahrend man früher den Ofen¬
schirm mir als viereckige?, die Stickerei fest nmschlicßendes
Gestell kannte, sieht man seht anch hänstg ein freihängcndcs
Banner den Platz vor dem Kamin oder Ofen einnehmen. Ein
solcher Kaminschirm hat als Gestell nnten einen drei- oder
vicrtheiligcn Fuß, oben nnr ein Querholz, über welches die
Stickerei geschoben und wie eine Fahne daran befestigt wird
Mir die Größe schreibt die Mode kein bestimmtes Maß vor,
doch sind die Ofenschirme meistens von sehr zierlicher Forin.

Das hier gegebene Muster ist mit Pfnndperlen in
Kristall und dazu passenden Stahl-
perlen zn arbeiten; und zwar dienen

^ die letzteren zur Ausführung der Con-
touren des Musters, d. h. Alles was
ans demselben ganz weih erscheint;
das klebrige des Musters wird mit Kri-
stallpeijcn gearbeitet, der Grund mit
hochrotster oder dunkelfarbigerWolle,
je nachdem die Dekoration des Zimmers
es bedingt. Will man ökonomischer ver¬
fahren, so wählt man anstatt der Stahl-
perlenKr ci depcr l cn, da diese ebenfalls
vortheilhaft vondenKristallpcrlen, sowie
auch von dem einfarbigen Wollgrund ab¬
stechen. Die Stärke des Cancvas
muß genau mit der Größe der Per¬
len übereinstimmen, so daß eine Perle
stets dcick Raum ' eines Kreuzstiches ein¬
nimmt.

Die fertige Stickerei wird steif ge¬
füttert, ringsum sinit Schnur besetzt
und erhält jnnten 5 Quasten, nämlich
eine an jeder der äußeren Ecken, eine
in der Mitte und eine an jedem der
Einschnitte des bogigen Randes. Die Art
der Befestigung an das Gestell ist oben
schon angegeben.

Die Anfertigung des Gestells muß
einem geschickten Drechsler übertragen
werden, da von der Zierlichkeit des Ge¬
stells die Schönheit des Ganzen eben
sowohl abhängt als von der der
Stickerei.

Ranken lberden mit Goldfaden in schrägem Stielsuch gestickt.
Zu den Blättern schneidet man die Form derselben ans star¬
kem weißen Papin , mit etwas tieferen und weitläufigeren
Zacken, als sie ans der Zeichnung angegeben sind, heftet die
Form auf die betreffende Stelle und führt darüber die Sticke¬
rei ans, indem man stets so viel Perlen ausrciht, als znrLänge
eines Stiches nöthig sind.

In dieser eleganteren Ausführung würde die Bordüre
um einen hohen Nähstein/ oder ein Arbeitskörbchen passend
sein; ein Messerkörbchen wäre auf diese Weise zn einem sehr
zierlichen Geschenk auszustatten; auch zum Reif um eine
Mehlspeisenform könnte die Stickerei einen geeigneten Platz
erhalten und der ihr gebührenden Bewunderung nicht ent¬
gehen.

Wir empfehlen diese Art der Aus¬
führung in Perlen unseren Leserinnen
als eine sehr dankbare Arbeit, welche
jedenfalls zn den distinguirtesten unse¬
rer Zeit gehört. sz-gz;

Zstirvüre in Plattstich zn arbeiten.

ziehen; eine weitere Garnitur ist nicht nothwendig und dürste,
wo sie gewünscht wird, nnr in sehr einfacher Weise ange¬
bracht wkrden. i'iRj

Tapisscric-Dcssin
zum Ofen- odcr Kamiiischirm.

Material : Canevas , Perlen in Kristall, und Stahl - oder Kreide-
perlen ; hochrothe Zephyrwolle.

Ehe wir zu den Angaben für die Stickerei selbst schreiten,
wollen wir über deren Verwendung zum Kamin- odcr Ofcn-

Dieses kleine Mützchen — unge¬
fähr für ein '/ - bis Ijähriges Kind pas¬
send — ist ein dreitheilizes und das
Muster Nr. I , als das Seitenthcil,
zweimal zn arbeiten; Nr. 2 giebt das
obere (mittlere) Theil und zeigtmit -ck
den vorderen, mit F
des Mützchens an. Dieselbe Bedeutung
haben die Buchstaben an Nr. 1 und
muß beim Zusammensetzen der Mütze
-4 an an /? treffen.

Der -am meisten für die Stickerei
geeignete Stoff ist feiner Mull, und des¬
halb dem Tüll vorzuziehen, weil das
Ausschneiden des untergelegten Mulls
bei diesem feinen Dessin jedenfalls
schwierig sein würde. Jedes der 3
Theile wird einzeln gearbeitet. Beim
Zusammensetzen aber müssen die Lan-
guettcn der Bordüre an den Nähten
möglichst in Verbindung gebracht und
die Nähte an dieser Stelle damit über¬
stickt werden. Bei den beiden Seiten- ^
theilen hat man darauf zn merken, daß
sie nicht beide für eine Seite des Kopfes,
sondern in entgegengesetzter Richtung gearbeitet werden.

Durch die zusammenhängende Bindlöcher-Reihc, welche
Fond und Bordiire trennt, läßt sich ein farbiges Bändchcn

Dessin zum Alndermütjchen. Nr. 1. Das Seitentheil.
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Xr . 9. 2'les Cltgr erscheint PintN-NltMtt. ^ ertm, 1/ 1858.
^it ÄLeI.eserinnen.

Seit dem Beginn unserer Zeitung gaben wirin dem nn-
tcrhaltcndcn Theile derselben grundsätzlich stets nur kurze
Novellen, oder skizzenhafte Erzählungen, welche selten den
Raum einer Nummer überschritten.

Soviel dieses Princip für sich hat, so ist doch nicht zu
leugnen, daß eine längere Erzählung, neben der Möglichkeit
gröberen PcrsoncnrcichthumS und tieferer Charactcristik auch
interessanten und spannenden Local- und Sitnations-Schil¬
derungen ein weiteres Feld bietet, während der engere Nah¬
men der kleinen Novelle nur„Genrebilder" zu fassen ver¬
mag.

In Erwägung dessen entschließen wir uns, fernerhin
nicht mehr so streng, als bisher, an dem erwähnten Princip
zu halten, sondern die Spalten unserer Zeitung auch größe¬
ren historischen Erzählungen, längeren Novellenn. s, w. zu
öffnen, sobald dieselben durch Gediegenheit und fesselnden
Inhalt die Aufnahme rechtfertigen.

Tic Erzählung. von welcher wir, als
das erste größere novellistische Wert, unseren Leserinnen heute
Sie ersten Kapitel übergeben, wird durch die genannten Eigen¬
schaften ohncZwcifcl den allgemeinen Scifall gewinncn'und
wahres, stctS wachsendes Interesse erregen, zn dessen Er¬
höhung die der auf Thatsachen beruhenden Erzählung dcigc-
gcbcncn Illustrationen noch wesentlich beitragen dürften.

vis Nssskrotion.

Imy Mass
oder

das Blockhaus am Scioto.

1. Kapitel.
Die blaue Quelle.

Die Eule hatte ihren Tagesschlaf beendigt; mit blinzeln¬
den, glotzenden Augen saß sie im Kreise ihrer Jungen , der
kleinen Waldkobolde, in der Höhle einer alten Buche, und be-
gann sich zu rüsten für ihre nächtlichen Abenteuer. Manche
vorwitzige Krähe, mancher rücksichtsloseHolzheher und manch
schnippisches Bachstelzchen hatten den Schlummer der weisen
Eule gestört mit ihrem Geschrei und Geschnatter, doch diese
Störenfriede waren nun zur Nachtruhe auf die vom Abend-
roth vergoldeten Banmwipfcl geflogen, und die Eule fühlte
mit Behagen, daß es Nacht sei.

Es war eine schöne alte Buche, worin die Eule mit ihrer
Brnt wohnte, oder vielmehr, es war eine schöne Buche gewe¬
sen, denn obgleich ihre Acste hoch in den Himmel ragten, ob¬
gleich ihre Wurzeln einen großen Raum des Waldbödcns ein¬
nahmen, so waren ihre schönen Tage doch längst vorbei; ihr
Stamm war hohl vom Grund ans bis zn der Stelle , wo die
Aeste sich spalteten, ihre Rinde war dürr und löste sich ab.
Die Buche,stano da, eim ü!,.i! . . .. B«rgaugcnheit, ciiu
geisterhaftes Monument, den Sturm erwartend, welcher es

I stürzen würde.
Einige frische junge Zweige hatten sich vor die Oeffnung

des Baumes gedrängt, durch welche die Eule ein- und aus-
slog; das Innere dieser Höhle war fetzt von goldncm Glanz
erhellt, welcher zwar in Wahrheit von den letzten Strahlen
der sinkenden Sonne herrührte, doch den funkelnden Augen

-der Eule sein Dasein zn danken schien.
Die Buche stand an einem fast zirkelrnndcn, freien Platze

von mäßiger Größe, welcher einige Meilen von den Nfern des
Scioto und Ohio entfernt war und eingeschlossen von den ma¬
jestätischen, grünen Wölbungen eines jungfräulichen Waldes.
Diese Gegend, in welcher heut das geschäftige Gewühl von
Tausenden sich regt, war damals nur wenig bevölkert; undurch¬
dringliches Dickicht und riesenhafte Bäume , Judiancrfährteu
und Höhlen von Panthern und Wölfen waren zur Zeit , wo
unsere Geschichte spielt, an der Stelle , wo jetzt volkreiche
Städte sich ausbreiten; Wigwams (Jndianerzcltc) standen da,
wo jetzt des Pfluges friedliches Eisen den Boden lockert, und
Schlachtgebrüll und Mordlnst schnaubte durch die Ebenen, wo
schöne Damen jetzt ungefährdet lustwandeln.

Doch bewohnt war diese Gegend auch damals, obgleich
die Loghüttcu (aus Baumstämmen gefügte Hütten), Planta¬
gen und Blockhäuser in bedeutender Entfernung von einander
lagen.

Die alte Buche stand allein unter den Bäumen und Bü¬
schen anderer Gattung ; die Gipfel der stolzesten Cedcrn und
der wehenden Fichten ans der Anhöhe nur waren noch von
den letzten Strahlen des erlöschenden Tages verklärt, der
wie ein zarter Duft von Licht über dein Walde schwebte
zögernd von. der geheimuißvoltzen SMicheit cheS Ortes snhtrennend und mit seinem Verschwinden die Scene in tiefes
Dunkel hüllend.

Mit einem Schrei flog die Eule aus ihrer Höhle, die

Versammlung der Nothhäutc ; Dick und Cnskn lauschend.
.,? er zndianer war ein Thor, er lieble das Fencrwasser mehr als die alten Waldgründezc." (Seite na)
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Stimmen der übrigen gefiederten Waldbcwohncr verstummten
gänzlich, nur der Wind seufzte noch in den Bäumen. — Dann
war Alles still, so still, als wäre diese Waldcsstille seit der
Schöpfung nie gestört worden, als wäre hier nicht die Woh¬
nung des Wolfes und Panthers und der noch blutdürstigeren
Indianer , welche so leise durch die Wildnist schleichen, daß
ihr Schritt kein Echo weckt, und ihr Fuß keine Spur zu¬
rückläßt.

Ueber den freien Platz, von welchem ein frischer Wind¬
stoß die Blätter hinweggefegt, ging jetzt das Licht des Blondes
auf , und machte die Beschaffenheit des Ortes deutlicher er¬
kennbar. Mitten auf dem Platz hüpfte ein schmaler, rau¬
schender Bach hervor, nach Süd zufließend, und sich»i dem
Hügel weißer Blätter verlierend, welche der Wind in einer
Ecke wie Schneeflocken zusammcugcwcht. Da , wo der Quell
entsprang, war die Erde etwas blau gefärbt, von welcher
Eigenthümlichkeit derselbe seinen Namen erhielt.

Eine Stunde nach Sonnenuntergang hatte der mächtige
Wald in fast athcmloscr Stille geruht, selbst der Nachtwiud
schien eingeschlafen, und ließ die schlanken Kronen der Fichten
regungslos die Nachtkühlc athmen. — Was schleicht da mit
leisen, »»hörbaren Schritten, wie ein Geist der alten Wüstcn-
bcwohucr, hinter der Buche hervor? Es ist eine menschliche
Gestalt, oder doch ein Wesen, welches eine menschliche
Hülle angenommen, und geräuschlos, ohne zu schreiten,
über die Erde gleitet, vorsichtig durch die Bäume lugend,
und lauschend, als wolle es das Summen des Glühwurms
unterscheiden. — Nirgends ein Feind, nirgends eine Gefahr
in der tiefen Stille der Nacht! durch diese Ueberzeugung er-
muthigt, betrat der geheimnißvolle Ankömmling den freien
Platz, ohne sich jedoch aus dem Schatten der Bäume zu
entfernen.

Es war ein großer Indianer im kriegerischen Schmuck,
d, h. bemalt, wie die Eingeborncn Nordamerika's sich zum
Kampfe bemalen, und bei weitem schöner, als diese rothen,
rohen Natursöhnc sonst zu sein pflegen.

Das Licht des Mondes ließ ein Antlitz erkennen, über
das, trotz seines wilden Ausdrucks, noch nicht 20 Sommer
gezogen waren, und Mund , Augen, Nase und Kinn gaben
dem Gesicht das Gepräge von Adel und Majestät, welches an
Gottes größtem Werk, dem Mann , auch unter civilisirteu
Nationen da noch bemerkt wird, wo das ursprüngliche anima¬
lische Kraftbcwußtscin nicht in Verfeinerung und Ueppigkeit
untergegangen.

Der Krieger, dessen Züge sogar durch die der Schönheit
so unvortheilhaflcMalerei des Gesichts incht ganz entstellt
wurden, trug Mocassins(die wildledcrncu Schuhe der India¬
ner), Gamaschen, die vom Knöchel bis hinauf zum Gürtel reich¬
ten,und in derGcgcnd der Küic mit langen Franzcn geschmückt er¬
schienen. Ueber seine Schultern siel ein reichverzierter Man¬
tel in malerischen Falten , während von dem Halskragen aller¬
lei Quasten und Amulette auf die nackte Brust herabhingen,
welche seltsamtättowirt, eincHand, die einMcsfcrfaßt, zeigte.
Der Kopf, gegen die Sitte der Indianer mit langem Haar be¬
deckt, war mit einigen Adlcrfcdcru geschmückt.

An der Seite des Mannes glänzte die scharfe Strcitart , der
sogenannte Tomahawk; das lange fürchterliche Messer, dessen
scheußlicher Gebrauch nur zu wohl bekannt ist, eine Patron¬
tasche und ein Pulvcrhorn ; in seiner linken Hand hielt er eine
Flinte , auf die gelehnt er den Platz, wo er sich befand, genau
zu erforschen schien.

Nachdem seine schwarzen durchdringenden Augen nach
jedem Winkel ihre Pfeile geschossen, ohne einen Grund zur
Beunruhigung zu erspähen, ließ er einen schwachen Eulcn-
schrci hören, auf welches Zeichen eine andere Gestalt hinter
den Bäumen hervortrat.

Der neue Ankömmling war kleiner als der Indianer , und
seine Kleidung, sein Gang, seine Bewegungen bezeichneten
ihn sogleich als einen Weißen. Er trug hohe Stiefeln statt
der Mocassins, Beinkleider, einen hübschen Jagdrock, auf dem
Kopf eine Bärcnmütze und im Arm gleichfalls eine Flinte.
Auf dem Rücken hatte er ein Felleisen und schritt gemächlich
vorwärts, bis er den Indianer erreichte.

„Ein schöner Ort , Custaloga!" sprach der Weiße, nnt
ernstem Blick das liebliche Fleckchen Erde und dann den Hun-
mel beschauend, welcher wie eine blaue See über den Häuptern
der Bäume lag ; „so schön, daß ich am liebsten mich gleich
niedersetzen möchte und ihn zeichnen."

„Mein Bruder liebt, die Bäume des Waldes in seinem
Buche zu scheu," erwiederte der Jndicr nnt sanfterer Stimme,
als sonst den Männern seiner Racc eigen; „und seine Finger
machen, daß das Papier aussieht wie die Eiche und Buche.
Custaloga ist ein Krieger, doch wenn die Streitart ruht , so
schaut er ans wie sein weißer Bruder und lächelt. Jetzt aber
ist es Nacht, der Wolf heult durch die Wälder, mein Bruder
hat einen Scalp (Kopfhaut, vornehmlich bei den Indianern,
die sieübcrwundcncn Feinden abziehen) , und wird nicht gern
mit nacktem Kopf ins Blockhaus zu den weißen Rosen zurück¬
kehren wollen."

„Hört , Rothhaut, Ihr haltt eine nngemüthlichc Art zu
schwatzen," sagte der Andere, mit der Hand über den Scheitel
fahrend, als wolle er sich versichern, daß sein Haupt noch von
der natürlichen Hülle bedeckt sei, „aber hättet Ihr nicht Jane
und Amt) erwähnt, ich hätte mich hier ins Gras gekauert, und
diesen Platz skizzirt; 's ist zu verführerisch, Adler-Auge!"

„Mein Bruder ist ein großer Zauberer, er kann ein Blatt
Papier machen gleich dem Himmel, gleich dem Hirsch des
Waldes und gleich dem holden Antlitz eines Mädchens, aber
mein Bruder ist auch ein weiser Mann und wird im Walde
sich umschauen und wachsam sein, daß er dem Rothsink und
einem Hundert Shawncckricgcrn nicht in die Hände falle,
die nach seinem Blut dürsten."

Der junge Weiße, dessen sonngcbräuntcs, doch angeneh¬
mes Gesicht sich beim Lichte des Mondes deutlicher erkennen
ließ, faßte seine Flinte und blickte aufmerksam umher.
„Glaubt mir, Custa , ich bin nicht einer von denen, die sich
leicht schrecken lassen, ich habe gejagt, habe Thiere, Bäume
und Blumen gemalt, hier im Bereich dieser Vagabunden mehr
als einmal, aber wenn Ihr den „Rothfink" nennt und so ein
bnndcrt Stück seiner bemalten Shawncc-Teufel (Shawnee,
ein Jndiancrstamm) , da muß auch einem Mann das Herz in
die Schuhe fallen, alS sähe er auf allen Bäumen Gespenster.
Ich gebe kein Wiesclschwänzchcn für unsere Köpfe, wenn wir
den blutgierigen Schurken begegneten; wir müssen uns einen
sichern Hinterhalt suchen."

„Mein Bruder spricht wie ein tapfrer Mann ; wenn seine
Feinde kommen, wie die Blätter des Waldes, welche kein
Mensch zählen kann, so muß er sich verbergen in der Nacht,
damit er am Morgen seine Zeit ersehen könne zu fechten wie
ein Held; komm!"

Der Indianer verließ den offnen Platz und wandte sich
einem alten Baum zu, der vor langen Jahren umgebrochen,
jetzt von einem dichten Gebüsch überragt war, welches aus der
weiten Höhlung des umacfallcucu Stammes hcrvorzuwachsen
schien. Sorgfältig die Spur seiner Tritte hinter sich vertil¬
gend, verbarg der Krieger sich hinter der dichten Laubwand
des Busches, während sein Gefährte mit derselben Vorsicht
ihm folgte. Sie sprachen nicht, sie schienen kaum zu athmen
und bald war die minutenlang unterbrochene Stille wieder
zurückgekehrt.

Custaloga, der junge Indianer , welchen wir so eben auf
seiner nächtlichen Wanderung kennen gelernt, war als Knabe
von 12 Jahren bei einem heftigen Scharmützel zwischen
Weißen und Eingcbornen in die Gefangenschaft einer weißen
Familie gerathen, welche ihn anfangs als Gefangenen behan¬
delte. Nach und nach flößte der Jüngling seinem Herren sol¬
ches Vertrauen ein, daß ihm gestattet wurde, nach Belieben
in den Wäldern zu jagen unter der Bedingung, zu bestimm¬
ten Zeiten nach Canc-Brakehousc zurückzukehren, dem Block-
Hause, welches der Richter William Moss mit seiner Familie
bewohnte, und das zuweilen auch „Bighaus", oder knrz-
wcg„das Moss " genannt ward.

So seltsam es scheinen mag, Custaloga, von den Wyan-
dots, den Indianern seines Stammes , Adler-Auge genannt,
war gehorsam und saust wie ein Kind den reizenden Töch¬
tern des Ansiedlers, Amy und Jane , gegenüber. Sie hatten
ihn sogar so weit gebracht, lesen und "schreiben zu lernen,
wenn auch nicht vollkommen gut, so doch gut genug, ihn weit
über seine Brüder zu stellen und ihm sclbfl Freude zu gewäh¬
ren. Oftmals sogar wenn der wilde Indianer , der Spur
eines Hirsches folgend, an einen Liclttingsplatz im Walde ge¬
kommen war, zog er sein Buch hervor, und vertiefte sich so
in das Lesen, daß erden eigentlichen Zweck seines Ausflugs
fast darüber vergaß.

Die übrigen Ansiedler der Gegend wunderten sich, daß
der Richter Moss so thöricht sei, eine Schlange im Busen
zu nähren, die ihn früher oder später verwunden werde.
Doch der Richter hatte nichts einzuwenden gegen das, was
seine geliebte verstorbene Gattin Mary , was seine theuren
Töchter,»Amy und Jane , gut und recht fanden, und behan¬
delte den Jüngling als Hausfreund, obgleich er oft bedenklich
den Kopf schüttelte, da Custaloga, wie einmal geschah, ein
ganzes Jahr ausblieb und die Mädchen schon anfingen, ihren
Verlornen Liebling zu betrauern.

Eines Abends, als die Familie beim Mahl saß im Schat¬
ten ihres sichern Blockhauses, sich über Angelegenheiten der Co-
lonic und über den Krieg der Ansiedler mit einigen Jndianer-
stämmcn unterhaltend, dessen Annäherung man befürchtete,
flog ein Kanot über die Wellen hin ans Ufer, ein Mann stieg
aus und — Custaloga kam nach zwölfmonatlicher Abwesen¬
heit, seinen Platz am Tisch seines Wohlthäters einnehmend,
als sei er gestern erst geschieden. Er hatte in den Wäldern
gejagt, hatte dem Rest seines Stammes im Kampf bcigestan-
den, und kehrte nun zurück, weil er von einem großen Auf¬
stand der Rothhäutc' gehört, und seinen weißen Freunden
nützlich zu sein hoffte.

Mr . William Moss warf einen Blick finstern Argwohns
ans den Jüngling und wollte diesem Argwohn Worte geben,
als Amy ihre Hand auf des Vaters Arm legte und ihm ein
Wort zuflüsterte. Darauf wandle sie selbst sich zu Custaloga,
und warf ihm in dem kältesten Ton, dessen sie fähig war, seine
Undankbarkeit vor. Des Indianers Augen sprühten Feuer,
doch wandte er sich still ab und fuhr fort zu essen. Von dieser
Stunde an ward die Vergangenheit nicht mehr erwähnt, Cus¬
taloga bezog seine Loghütte im Innern der Blokadc und fischte
und"jagte für die Familie. Nichts ward mehr vernommen
von einem Aufstand der Indianer mehre Monate hindurch
und das Leben in Cane-Brakehouse ging seinen gewöhnlichen
ruhigen Gang.

Amv blieb, im Vergleich zu ihrem frühern Benehmen,
kalt und ernst gegen den jungen Indianer , >a sie schlug sogar
seine Begleitung aus , als sie zu einer kranken Verwandten
berufen ward, welche, in einer benachbarten Loghüttc woh¬
nend, sie um freundschaftlichen Beistand ersucht hatte.

Custaloga zeigte sich nicht im mindesten betroffen oder
verletzt dnrch dicscn Beweis von Empfindlichkeit.

Dick Harvey, des jungen Indianers Gefährte bei seinem
heutigen Ausflugc, der Maler der Wälder, war ein junger
Mann , welcher mit uncrschrockucmMuth eine glühende Liebe
für das Leben in der Wildniß verband und eine uubczwiug-
liche Neigung zur Kunst. Nicht zu der Kunst, welche im Ge¬
wühl großcr Städtc , in prächtigen Museen erlernt wird, son¬
dern zu der Kunst, die sich vom Thau des Morgens nährt,
von den warmen Sonnenstrahlen des Tages, und unterm
Blättcrdach auf grünem Mooscanapcc ihre süßesten Träume
träumt. Seit drei Jahren zog der junge Mann jagend,
fischend und malend am Ohio und dessen Nebcnflüss'n umher
— hier fand er auch Custaloga, der, sich ihm hülfreich erwei¬
send, das Herz des Künstlers in Dankbarkeit entzündete, und
sich in ihm einen warmen Freund gewann.

Nach diesen nothwendigen Andentungen über die Persön¬
lichkeit der zwei jungen Männer kehren wir zu unserer Ge¬
schichte zurück.

Ungefähr eine halbe Stunde hatten Custaloga und Har¬
vey in ihrem schattigen Hinterhalt gelegen, ohne daß auch
nur ein Laut die Stille unterbrach, das Rauschen der Quelle
ausgenommen und das Flüstern des Windes in den Zweigen.

Da plötzlich ward die Ruhe auf seltsame Weise unterbro¬
chen. Ein Mann kam in vollen Lauf durch den Wald,
stampfend, keuchend, die Zweige unter  seinen  Füßen zertre¬
tend, knrz, einen völligen Mangel der Vorsicht zeigend, welche
zu jener Zeit auf den Streifzügcn durch die amerikanischen
Wälder beobachtet wurde.

„Uf," sagte der Schwarze keuchend und nach allen Seiten
sich umschauend, „'s Kind hat keine Luft mehr. — Will's die
alte Rothhaut betrügen? Dem Kind ist kalt — hört die alte
Hcrc, liest Stöcke ans für den alten Mann — wollen den Ne¬
ger damit verbrennen. Hu — garstiger Platz, finster —
's Kind mag nicht sehen. — Hei — was ist das — Peitsche
knallt? Ncm — ist ein alter Kobold, grinst den Mond an —

häßlicher alter Kobold— der die Henne stiehlt, Eier aus¬
saugt Warum ist der Neger hier? — Ho — ho —
kein Spaß — Neger hat böses Blut — ha! ha ! — Sie den¬
ken ich liege im Bett — heisa — sie irren sich. — Warum
schlug junger Massa mich? 's Kind läßt sich nicht schlagen
— ho!"

„Mein Bruder schwatzt wie ein altes Weib — sagt alle
seine Geheimnisse— warum nicht ruhig warten, bis der
Häuptling kommt?" Der Neger wäre bei dem kräftigen
Schlag auf die Schulter, von welchem diese Worte begleitet
waren, fast zu Boden gefallen. — Vorsichtig, doch mit Ent¬
setzen im Gesicht, mit schlotternden Knien blickte er seitwärts
und erkannte zu seiner Beruhigung einen Indianer des Shaw-
ucestammcs, der fastnackt, in der greulichen Weise indianischer
Krieger tättowirt war.

„Hussa!" begann der Neger.
„Still !" gebot der Indianer , ging einige Schritte vor¬

wärts , setzte sich in den Baumschattc» in geringer Entfernung
von Custaloga's und Harvcy's Versteck und begann seine
Pfeife zu rauchen. Der Neger setzte sich an seiner Seite nieder.

Andere Rothhäutc schlichen nun heran, bis 14 derselben
versammelt waren. Alle »ahmen in der Nähe ihrer zwei
Gefährten Platz, zündeten ihre Pfeifen an und begannen ge¬
mächlich zu rauchen.

Nach einigen Minuten ernsten Schweigens erhob sich ein
junger Krieger, mit einer kurzen Flinte bewaffnet, dessen Ge¬
wand reich mit allerlei Tand und silbernen Gehängen verziert
war. Den Arm ausstreckend deutete er nach West, und hielt
in seiner Sprache, die dem Neger jedoch geläufig genug war,
den Sinn zu fassen, folgende Rede:

„Vor langen Jahren kam, aus einer fernen Gegend un¬
ter der Sonne , ein Volk von Menschen her ohne Herzen, mit
feurigen Bogen und Pfeilen, und begierig nach Land. Sie
hatten ein Feuerwasser, das war sehr heiß und wärmte den
armen Indianer , aber es machte ihn krank und tödtete ihn
nach und nach. Der Indianer war ein Thor, er liebte das
Feucrwasscr mehr, als die alten Waldgründe, in denen er ge¬
jagt hatte; er trank das Feucrwasscr der weißen Männer, und
da cr im Todcsschlaflag von dem Truuke, nahmen die„Blaßge¬
sichter" die „Langmcsser" (Iionx-Ienive» und IMIo-knoeL, Na¬
men der Weißen bei den Indianern ) ihm scinLand. Die Roth¬
häute erwachten und sahen sich ohne Land. Doch, der Wald war
groß,und sie gingen hinweg und begruben sich in seine Schatten,
und ließen einen breiten Weg zwischen den Blaßgcsichtern und
ihnen. Aber eines Morgens kamen die weißen Männer und
schrien: „mehr Land!" und nahmen es, „mehr Land!" und sie
nahmen es, und sie sagten den Rothhäutc», daß sie nicht mehr
im Walde jagen sollten, sondern die Erde aufwühlen wie
Maulwürfc; und einige listige Männer unter den Weißen
schlössen Freundschaft mit den Rothhäuten und entwaffneten
sie. Jeden Tag forderten sie mehr Land und sie nahmen es!"

Der Sprecher hielt einen Augenblick innc, lehnte seine
Flinte an einen Baum , legte eine Hand auf die Brust , hielt
die andere erhoben und fuhr fort:

„Wo ist mein Volk? Die Blätter des Waldes sind roth
von ihrem Blute; der Wald hat keine Thiere mehr für sie,
bald werden sie hungern müssen, denn die Blaßgesichtcr neh¬
men Alles. Aber die Rothhäutc sind Männer , sie haben
Kriegerherzen, ihre Hand ist wie der Blitz, ihr.Fuß wie die
eilende Welle, die keine Spur zurückläßt, ihr Auge ist wie das
des Adlers in den Wolken! — Mögen die Rothhäutc ihre
Strcitart wieder aufgraben, und den Feind überfallen wie ein
Wirbelwind, daß Freude sei in den Wigwams unserer
Brüder."

Er setzte nun unter dem Bcifallsgcflüstcr seiner Zuhörer
auseinander, daß alle Jndianerstämme sich vereinigen wollten,
das Joch der verhaßten Weißen abzuschütteln, daß bald der
Tag zum Beginn der Fehde bestimmt werden solle, und daß,
als ein günstiges Omen für ihr Unternehmen, ein Neger an¬
wesend sei, welcher als Diener eines Weißen bereit sei, ein
mit Waffen und Munition reich versehenes Fort in ihre
Hände zu liefern nebst großen Reichthümern, unter der ein¬
zigen Bedingung, daß er einen Theil der Beute erhalte, und
seine Stammgenosseu und die weißen Weiber verschont blic¬
hen; die Männer überließ er ihnen sämmtlich.

„Alle Worte wahr!" sagte der Neger aufstehend, nachdem
der Sprecher geendet. — „Das Kind wird Alles thun — war¬
um schlug Massa Charles armen Neger — Ho, ho . . . "

Nach diesem schwachen rednerischen Versuch nahm der Ne¬
ger seinen Platz wieder ein.

Die Krieger bewilligten die von dem Neger gestellten Be¬
dingungen und trennten sich, nachdem noch eine Zusammen¬
kunft zwischen Rothfink und Jonas , dem Neger, verabredet
worden. In 10 Minuten war-dcr Ort so still, als habe er nie
Worte wie Blut und Krieg vernommen.

Eine Viertelstunde verging, ohne daß auch nur ein Rau¬
schen gehört ward; dann erst erhob der Indianer sein Haupt,
spähte nach dem Platz hinaus und kroch dann hervor wie eine
Schnecke, gefolgt von Dick Harvey.

„Das ist ja die schändlichste Verschwörung, die jemals in
einer halben Stunde ausgebrütet wurde;" murmelte der Ma¬
ler empört; „dieser abscheuliche Neger, Spiky Jonas , ich hätte
ihm am liebsten seine schwarze Haut gleich tüchtig gebläut,
oder noch lieber den alten Schakal niedergeschossen!"

„Still !" unterbrach ihn der Indianer . — „ Custaloga ist
heiß, seine Zunge ist verdorrt; die Rede des wilden Rotbfink
brannte gleich Feuer. — Die Singvögel von Cane Brake
müssen gerettet werden.' Custaloga wird trinken und dann
sprechen mit seinem Bruder!"

Der junge Indianer betrat den freien Platz, trank aus
der an seiner Seite hängenden Kürbisflaschc einen tiefen Zug,
und setzte sich dann nieder, Speise hervorziehend, von der er
Harvey mittheilte. „Iß , Bruder, wir haben einen weiten
Pfad bis morgen."

„Denkt Ihr zuerst ins Blockhaus zu gehen?" fragte derMaler.
„Custaloga hat andere Gedanken," erwiederte der In¬

di aner, „er will die Spur der bösen Männer verfolgen, die
den weißen Lilien der Ebenen Gefahr drohen."

»Ich thue, was Ihr thut, Rothhaut; ich folge Euch, wo¬
hin Ihr geht;" war des Malers Antwort, und nachdem Beide
sich durch Speise und Trank zu ihrer Wanderung gestärkt hat¬
ten, lenkten sie ihre Schritte in das Dunkel des Waldes.
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2 . Kapitel.

Das ZZlocühaus.
Die Morgendämmerung hatte mit rosigem Finger denfahlen Schleier der Mondnacht hinweggczogcn; der Nebel,welcher, ein schwerer feuchter Mantel , ans den Bäumen des

Waldes gelegen, sank ans die Hügel hinab; der Gesang derVogel, das Brüllen des Rindviehs und die schnatternden
Stimmen der Gänse ließen sich bereits vernehmen, doch kein
Lebenszeichen menschlicher Bewohner war an dem Blockhansc
zu bemerken, welches der Richter Moss mit den Seinen be¬wohnte.

Der Tag, welcher in Amerika urplötzlich der Dämmerung
folgt, hatte den ganzen Reiz eines herrlichen Morgens überdiese Stelle ausgegosscn, welche die Natur so schön ge¬schaffen; und die Menschenhandhatte ihre Schönheit nicht
verdorben, sondern dieselbe, die sonst eine todte gewesen wäre,nur belebt.

Hier, am User des Sciotoflnsscs, hatte noch vor kurzer
Zeit der jungfräuliche Wald sich ausgedehnt, unangetastet von
dem nivcllircnden Beil der Civilisation; da waren die weißen
Männer gekommen, hatten die Art an die uralten Bäume ge¬
legt, das Feuer zu Hilfe genommen, und Loghüttcn waren
erstanden; doch, so ist der Mensch! Bald genügten die Log¬
hütten nicht mehr, und feste Häuser nahmen ihren Platz ein.

Der Ort , dem wir hier unsere besondere Aufmerksamkeit
zuwenden, zeigt uns eine weite, an drei Seiten mit dichtem
Wald umgürtete freie Ebene, welche, wie hier und da verkohlte
Baumstümpfe zeigten, von der Hand des Menschen gelichtetworden war. Grüne Wiesen, reisende Kornfelder und Obst¬
gärten zogen sich in der Nähe des Flusses hin, im Ganzen un¬
gefähr 299 Acker umfassend. Ein Heuschober vom vergange¬
nen Jahre erhob sich in den blauen Morgenhimmel, und ein
zierlich nmzäuntcr Garten bekundete die fleißige Hand schön-
hcitlicbcnder Menschen.

Was der Landschaft indessen erst ihren eigenthümlichen
Ausdruck gab, war das Wohnhaus des Farmers, welcher sich
hier, an der äußersten Grenze der Civilisation, angesiedelt,und sein Haus durch alle, ihm zu Gebote stehende Mittel be¬
festigt, welche zur Abwehr der wilden Eingeborncn dienenkonnten.

Das Haus , oder besser, die Vereinigung von Hänsern,
war ringsum von Pallisaden umgeben, die aus gespaltenen
Eichcnstämmcn bestanden. Jeder Balken (von 19—12 Zoll
im Durchmesser) hatte 15FnßHöhc, deren dritter Theil, in die
Erde eingelassen, dieser hölzernen Mauer Festigkeit gab.
Außerhalb der Pallisaden war die Erde aufgeworfen, und da¬durch ei» Graben gebildet, der ohne große Schwierigkeit mit
Wasser gefüllt werden konnte, hätte die vollkommene Ruhe, in
welcher die Bewohner der Farm seit langer Zeit hier lebten,
diese Vorsichtsmaßregel gerechtfertigt.

Diese Pallisaden ans gespaltenen Eichcnstämmcn, deren
glatte Seite nach außen stand, erhielten noch mehr Festigkeit
durch starke Bretter, welche durch lange Baumnägcl an jene
festgenagelt waren. Zur Linken, nach dem Walde zu, war ein
Thorweg, breit genug, einen Wagen hindurch zu lassen. Die¬
ser Thorweg ward stets von innen fest verrammelt, denn die
Hausbewohner liebten ibre Sicherheit zu sehr, um dieseVorsicht jemals zu vergessen.

Von der vierten Seite war die kleine Festung mehr durch
die Natur als durch menschliche Bemühung sicher gestellt, in¬
dem die Pallisade auf jener Seite nur so weit vom Fluß ent¬
fernt stand, um einem, gegen die Macht der Wellen errichte¬ten Wall Raum zu geben„ hinter dem zwei große Wolfshunde
Tag und Nacht Wache hielten.

" Inmitten dieser Fcstnngsmaucr befanden sich verschiedene,
an sich nicht eben ausgezeichnete Gebäude. Ein nettes ein¬
stöckiges Wohnhaus mit einer bedeckten Veranda an der Vor¬derseite und wohlgepflegtcn Blumenbeeten vor der Thür. Ge¬
genüber standen bescheidenere Häuschen, für die schwarze und
weiße Dienerschaft des Hauses bestimmt, vor deren Fenstern
sich ebenfalls ein Garten ausbreitete, doch nicht mit Blumen,
fondern mit „nützlicheren Gewächsen" bepflanzt. Ein breiter,
wohlerhaltcncr Weg trennte die Wohnung Derer, die zu be¬
fehlen, von der Wohnung Derer, die zu gehorchen hatten.

Auf einem etwas erhöhten Platze, zwischen diesen-zwei
Theilen der Farm - Gebäude, erhob sich das eigentliche Block¬
haus , ein hölzernes Fort , welches nicht nur die Bewunderung,
sondern! oft den Neid der benachbarten Ansiedler erregte. Das
untere Stockwerk hatte 28 Fuß ins Gevierte, das obere 39
Fuß, so daß dieses über jenes hinwcgstand; eine Bauart,
welche bei amerikanischen Blockhäusern gewöhnlich angewandtward, da dieselbe den Vortheil bietet, auf die, das untere
Stockwerk Angreifenden mit größerer Sicherheit zu schießen.Das Blockhaus war, wie zu jener Zeit und in jener Ge¬
gend natürlich, nnr aus roh bchaucnen Holzstämmcn gefügt,die, jeder1 Fuß im Durchmesser, durch Mörtel mit einander
verbunden waren. Starke cichnc Fensterladen, schwere höl¬
zerne Riegel und ein festes abschüssiges Dach, glatt genug,
um nicht leicht Feuer zu fangen, vollendeten das Aeußere die¬
ser Bastei, sür deren Benutzung sich, wenn die Gerüchte nicht
trügtcn, die baldige erste Gelegenheit finden sollte.Es war im Spätsommer 1799, noch waren die Greuel
nicht vergessen, welche die Eiugcborncn in Verbindung mitverrätherischcn Uebcrlänfcrn der Weißen in andern Gegenden
verübt, doch von den Nfern des Scioto und Ohio war der
Krieg bisher fern geblieben.

Eine köstliche Ruhe lag über dem Orte ausgebreitet, wel¬
chen wir so eben dem Leser vorgeführt, und schwerlich konntein dem Beschauer des friedlichen Platzes die Ahnung auftau¬
chen, daß es so bald Verrath, Schrecken und Todesangst be¬
herbergen werde.

Die Dämmerung war noch nicht lange von der Gegendgewichen, als sich Hnfschlag in einiger Entfernung vernehmenließ und bald darauf ein starkes Pferd mit zwei Reitern jen¬
seits des Flusses ans die Farm zu galoppirtc, ohne doch von
den Bewohnern derselben bemerkt werden zu können. Augen¬
scheinlich war den Reitern auch viel daran gelegen, unbemerkt
zu bleiben, denn rasch stiegen sie ab und hielten sich hinter den
Bäumen des Ufers verborgen.

Der zuvorderst im Sattel gesessen, war der uns schon
bekannte Neger, der andere ein Indianer , doch war es keiner
der gewöhnlichen Rothhäutc, ja, man darf behaupten, daß er
selbst unter diesen seinen Brüdern als häßlich galt, und dem

Europäer, der ihn unvorbereitet gesehen, jedenfalls einen Aus¬ruf des Entsetzens entrissen haben würde. Er war ein alter
Mann von beträchtlicher Größe. Sein Gesicht war theils
weiß, theils roth gemalt, d. h. Nase und Stirn weiß, bis da¬
hin wo das Haar begann, welches, mit Oker roth gefärbt, ansdem Wirbel zusammengebunden erschien. In Berein'mit die¬
sem Haarbüschel hing ein Fcderbusch vom Scheitel herab;
seine Nase, deren wir als weiß bemalt erwähnt, eristirte ei¬
gentlich nickt, sondern nur ihre Stelle war bemalt, da er die¬ses so nützliche und zur Schönheit unentbehrliche Glied bei
einer Schlägerei in der Trunkenheit eingebüßt hatte. Ueber
Mund und Kinn war eine rothe Hand gemalt; auch die nack¬ten Arme waren tätowirt. Ein Halsband von Krähensedcrn
nebst Wampumschnnr(Kette der Wilden aus Muschclstückchcn)umgab seinen Nacken; übrigens trug er Beinkleider, lederne
Mocassins und einen schmutzigen Mantel. Außer mit einer
Flinte nebst Pulverhorn war er noch mit dem Tomahawkund dem Scalpirmcsserversehen. Wie ein Gespenst seiner
Race erschien dieser Wilde, ein abschreckendes Bild dessen,
was die verderbliche Macht des „Feuerwassers" aus den zwar
rohen, aber kräftigen Natursöhncn gemacht.

„Ha, ha," lachte der Neger, die geballte Faust gegen das
Blockhaus erhebend. — „Ist schön jetzt und stolz anzusehen;
wart' nur — Lachen soll euch vergeh» . . ."

„Uf!" rief der Indianer und holte lang Athem, als wäre
er froh, von der unbequemen Stellung auf dem Pferde erlöst
zu sein— „Giebt's keinen Rum mehr?"

„Ja , Massa Ohnenas," versetzte der Schwarze, die Kür-
bisflaschc der Nolhhaut hinreichend, die einen so kräfti¬gen Zug daraus that , daß man wohl sah, diese Kehle sei an
Fenerwasscr gewöhnt, „'s Kind geht fort von Euch, muß
thun, was Massa Grohnas befiehlt."

Der Indianer , ein Verstoßener seines Stammes , der erst
kürzlich bei dem erneuten Kricgslärm zurückgekehrtwar, nickteund ging schweigend hinweg, als sei fernerer Wortwechselunnütz.

„Kind traut dem Burschen nicht," murmeltedcrSchwarze
in sick hinein; „will scharf Äuge haben auf ihn." Mit dieser
klugen Bemerkung schritt er dem Ufer des Flusses zu, winklezum Blockhaus hinüber und nach kurzer Pause erschienen drü¬
ben zwei junge Neger, fuhren mit einem flachen Boot hin¬
über und holten ihren Gefährten nebst dessen Pferd zurück in
die Farm.

Der Indianer war unterdessen im Walde verschwunden.
Nach einer halben Stunde erschienen zwei andere Männer

am jenseitigen Ufer, augenscheinlich erschöpft und müde. Es
waren Custaloga und Harvey. Langsam gingen sie den Fuß¬weg entlang, bis zu der Stelle, wo der Indianer und der Ne¬
ger vom Pferde gestiegen.

„Meiner Treu ! sagte Harvcy, sich ermattet ans einem
Baumstamm niederlassend, „diese Natter hat mich außer
Athem gehetzt. Wenn ich den Neger in meine Gewalt be¬käme, ich wollte ihm seine schwarze Haut schröpfen, so wahr
ich Dick heiße."

„Es waren zwei," bemerkte Custaloga, die Fußtapfcn
am Boden untersuchend, „und einer davon eine Nothhaut."

„Woher wißt Ihr das? " fragte Harvey bestürzt. .
„Das hier ist ciu Negerfnß — das der Mvcassiu und dieFußspur eines trunkenen Indianers ."
„Vorwärts denn," sagte Dick, seine Flinte ergreifend

und Custaloga folgend, welcher bereits der Spur in den Wald
nachging. ,jJch bin freilich wie zerschlagen, aber wo es dar¬auf ankommt, einer solchen tückischen Rothhaut auf den Leib
zn rücken, will ich nicht hinten bleiben."

Die Spur führte sie in ein Gcbüscĥnngefähr299Nards(ein
Uard—3Fuß) vomBlockhause entfernt. Custaloga spähte in das
Dickicht, und eine lange Weile verriethen seine Züge keine
Spur einer Entdeckung. Plötzlich aber leuchtete es auf in
seinem Gesicht, dann wich der Ausdruck der lleberraschung
dem des Widerwillens, und ohne eine Wortzu sprechen, »rächte
er Harveh durch Pantomimen begreiflich, daß der trunkeneIndianer in scstem Schlafe liege.

Hierauf übergab er die Flinte seinem Gefährten, nahm
einen Riemen hervor und ging mit leisen Schritten ins Ge¬
büsch, seinen Begleiter in ernster Besoraniß zurücklassend.
Harvcp lngte durch das Laub und beobachtete das Beginnen
des befreundeten Indianers . Als dieser bei dem gesuchten
Gegenstand angekommen, welcher, den Rücken an einen Baum
gelehnt, fest schlief, kniete er nieder, legte den Riemen um den
Schlafenden und schnallte ihn am Baum fest.

„Kommt," rief nun Custaloga, „ich wanderte durch denWald und fand einen Fuchs!"
Harvcy flog, so schnell er vermochte, dem Schauplatz die¬ser Scene zu, bis er athemlos dem Trunkenbold sich gegen¬

über befand, der, entwaffnet und gefesselt, seinen Ucberwindcr
mit dummem Erstaunen anstierte.

„Ist das ein Shawnce? " fragte der Maler, „wenn's ei¬ner ist, so ist er der scheußlichste seiner Race. — Älso das ist
einer von den Kriegern, vor denen wir uns fürchten sollen?"

„Sah mein Bruder jemals die wilden Rosse auf den
Prairien ?" fragte Custaloga.

„Ja wohl; — warum? "
„Wenn die wilden Rosse sehen, daß ihrer Eines schwach

und unfähig ist, so reizen sie es und treiben cs so lange um¬her, bis es wild wird, bis seine Mähne sich sträubt und es
über den rauschenden Strom setzt. Wenn die Störche nach
Ost fliegen, nach der Gegend, woher die Sonne kommt, so
versammeln sie sich und prüfen ihre Flügel, und der nicht flie¬
gen kann, wird getödtet. Wenn ein Shawnce eine Memmeist, so nehmen die Männer seines Stammes Riemen und peit¬
schen ihn hinweg. Ein solcher ist Muskwash. Sein Volk
sah, daß er einc'Memmc war und das Fenerwasscr liebte, so
trieben sie ihn fort, daß er Wciberröckc mache bei den Blaß¬
gesichtern."

„Warum aber hat das Gesindel ihn wieder ausgenom¬
men? " sragte Harvey.

„Die Augen der Shawnce's sind dunkel, sie sehen nicht,
daß sie statt eines Aares eine Krähe gefangen."

Die Blicke des gefesselten Indianers glühten jetzt erst wie
im Licht des Bewußtseinsauf.

„Ha, Custaloga? " rief er mit dem Ausdruck höchsten
Erstaunens.

„Mnskwash! Ja , ich bin Custaloga — ich jagte einst mit
meinem Vater; aber mein Vater trank das Fenerwasscr der
Weißen so lange, bis er Freund und Feind nicht mehr unter¬

scheiden konnte. Was haben die Shawnce's gewonnen
durch den Kampf mit den Blaßgesichtern? Der weiße Mann
jagte dort, der rothe hier — wärmn holt Ihr die begrabene
Sireitart wieder hervor? Custaloga lebte bei den Weißen undkennt sie— sie sind stark genug, die Rothhäutc zu todten und
Felder zu machen aus ihren Jagdgründcn."

„Was ?" rief der alte Indianer , mit einem Versuch, sich
emporzurichten; „die Vlaßgesichter sind Spitzbuben— stehlenden rothen Männern ihre Wälder, die der große Maniton
ihnen gab. Sollen wir sie nicht vertheidigen?"

„Muskwash, euer Sohn hört euch und lacht. Die Blaß-
gcsichler waren ruhig. Der „alle Weißkopf" da drüben,"sagte
Custaloga und deutete nach der Farm , „hat nimmer einen
der Euren skalpirt. Er kam her, um hier zu leben und zu jagen,
gleich den Shawnce's , da er sah, daß die Wälder genug der
Thiere beherbergten für ihn und für die Rothhäutc. Und erund die Rothhäutc wurden Freunde, sie rauchten zusammen
die Friedenspfeife, und die Streitart war begraben. Warum
hat die schwarze Schlange sich zwischen den Weißkopf und seine
Freunde geschlichen?"

Schweigend, doch mit wnthsprühcndcn Blicken hörte der
trnnkne Indianer zu und duldete ohne Widerstreben, daß die
zwei jungen Männer ihn vom Baum lösten, aufs Neue ban¬
den und in ein Boot führten, welches Custaloga aus einem
sichern Versteck unter ansgchäusten Holzstämmen hervorholte.
Rasch glitt das Canot mit den drei Männern dem Blockhanse
zn,nnd in der Nähe des Ufers angelangt, rief ihnen einelaute, hcrzlicke Stimme entgegen-

„Guten Morgen, meine Freunde, welchen Kobold habtIhr denn da anfgctrwbeu?"
Custaloga sprang ans Land und begrüßte den statilichen

weißen Mann mit weißem Haar , hoher Slirn , und einfa¬
chem, doch elegantem Anzug, welchen wir dem Leser als den
Richter Bloss vorstellen. Obgleich er bereits das vierzigsteJahr überschütten, und sein Gesicht einen etwas kalten Aus¬
druck zeigte, war er dennoch ein schöner Mann , der auf dem
Gipfel männlicher Kraft zu stehen schien.

„Richter, es ist nur einer von den 599 Teufeln, die in
den Wäldern wüthen. Gebt Acht heut auf den Schwarzen,
der aus war diese Nacht; er ist der Vcrräther, der den Roth-
hänten Euer Thor öffnet."

„Mein Kind, meine Amy!" rief der Richter, zitternd bei
dem Gedanken an die Gefahr, welcher seine abwesende Toch¬
ter ausgesetzt sein konnte.

„Muß nach Haus gebracht werden; " entgegnctc derJndier.
„Barmherziger Himmel!" fuhr der Richter händeringendfort; „ o, warum mußte ich so thöricht sein, dem Treiben

der Städte in dieser Abgeschiedenheit entfliehen zu wollen? "
„Wo ist der Schwarze?" fragte Custaloga.
„In der Küche, beim Essen;" erwiederte der Richter.
„Laßt den Indianer in das Gefängniß im Block brin¬

gen," sagte Custaloga, von dem Hausherrn und dem jetzt
auch ans Land gestiegenen Maler sich trennend.

Wohlbekanntmit allen Räumen des Hauses, schritt er
geräuschlos nach der Küche zu, blickte iu tne Thür , sah den
Neger im Kreise seiner schwarzen Genossen sitzen, beim
Essen seine Abenteuer erzählend mit aller Wichtigkeit einesReisenden, der aus fernen Ländern zurückkehrte.

„Laßt nur Kind Zeit zum Essen; denkt Ihr , Neger istnicht hungrig?"
„Mein schwarzer Freund war im Walde; sah er wirklichRothhäutc?" fragte Custaloga, der Gruppe näher tretend.
„Wo kommt Massa Custaloga her?" fragte der Negerstutzend.
„Von der blauen Quelle, wo ich viele rothe Krieger sah

und einen schwarzen Verräther. Fort , Schlange, dieser To¬
mahawk soll Dein elendes Leben enden!" Mit diesen Worten
crgrifs Custaloga den Neger beim Kragen und führte ihn, die
Streitaxt über seinem Haupte schwingend, hinaus, die übrige
schwarze Dienerschaft in einem Winkel der Küche zitternd uno
bebend zurücklassend. An der Thür des Blockhauses traf Cus¬
taloga mit Moss und dem Maler zusammen, im Begriff, denIndianer in strengen Gewahrsam bringen zu lassen.

Der Neger erkannte mit Schrecken seinen Reisccumpan.
„Ich bin hier die Obrigkeit und werde als solche Euch

beide festsetzen lassen," begann Richter Moss , welcher durch
Dick den Hergang der Sache erfahren. „Was bewog Dich,
mich zu hintergehen, Du schwarzer Schurke?"

Der Neger blickte zur Erde und gab keine Antwort. Cus¬
taloga öffnete nun die Thür, des Blockhauses, sührte die
beiden Gefangenen in ein kleines Eckzimmer, band sie so, daß
ein Entkommen unmöglich war, schloß die Thür des Gemachs
und übertrug die Bewachung einem derben jungen Manu,
Namens Jabez Harrod, der den Neger Spiky Jonas und
dessen ganze Race verabscheute, obglcrch die übrigen schwar¬
zen Hansgenossen vortreffliche, treu ergebene Diener waren.

Darauf wusch Custaloga die bunten Farben von Gesicht,
Brust und Armen, legte Wäsche an und erschien, wie immer,
im Kreise seiner weihen Freunde als ein hübscher, obgleichrothbrauner Jägersmann.

„Custa , wie soll ich Worte finden, Dir zu danken?"
sprach der Richter, den Jüngling freundlich auf die Schulter
klopfend. — „Wo fände sich ein Preis , groß genug. Deine
Treue zu belohnen!"

Es war , als spiele ein stolzes Lächeln um den Mund des
jungen Indianers , welches gleichwohl zu sagen schien, daß es
in des Richters Macht stehe, ihn herrlich zn belohnen, wenn
er nnr wolle; ehe jedoch der Hausherr Zeit hatte, diesen Ge¬
danken in des Jünglings Zügen zu entdecken, nahmen diesel¬ben wieder ihren gewöhnlichen ruhigen Charakter an.

„Keinen Dank," antwortete er, „denn Ihr seid meine
Freunde, — aber noch fehlt Jemand im Hause. — Morgen
muß Amy unter dem Dach ihres Vaters schlafen." „

„Ja , sie muß, sie muß!" rief Moss von plötzlicher Angst
ergriffen; „aber wie ist das zu ermöglichen?"

„Warum ging Eure Tochter nach dem Krähennest?"
fragte Custaloga sinnend.

„Mary , ÄZaltcr Harrod's Weib, ihre Milchschwcster, ist
krank und hat ein kleines Kind; Amy ließ cs sich nicht neh¬
men, ans 8 oder 19 Tage nach Krähennest hinüberzugehen,bis die Frau wieder erstarkt sei; ich wollte die alte Suky
schicken, aber Amy meinte, Niemand könne die Schwesterersetzen."

„Gut, " sagte der junge Indianer mit freudestrahlendem
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Gesicht , und , wie immer , weim er erregt war , in Wesen und
Rede die zweierlei Erziehungen offenbarend , die er empfan¬
gen , die der Wälder und die der Civilisation . „Amy , gutes
Mädchen ; Custaloga bringt sie in Sicherheit oder stirbt !"

Sie betraten nun das Frühstückzimmer , wo Jane Moss,
mit Unterstützung einer jungen Negerin , den Kafseetisch ar-
rangirte , welcher fast brach unter jener Fülle , welche noch
heut die Gastfreundschaft der ameritänischcn Republikaner
charakterisirt.

Jane Moss zählte erst 16 Jahr ; helle goldne , vom Pu¬
der unberührte Locken umrahmten ihr feines Gesicht , welches
mit den sanften blauen Augen , den sanft gcrölhetcn Wangen,
dem kleinen , mit weißen Pcrlenzähneu geschmückten Munde,
dem runden Kmn einen so vollkommenen , einfach kindlichen

Ausdruck zeigte , daß Fremde sie häufig nur wie ein hübsches
zartes Püppchen betrachteten , besonders in Gegenwart ihrer
schönen , allgemein bewunderten Schwester . Wer jedoch Jane
kannte , wußte , daß sie nicht nur lieblich , sondern auch thätig,
nicht nur hübsch , sondern auch gut sei , und eine Gefühlstiefe
und Energib des WillenS besaß , welche sie zur ächten Tochter
ihres Vaters machte.

„Guten Morgen , Pa, " sagte sie , demVater entgegenlau¬
fend und ihn küssend , noch ehe sie bemerkt , daß er nicht allein
sei. „ Ah, " rief sie znrückiretcrrd, ; „ da seid Ihr ja , Cnsta , und
Mr . Harvep auch . Das ist ja ein schöner Morgen ; Grace,
gehe nur gleich in die Küche zu Flora , und sage ihr , sie soll
noch einige Pfund Hirsch - und Bärfleisch mehr braten , denn
wenn Mr . Harvcy aus den Wäldern kommt , hat er gewöhn¬
lich acht Tage lang nichts gegessen . "

„Miß Jane, " erwiederte Harvcy , in einem von seiner

nicht her um eitle Belustigung , sondern nur unser Leben vor
der Blutgier der Heiden zu retten . "

„Amy !" hauchte Jane erblassend , „meine Amy !"
„Custaloga wird sie holen, " sagte der Indianer ruhig.

„Zu Nacht , wenn dieSonue sich verbirgtvorBösenund Guten,
wird er gehen . "

„Allein ? " flüsterte Jane , fast unwillkürlich einen Blick
angstvoller Besorgnis ; auf den Maler werfend.

„Was ich . tbun werde , meinen Sie , Miß Jane ? " erwie¬
derte der excentrische Künstler . „AlS ich das Complot dieser
spitzbübischen Shawnee 's entdeckte , war mein erster Gedanke
— nach dem Krähennest — aber Cnsta sagte , nach dem „Big¬
hause " und so folgte ich ihm , wie ein Schulknabe . Jetzt sagt
er nach Krähennest , und ich gehe nach Krähennest . "

„O , daran thun Sie wohl , Mr . Harvey, " sagte Jane , dem
Indianer herzlich die Hand schüttelnd . „ Folgen Sie meinem
rothen Bruder , so werden Sie stets das Rechte thun . "

„Dank Euch , Miß Jane, " sprach Cnsta mit leichtem Zit¬
tern der Stimme ; „ dächten Alle wie Ihr , so wäre die Erde
ein glücklicher Ort . "

"Jane crröthetc bis zu dm Schläfen bei dieserAuspieluug,
welche sie gar wohl verstand ; Custaloga ging jedoch nicht
weiter darauf ein , sondern sagte ruhig zu Harvcy : „Eßt jetzt,
und dann legt Euch nieder , wir haben eine weite Reise , und
die Sonne wird untergehen nnd aufgehen , bevor wir ans Ziel
gelangen . "

Nach einer halben Stunde rasteten die beiden müden
Wanderer in ihren Betten , während RichterMoss umherging,
das Gefängniß der beiden Uebelthäter untersuchte , und die
Mannschaft der Farm von der Gefahr benachrichtigte . Flinten

Erklärung des Msdeöildes.

Figur 1 . Balltoilette einer jungen Dame.
Robe von rosa Crepp mit doppeltem Rock ; der obere Rock

ist voiyjeder Seite in Puffen aufgenommen , so daßdasGanze
einen Besatz ä b -rnckes bildet ; oben an der Taille nnd unten
am Saum des Rockes sind diese Puffen durch Schleifen von
rosa Seidenband verziert . Gezogene Taille mit Berthe ; diese
Verrhe besteht ans einem Puff ( boulllanne ) von Crepp und
einem gefalteten Volant desselben Stoffes . Vorn sind die
beiden Theile der Berthe durch kleine Qnerpuffen verbunden.
Die Acrmcl sind der Berthe gleich garnirt . Im Haar Rosen¬
kranz ohne Laub . Der Schluß des Leibchens hinten wird durch
eine ' rosa Schleife mit langen Enden markirt.

Figur 2 . Balltoilette . Robe von weißer Gaze mit Sam-
metmouchen . Die zwei oberen Röcke sind durch Blumenbon-
gucts aufgenommen . Die Taille hat vorn und hinten eine
Schucppe und ist vorn durch Querfajtcn desselben Stoffes dra-
pirt , welche einRosenbouquct in dcrMitte zusammenhält . Die
Volants der kurzen Aermel werden gleichfalls durch eiuRosen-
bougnet in die Höhe genommen . Im Haar als vadiöpel ^ ue
ein ? Garnitur von Rosen mit lang herabhängenden Zweigen

Fignr 3 . Haustoilettc . Robe von grauem Popeline;
die lange Schooßtaille sowie die Aermel sind mit schwarzer
Glöckchcuborte verziert ; das Leibchen ist vorn mit Sammet-
knöpfcu geschlossen und schwarze Sammetschleifcn sind am
Aermel bei der innern Krümmung des Arms angebracht . Puff-
Unterärmcl von Mousseline , an der Naht nnd am Bündchen

gewöhnlichen Redeweise gänzlich abweichenden sauften Ton;
.̂Jch bin in der That hungrig , denn ich war allnächtlich auf
dem Marsch statt im Bclt , und in keiner andern Absicht , als
der , einer Dame zu dienen , die an mir nie etwas Anderes be¬
merkt , als meinen Appetit und meine rauhen Manieren . "

„Unsinn , Mann ! Sein Sie nicht so bescheiden . — Nie¬
mand — wenn ich nämlich die Person bin , der Sie dienen,
wie ich zu verstehen glaube — Niemand kann Ihre Malerknnst
mehr schätzen als ich . Noch nie habe ich einen so natürlichen
Bären gesehen als den , welchen Sie mir vor einem Monat
schickten, wäre nur die Vordcrtatzc nicht zu groß gewesen . "

„Das war ein in der Eile entstandener Fehler, " sagte
Harvcy crröthend , der nur im Waldc in Erscheinung und Sprache
ein roher „Trapper " (Jäger ) zu sein liebte , doch den Frauen
gegenüber , ihm selbst fast unbewußt seine wilde Jägcrnalur
verleugnete . „Von der Malerei spreche ich jetzt nicht , sondern
von etwas Wichtigerem , das Custaloga und mich bewog , von
der blauen Quelle aus zu Fuß hierher zu kommen . "

„Sollen wir vielleicht mit in den Wald , und die Indianer
von Chillicothc jagen sehn ? Ich bin bereit ; " scherzte das fröh¬
liche Mädchen , auf ihre leichte Flinte deutend , welche an der
Wand hing , nnd mit der sie schießen gelernt , wie fast alle
Frauen der Grenzbewohner , denen die schauerliche Kunst gar
oft in ernster Gefahr sich nützlich erwiesen zu Schutz und Ret¬
tung ihrer Kleineu.

„Still , Mädchen, " sagte der Nichter , welcher mit Vater-
sreudc dem Klang der holden Stimme gelauscht , während Cus¬
taloga mit dem Stolz eines Bruders sich an dem lieblichen
Wefen ergötzte . „ Still , Mädchen , Harvcy und Cnsta kamen

Jane und (Lusta.
„Dank Euch, Miß Jane :c." (Seite 68.)

wurden hervorgeholt und gereinigt , Schildwachcn ausgestellt,
und die ganze Farm in Verthcidigungszustand gesetzt.

Harrod , als der erfahrenste Jäger , wurde als Späher in
den Wald geschickt , mit der Weisung , denselben nach allen
Richtungen hin zn dirrchkreuzen , und gegen Abe ..d nach dem
Block zurückzukehren.

Kaum war er fort , als vom jenseitigen Ufer zwei Reiter
nach dem Bighausc hinüberwinktcn und übergesetzt zu werden
begehrten.

„Gott sei gepriesen , mein Sohn !" rief der Richter , dessen
Gedanken nur mit seinen Kindern beschäftigt waren . „Barton
von Scowlhall kommt mit ihm , ein guter Schütze ist er jeden¬
falls . Ich fürchte , Amy hat großen Widerwillen gegen ihn.
Hnrtig , Sip , hole den jungen Herrn nnd Sguire Barton her¬
über , aber halt deine Zunge im Zaum , hörst du ? "

„Ja , Massa , Sip kein Wort sagen , Sip liebt Peitsche
nicht !"

Der Schwarze holte die beiden Männer herüber und in
wenigen Atinuten war die Besatzung des Blockhauses durch
Charles Moss , einen für seine Jugend sehr guten Jäger , und
Squirc Barton verstärkt , einen 'Gentleman von geselligen
Talenten und männlicher Kühnheit , dessen unfehlbares Ge¬
schoß weit und breit berühmt war . Er war ein seltener Gast
in dieser Farm , obgleich ein sehr nahes Interesse ihn au die
Bewohner dcrsclbcn ' knüpftc , snasj .

«Fortsetzungfolgt!

durch schmale Puffen verziert , durch welche rosa Band gezo¬
gen ist.

Kragen von gesticktem Mousseline , durch eine Camee-
Brosche geschlossen . Zurückgeschlagener Dovpelscheitel.

Priiyeß Friedrich Wilhelm von Preußen.

Wo eine Hochzeit gefeiert wird , da giebt es Beobachtun¬
gen , Vermuthungen , neugieriges und theilnchmendes Gc-
plander , wie klein oder wie groß auch der Kreis sein möge , des¬
sen Aufmerksamkeit das Brautpaar auf sich zieht ; und so viel
uns bekannt , nimmt keine Braut eine solche Plauderei übel,
die , wie ein lustiger Mückcnschwarm , dreist sie umschwirrt und
ihr den Beginn eines schönen langen Lebcnstages verkündet.

Es wäre auch eben so unrecht als unpolitisch von einer
Braut , wollte sie das Unmögliche fordern , und dem Kreise
ihrer nahen und fernen Bekannten das harmlose Geplaudcr
über ihrcPcrson und ihreVerhältnisse wehreu ; es giebt nichts
Gemüthlicheres , als eine herzliche Plauderei , wenigstens für
uns Deutsche . Deshalb wird die hohe Frau , welche durch
ihre Vermälung mit Friedrich Wilhelm , Prinzen von Preu¬
ßen , in nähere Beziehung zu uns getreten , es auch verzei¬
hen , wenn der Patriotismus uns ein bischeu „ geschwätzig"
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macht , und über Sachen reden läßt , worüber „Fremde " viel¬
leicht nicht befugt sind , zu reden.

Gesetzt auch , daß strenge Formcmnenschcn unsre Freiheit
mit dem Namen „Jndiscrelion " belegen ; was kann die Jn-
discretion verratheu , wo nur Erfreuliches , Ehrenwcrthes und
Liebes „ auszuplaudern " ist , wie von dem königlichen Hause
von England , welches dein Sohne unsers verehrten Fürsten¬
hauses die Gcinalin erzog.

Was den Hinblick auf die Verbindung des jugendlichen
Fürstenpaares besonders erfreulich macht , ist der Gedanke , daß
Liebe und nicht Politik sie geschlossen , daß diesen jungen Her¬
zen das Opfer erspart blieb , an welchem schon manches weib¬
liche , mit dem königlichen Purpur bedeckte Herz verblutete.
Wir sehen in Prinzessin Victoria von England das seltene
Beispiel einer Fürstentochter , deren erste Liebe zugleich eine
glückliche und von den Verhältnissen begünstigte ist.

Und dennoch , obgleich in der neuen Heimath ein Leben
des Glückes und der Freude sie erwartet , trennt Prinzessin
Victoria sich nicht ohne Schmerz von dem Vaterlands , von dem
Vatcrhause , in welchem der Morgen des Lebens so rosig und
golden au ihr vorüberging . Am liebsten möchte sie die alte
Hcimath mit in die neue hinübernehmcn , doch da das nicht
sein kann , so hat sie ihre Zimmer , all ' ihre Licblingsplätze
photographiren lassen , um auch fern von ihnen an ihrem An¬
blick sich erfreuen zu können . Auch die Spiclsachcn ans der
Kindheit hat sie sorgfältig eingepackt , die ihr die liebsten waren,
um sie auf den ernsten Schauplatz des Lebens hinaus zu be¬
gleiten , mit Einschluß der großen Pnppenfamilie , von der
Ältesten Puppe an , welche die unzertrennliche Gefährtin der
kleinen , dreijährigen Victoria war . Ja , auch die Puppen sind
sorgfältig eingepackt und werden mitgenommen als Erinner¬
ungszeichen jener Tage , da die , jetzt durch Zeit und Liebe ge¬
reifte junge Fürstin das ungetrübte Glück der Kindheit genoß,
jenes harmlose Glück , welches von der Existenz des Gegen¬
theils keine Ahnung hat.

Hätten wir keinen andern Beweis für die Herzenswärme
und Gcmüthsinnigkcit der Prinzessin , so müßte diese Pietät
für dieFrendenihrer Kindheit ihn uns liefern ; eine solche Pie¬
tät wurzelt nur in einem dankbaren Herzen , und Dankbarkeit
ist der mütterliche Boden eines wahrhaft edlen Charakters.

, Gleichwohl ist es einigermaßen betrübend , daß diese
kleinen Pnppenangesichtcr die einzigen englischen sind , welche
Prinzessin Victoria mit nach Berlin begleiten dürfen . Politik und
Etikette versagen der Neuvermältcn die Begleitung ihrer be¬
freundeten Ehrendamen , mit denen sie in ihrer Muttersprache
überihre Heimath jene traulichen Gespräche führen könnte , die

man eben nur mit Solchen führen kann , mit denen man
„aufgewachsen " .

Die junge Fürstin hat mit liebenswürdiger Aufmerksam¬
keit von allen Genossinnen und Freundinnen durch eigenhän¬
dige Briefe Abschied genommen , wodurch sie die jungen , ihr
so schon ergebenen Herzen vollends für sich gewann.

Indessen fand die Vermählung statt , die freudig ernste
Feier , welche so lange die Gedanken des hohen Elternpaares
fast ausschließend in Anspruch nahm.

Auf besondern Wunsch der Königin sind die meisten der
Znschauerbillets an junge Damen vertheilt worden , inBerück¬
sichtigung des lebhaften Interesse , das solche stets an Feier¬
lichkeiten dieser Art zu nehmen pflegen , eine Aufmerksamkeit,
in Folge deren die Galerien des alten St . James Palastes
mit demschönstenKranzjugcndlichblühender , festlich geschmück-

' ter Mädchengestaltcn bedeckt erschienen , ein Anblick , welcher
der frohen Feier noch einen Zauber mehr verlieh.

Wirwagenkanmzn wiederholen , was man im Windsorpa-
laste sich zuflüstert , daß Prinz Albert dieser seiner nenvcrmälten
Tochter , seinem ältesten Kinde , einen besonders reichen Antheil
seiner Vatcrliebc zugewendet ; ein geliebtes Wesen erscheint ja im
Augenblick der Trennung stets als das theuerste , und so ist es
wohl natürlich , daß die Stirn des Vaters sich bewölkt , wenn
er das schöne Antlitz der Tochter betrachtet , welches er bald
nicht mehr im Kreise seiner Lieben erblicken wird.

Die vätcrlicheHand hat sogar , im wörtlichenVerständniß,
am Brautschmuck der Tochter mitgearbeitet , denn das herrliche
Dessin zum Brautkleid der Prinzessin , dessen wir in einem srü-
herenArtikel erwähnt , und das die Embleme Englands , Schott¬
lands und Irlands , Rose , Distel und Klee , vereinigt zeigt,
ist vom Prinzen Albert selbst gezeichnet , und während mit dem
schönen Spitzengewande und dem Brautschleier die grohbri-
tannische Heimath gleichsam symbolisch die Braut vor der Tren¬
nung noch einmal umschlang , so legte das Sinnbild ihrer
neuen Heimath , das preußische Wappen , im künstlichen Ge¬
webe des Spitzentaschentuchcs sich mit weicher Berührung in
ihre Hand.

Die Ausstattung der Prinzessin , welche theils von den be¬
rühmtesten Londoner und Pariser Modisten , theils in ihren
einfacheren Branchen von schlichten Näherinnen , ja von den
Kindern der königl . Schulen zu Windsor angefertigt ist , wird
in London nicht ausgestellt , wie diese Ausstellungen dort über¬
haupt nicht Sitte sind . Ans diesem Grunde ist es unsern
LondonerCorrcspondenten nicht möglich gewesen , so dctaillirte
Mittheilungen uns zukommen zu lassen , wie wir im Jn-
teresse n̂nserer Leserinnen gewünscht hätten . Von Dem ', das

zu unserer Kenntniß gelangte , erwähnen wir der Originellität
wegen die wasserdichten , mit Nägeln beschlagenen , zierlichen
Stieselchen , zum Trotz des übelste » Wetters eingerichtet , welche
unter den 12 Dutzend PaarSchuhen dcrAusstattnng nichtver-
gessen sind.

Unter den Geschenken , welche die Prinzessin Victoria
von ihren hohen Eltern empfing , zeichnet sich eine Neisetoi-
lettc von hohem Werthe ans , welche in einem ans Ebenholz
mitGold verzicrtcnKästchcn besteht , das in seinen mit blauem
Sammet ausgefütterten Fächern alle nöthigen Toilettenge-
gcnstände von Gold , Glas und Elfenbein enthält.

Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen beschenkte diePrin-
zcß Royal unter Anderem mit einem Perlencollier , welches
3V Perlen von ausgezeichneter Schönheit enthält , im Werthe
von 39,9 <X) Thalern.

Als ein wahrhaft theures Andenken aus der Heimath
bringt die Prinzessin Victoria von Preußen dicBronzestatuet-
tcn ihrer erlauchten Mutter und ihres Bruders , des Prinzen
von Wales , mit , die von einem kostbaren , mit Gold ausgeleg¬
ten Sammetkästchcn umschlossen , von den Herren Mcssenger
und Sohn aus Birmingham ihr verehrt wurden.

Wird man uns zu romantisch oder zu poetisch schelten,
wenn wir dem junge » Paare ein Leben , von dem Licht der Liebe
durchleuchtet , wünschen und prophezeien ? Ein Leben , wie die
Braut im „ elterlichen Hause " es kennen lernte ! Prinzessin
Victoria von England , das glückliche frohe Kind , die liebende
und geliebte Tochter und Schwester , wird den Genius der
Liebe , der ihre Jugend leitete und schützte, im Herzen mit her¬
übertragen in die neue Heimath , und als glückliche und be¬
glückende Gattin beweisen , daß Liebe allein die Kunst des
Lebens zu lehren vermöge . szgoz>

Ein Wort
zu dem in Nr . 7 des Bazar enthaltenen von Amcly Bölte

verfaßten Artikel

8ir wlss Erziehen » werde ».

Wohl ist es wahr : „ die Wett ist anders geworden , als sie
noch vor fünfzig Jahren war ;" die Grundsätze , nach denen un¬
sere Mütter erzogen wurden , sind nicht mehr geltend bei der
Erziehung der heutigen weiblichen Jugend , weil — dieVer-

.
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Hältnisse anders geworden . Wenn in früherer Zeit ein Mäd¬
chen geboren ward , so war nichts natürlicher , als daß dieses
Mädchen , wenn sie erwachsen , heirathen müsse — das Gegen¬
theil auch nur zu vermuthen , wäre ein Unglück , ein Frevel
gewesen , woran zu denken weder zärtlichen , noch gleichgültigen
Ellern einfiel . Die Mädchen wurden in den znr Führung
eines Haushaltes nöthigen Dingen unterrichtet , nachdem sie
der Schule entwachsen , was damals schon sehr früh der Fall
war , die sorgsame Mutter kaufte Leinenvorräthe zur Ausstat¬
tung , und das mit bescheidenen Ansprüchen erzogene , an prak¬
tische Thätigkeit gewöhnte Mädchen fand in den meisten Fäl¬
len einen Mann , welcher Glück und Leid des Lebens mit ihr
zu theilen begehrte . Wehe der Armen , welche verblühte , ohne
einen Bewerber zu finden — sie ward den Ihrigen eine Last,
den Bessern ein Gegenstand des Mitleids , den Thoren ein Ge¬
genstand des Spottes , sich selbst ein bitteres unlösbares Räth¬
sel , denn — sie hatte ihre Bestimmung verfehlt ! die
eine Bestimmung , welche als die ihrige ihr gezeigt worden,
die einzige , wofür sie erzogen worden : Gattin , Hausfrau
und Mutter zu sein.

Eine alte Jungfer zu werden , war das Schreckbild , wel¬
ches manches Mädchen eine Ehe schließen ließ , zu der weder
Herz noch Verstand ihre Zustimmung gaben , denn die schlech¬
teste , unglücklichste Ehe war ja immer noch besser , als gar
keine.

Die Welt ist anders geworden — die sogenannten „ alten
Jungfern " , deren Orden sonst nur durch einzelne bemitleidete
oder bespottete Exemplare vertreten war , sind zu einer zahllo¬
sen Menge angewachsen , und verständige Eltern werden nicht
unterlassen , aus dieser Wahrnehmung die Lehre zu ziehen,
daß es Pflicht sei, ihren juugenTöchtcrn nicht die Ehe als ein¬
zigen Lebensbcruf , als Endzweck ihres Daseins , als Bedin¬
gung ihres Glückes zu zeigen.

Wenn die Eltern den Geist der Zeit begriffen haben , so
werden sie das Glück ihrer Töchter dadurch " sichern , daß sie
durch sorgfältige , gründliche Ausbildung sie fähig machen,
ihren Lebensunterhalt , wenn es nöthig sein sollte , selbst zu er¬
werben , und den Mädchen dadurch jenen Grad von Selbstbe¬
wußtsein zu geben , der durchaus nöthig ist , wenn das Leben
nicht als eine Last empfunden werden soll.

Wie sehr die Eltern , namentlich die des Beamtcnstandes,
die Nothwendigkeit eingesehen , die Töchter gleich den Söhnen
„etwas werden " zulassen , zeigcuain deutlichsten die Menge der
Erzieherinnen . Doch dürfen wir hier auch nicht außer Acht
lassen , zu bemerken , daß der größte Theil dieser Mädchen aus
eignem Antriebe sich diesen Lcbensberuf wählt , um ( wenn
wir den Beweggrund mit dem seichtesten Namen bezeichnen
wollen ) einen "ehrenvollen Platz in der Welt auszufüllen,
etwas Nützliches zu leisten und - Niemandem znr Last
zu fallen.

Freilich ist es selten der Fall , daß solche Gedanken in sehr
jungen Mädchen aufsteigen , welche sich eben erst ihrer Jugend
zu freuen beginnen , und ganz zufrieden mit sich und der Welt
sind , sobald sie sich, nur „ amüsiren " . Doch diese Genügsam¬
keit währt nur wenige Jahre lang , und mit dem Zweifel an
der Acchthcit der bisher gesuchten Genüsse erwacht zugleich
die Sehnsucht nach einem Berns , nach selbstständigcm Wirken
und Schassen . Auch die , welchen sich der Bcrusskreis der
Gattin , Hausfran und Mutter nicht eröffnet , wollen nicht
mühig zusehen und warten , ob das Schicksal ihnen irgend ein
Glück in den Schooß wirft , anch sie wollen mit dem ihncnver-
liehenen Pfunde wuchern , und das traurige Almosen : Mit¬
leid , zurückweisen , indem sie handeln . Sie werden Erzie¬
herinnen , wenigstens der Mehrzahl nach , denn die Erziehungs¬
kandidatinnen zählen in unserm Deutschland jährlich nach
Tausenden.

Ich will nicht zu uutersuchcu wagen , wie viel diese Er¬
zieherinnen in ihrem wichtigen Berufe der Welt nützen , son¬
dern nur die Ueberzeugung anssprcchen , daß das Ergreifen
eines Berufs für erwachsene Mädchen eine Nothwendigkeit ist,
ja daß sogar in den meisten Fällen ein Beruf , der die Tochter
aus dem elterlichen Hanse entfernt , einem andern vorzuziehen
ist, der sie an dasselbe fesselt . Dies gilt namentlich in Fa¬
milien , welche reich an Töchtern sind . Wo Kindespflicht ge¬
bietet , den Eltern nahe zu bleiben , ihnen zri nützen , sie zu
pflegen , zu erheitern , da kann kein Zweifel obwalten , welcher
Platz der Tochter gebühre , doch wenn eine große , töchterrciche
Familie mit spärlichen Mitteln eristircn soll , so ist es Pflicht
der Tochter , das Glück der Ihrigen dadurch zu erhöhen , daß
sie , einen Berns ergreifend , den Eltern die Sorge für ihre
Existenz abnimmt . „ Es ist schön, wenn Geschwister einträch¬
tig bei einander wohnen " — wohl ist es schön, aber doch so
selten , oft eine Unmöglichkeit , besonders da , wo enge Verhält¬
nisse den Einzelnen Zwang auferlegen . Nur gar zu leicht
wird , wo viele Geschwister , namentlich Schwestern sind , die
Eintracht dadurch gestört , daß Eines dem Andern „ im Wege"
ist , und wo dies traurige Bewußtsein erst Wurzel gefaßt , da
kann es nur beseitigt werden durch gänzliches Heraustreten
ans Verhältnissen , welche einen Druck ans Geist und Gemüth
ausüben , indem sie die Thatkraft beschränken und die Charak-
tercntwickclung hemmen . Eine solche Trennung der Tochter
aus dem elterlichen Hause , weit entfernt , das Band der Liebe
zu lockern , schlingt dasselbe nur fester durch das Gefühl der
Achtung , welches stets der Lohn kräftigen Handelns ist.

In früheren Tagen zwar war es eine stehende Redens¬
art : Die Tochter mutz im elterlichen Hause bleiben , bis der
Gatte sie in daS seine führt ; doch dieseRegcl erleidet jetztdnrch
die Macht der Verhältnisse so viele Ausnahmen , daß sie schon
aufgehört hat Regel zu sein.

Unsere Zeit ist nicht die Zeit schwärmerischer Gefühle,
weinender Resignation und brechender Herzen , sie ist die Zeit
nüchterner Ucbcrlcgung , kräftigen Handelns , klaren Bewußt¬
seins . Anch die junge Mädchenwelt , welche in früheren Jahr¬
zehnten ins Land der süßen Schwärmerei pilgerte , hat der
Geist der Zeit mit dem Hauch kalter Besonnenheit berührt
und ihr Auge geklärt für die Forderungen , die diese Zeit an
sie stellt . Wenn ich diese Forderungen bezeichnen sollte
möchte ich ihnen folgende Namen geben:

Die Fähigkeit , "sich selbst zu erhalten.
die Fähigkeit , Andern zu nütze » ,
die Fähigkeit , sich in Andere zu finden , und
die Fähigkeit , in der Einsamkeit glücklich zu sein.

IZ80Is
ZUane Harrer.

Die Mode.

Die Saison ist im vollen Gange ; Bälle , Assembleen und
Tanzvcrgnügungen , für welche am Schluß des alten Jahres
der Vorbereitungen zum Weihnachtsfcstc wegen keine rechte
Sympathie aufkommen konnte , drängen sich jetzt in den Vor¬
dergrund , und nehmen , wie sonst , das Interesse , der Jugend
hauptsächlich in Anspruch.

Die Ballkleider junger Damen werden vorzugsweise aus
leichten Stössen verfertigt , anch Seidengaze , Scidcntüll , Tar-
latan , Brüsseler Tüll und andern zarten Stoffen , welche zum
Tanz jedenfalls den schweren vorzuziehen sind , sogar dein At¬
las , dessen Wiederaufnahme wir , namentlich zu Ballanzügcn
in hellen Farben , aufs sicherste bestätigen können . Die Vo¬
lants , seit vielen Jahren eine Zierde der Ballkleider , behaupten
ihren Platz noch immer , den wir mit Recht den ersten nennen
können , denn obgleich einige Damen es vorziehen , ihre Tüll-
odcr Scidcnrobe von oben bis unten mit dichten Reihen leich¬
ter Puffen , in welche plcinartig Blumen befestigt sind , zu gar-
niren , so gehört dieses Genre ( ä In Nompackoni ) doch stets zu
den seltenern Erscheinungen . AlsbedcutcndcreRivalcn der Vo¬
lants sind die doppelten Röcke zu betrachten , welche auch im
Bereich der Balltoilette immer fester Fuß fassen . Anch muß
man gestehen , daß sich dieselben zur leichten Toilette einer jungen
Tänzerin vorzüglich eignen , da sie der Phantasie reichlich Ge¬
legenheit bieten , sie mit dem , von der Mode gebotenen , rei¬
zenden Schmuck von Blumen , Schleifen und Spitzen zu ver¬
schen . Sehr häufig werden die Ballkleider mit doppeltem Rock
zu beiden Seiten durch Blnmenbouquets aufgenommen , welche
mit den Blumen des Haarschmuckcs harmonircn . Die
glatten leichten Ballkleider von Tüll , Gaze n . s. w.
garnirt man dagegen ä banckes , sei es durch Blumen , Band,
Puffen , Spitzen , durch all dieses vereinigt , oder anch durch ein
ausgcschlagcnes Muster in hellfarbigem leichten Stoss , wie
Nr . 6 unserer Zeitung den Leserinnen zwei in Originalgröße
zn müheloser Nachahmung geboten . Sehr beliebt als Verzie¬
rung einfacher Vallrobcn von Tüll oder Tarlatan sind schmale,
ungefähr zollbreite Rüschen , welche entweder die Säume der
Volants bedecken , Berthe und Aermcl entsprechend garnircn,
oder anch zu ä bauäas -Bcsätzcn in beliebiger Anordnung arran-
girt sind , natürlich stets unter der Bedingung , daß Taille und
Aermel mit dem Rock in Uebereinstimmung gebracht werden.

Die moderne Coiffure neigt sich entschieden mehr den
Locken zn , namentlich auch auf den Bällen , wo leichte Touffen
vonBlumen in dcnLockcn angebracht , genügen , dcnKopf eines
jungen Mädchens reizend zu schmücken, während junqcFraucu
das graziöse Gewebe der Locken am geeignetsten durch einen leich¬
ten : Toqnc von Blonde und Blumen vervollständigen.

Zum großen Vortheil der Haare ist . man daraufgekom¬
men , die so anmuthig kleidenden Locken ohne Brenneisen her¬
zustellen und gegen den störenden Einfluß des Windes nnd der
feuchten Luft zu sichern durch Hülfe feiner Haarnadeln , die
ihr Erfinder sCroisat in Paris ) krisettes nennt . Wir dürfen
in der That das Wiedcrcrschcincn der Locken willkommen hei¬
ßen , dieses schönsten Rahmens des Mcnschcnantlitzes , welcher
nicht nur ciii schönes jugendliches Gesicht mit cinerGloric um¬
giebt , sondern anch , vom Schnee des Alters gebleicht , das Ant¬
litz einer freundlichen Matrone noch reizend erscheinen läßt.

Zur Gesellschaftstoilcttc für junge Mädchen ist das Fichu
stets noch ein sehr gesuchter Schmuck ; dessen verschiedene For¬
men hier zn beschreiben , nntcrlassen wir , da unsere nächste
Nummer mehrere der modernsten Fichu ' s in Abbildung und
Schnitt bringen wird , nnd beschränken uns nur auf die Be¬
merkung , daß zu feiner Toilette die Fichu ' s stets von Scidcn¬
tüll verfertigt werden , und fast ohne Ausnahme reich mit
Band verziert sind . Junge Frauen , welche gern mit bedcck-
tcmHalsc gehen , tragen anch wohlSchooßjäckchen von weißem
Tüll in punktirtem Mnster mit weißem Taffet gefüttert und
mit Spitzen garnirt . Kleine Mantillcn oder halbe Tücher von
weiß oder schwarzen Spitzen werden ebenfalls noch in Gesell¬
schaft getragen.

Der Bonrnns , welcher sich so lange der Alleinherrschaft
erfreut als Lortio cke bal oder Lortio cks tbelltre , beginnt
vor den großen Shawltüchern wieder in den Hintergrund zu
treten , welche den Vorzug der größereu Wärme vor jenem
haben , obgleich der Burnous hänsig mit lcichtwattirtemweiß-
seidenem Futter verschen wird.

ZuHausklcidcrn sind , wie schon früher bemerkt , die schwe¬
ren Wollenstoffc sehr beliebt . Gewöhnlich werden sie am Rock
mit Scitcngarnituren von abstechender Farbe versehen , wenn
die Robe keine abgepaßte Garnitur hat . Das halbanliegende
Leibchen mit langem Schooß muß mit entsprechender Äarni-
rung ausgestattet sein.

Zn Haushäubchcn ist die Fanchonform noch immer sehr
begünstigt , namentlich von jungen Frauen , welche sie von
punktirt gemustertem Tüll mitlangen Barben , nur mit einer
Tüllrüsche garnirt , tragen.

Blvndcnhauben mit Blnmen und Federn sind ein Schmuck
älterer Damen zur Abend - Gcsellschaftstoilette.

Die Form der Hüte ist dieselbe , wie zn Anfang des Win¬
ters , die der Schleier stets noch abgerundet . Eine wenig zu
empfehlende Neuheit sind die doppelten , schwarz und weißen
Schleier ; gewöhnlich steht der , das Futter bildende weiße
Schleier 5 oder 6 Centimeter über den schwarzen hinweg und
beide werden mit einer Spitze oder einer Rüsche versehen.
Doch , wie gesagt , diese Schleier sind nicht empfehlenswcrth,
da sie zu schwer und zu wenig durchsichtig sind.

Die Unterärmcl , deren Weite oft an das Unglaubliche
grenzt , werden , wie die Fichu 's , zu seiner Toilette stets von
Seidentüll getragen und ebcnfallsmitschmalcmSammet - nnd
anderem Band verziert . Für einfache Toilette wählt man
Unterärmcl von Monsseline oder Tarlatan ; im Hause aber
trägt man vorzugsweise Kragen und Manschetten von dop¬
peltem Stoff , entweder ganz glatt oder ü In minnts gestickt.

Was den Schmuck betrifft , so stehen Perlen jetzt auf der
Höhe der Gunst , namentlich weißePerlen ; sie werden nicht
allein an Balltoiletten , sondern als Franzen an Hüten , zum
Besatz der Kleider nnd zn den vielen zierlichen Putzgegenstän-
den verwendet , welche dieHände der Damen selbst zn arrangi-
ren verstehen.

Die Mode gestattet überhaupt , viel Schmuck zu tra.
gen , dahin gehören die Colliers , die Ohrringe mit langen Ge¬
hängen , die Broschen nnd Armbänder , deren man jetzt wieder
verschiedene auf einen Arm anlegt.

IZ80Z1 Peronica v . H.

Die Turteltaube.

Seid Ihr in Besons gewesen ? Es ist ein kleines Dorf an
der Seine mit etwa 20 Lehmhütten , welche zerstreut , von grü¬
nen Bäumen eingeschlossen , umherliegen . Grüne Bäume auch,
frisch uud kräftig , spiegeln sich in den langsam hingleckcnden
Wellen des Flusses , der in ihrem friedlichen Schatten zu ent¬
schlafen scheint.

In Besons gab es , wenigstens zu meiner Zeit , eine Her¬
berge , eine erbärmliche , kleine Herberge . Ich sehe sie noch vor
mir mit der schmalen , niedrigen Thür , nuten von Würmern
zernagt ; mit dem kleinen Fenster , dessen graue Papierscheibcn
im Winde rasselten ; mit dem gemalten Goldfasan ans dem
Schilde , welcher wie ein lockendes Titelblatt ans einem gcistes-
leercn Buche prangte , denn in der That hatte dieses Gasthans
nie einen Goldfasan gesehen.

Das Aeußere des Wirthshauses war ärmlich , es ist wahr,
uud auch das Innere nicht eben anziehend , doch wenn die
Magerkeit der Börse Einem den Muth gab , die Schwelle zu
betreten , so ward man angenehm überrascht durch den frisch
gescheuerten Tisch , die reinliche Schenke von Nußbaumholz
nnd -die drei blanken kupfernen Casserole , in denen man sich
spiegeln konnte.

Die Besitzerin des Wirthshauses war eine Niederlände¬
rin , folglich die Reinlichkeit selbst . Als junge Frau war sie
mit den Preußen nach Frankreich gekommen , und dort zurück¬
geblieben ; sie lebte nun hier , trübselig , wie eine vergessene
Schwalbe , die der Winter überrascht.

Sie hatte keincnMann , aber ein kleines Mädchen wohnte
bei ihr , blond und bleich , wie sie selber ; ihre Tochter , sagten
die Leute , ihre Nichte , sagte sie.

Dann war noch eine Turteltaube im Hause , die Beiden
gehörte.

Wir , Franz und ich , damals zwei lange Burschen , die
stets sehr wenig Geld hatten , kehrten oft da ein , tranken eine
FlascheLandwem nnd aßen Butterbrod mit Käse , weiterNichts.
Die Mahlzeit war nicht eben prächtig , aber der Appetit würzte
sie, und dieTurteltanbc bekam fogarnoch ihr Theil davon , wenn
sie auf den Tisch geflogen kam und mit langem Halse von
Franzens und meinem Teller die Brocken aufpickte , die wir für
sie dort gelassen.

Nach beendigter Mahlzeit lachte sie uns ein freundliches
Adien zu und flog zu dem kleinen Mädchen , die ihren glatten
Rücken streichelte , oder ihr hübsches Hälschcn mit dem schwar¬
zen Halsband küßte.

Wie oft dachten wir daran , die arme Frau nnd das Mäd¬
chen zn unserm Frühstück einzuladen ; es schien , als sähen sie
manchmal verstohlen mit dem Interesse des Hungernden auf
unsern Appetit , doch die Furcht , sie zu demüthigen , hielt uns
zurück . Ein falsches Zartgefühl , das die Eigenliebe noch zu be¬
leidigen fürchtet durch Anbieten einer Mahlzeit , wo der Hun¬
ger so deutlich auf dem Gesicht zu lesen ist!

Hätten nur noch andere Leute das Wirthshaus besucht,
so wäre vielleicht etwas Wohlhabenheit dort eingekehrt ; aber
wir waren die einzigen Gäste , und kamen nicht einmal alle
Tage.

Niemals , noch heut , kann ich vor einem ärmlichen Wirths¬
haus vorbeigehen , ohne die Versuchung , einzutreten , und dort
auf die Gefahr einer spartanischcnMahlzeit hin einigeFranks
zu verzehren ; ich thue es lieber , als mich an die tadle ck' düto
des großenHötels zu setzen , dcfsen Eigenthümer hundertmal
reicher ist als ich.

Hier fallen meine zwei Franks unbemerkt wie in einen
Abgrund ; dort ist meine Einkehr ein Ereigniß , das die Wirths¬
leute in frohe Aufregung bringt.

Hier bemerkt man mich kaum , nnd würde mich in einem
Monat nicht wieder erkennen.

Dort vergißt man mich nie , spricht noch lange , lange von
mir . Die Wirthin erzählt den Nachbarsleuten : „ Da kam ein
Herr , der frühstückte hier an diesem Tisch nnd verzehrte zwei
Franks . "

Es ist ein so schönes Bewußtsein , wenn unsere Einkehr
in einem Hause Freude bereitet , und wahrlich , die Speisen
müßten schon sehr schlecht sein , um sie mit diesemGefühl nicht
vortrefflich zu finden.

Doch ich kehre zum Goldfasan zurück.
Eines Tages kamen Franz nnd ich wieder nach Besons,

und kehrten , wie gewöhnlich , im Goldfasan ein ; seit vier
Wochen waren wir nicht dort gewesen , und es mochte wohl
nicht gut im klcinenWirthshause gegangen sein , denn wir fan¬
den die Noth größer als je . Die junge Frau schien krank , und
das kleine bleiche Mädchen noch bleicher . Bei unserm Eintritt
erhoben sich Beide und ein schwaches Lächeln der Freude glilt
über ihre Züge , wie ein Sonnenstrahl über trübe Wolken . '

Die Turteltaube flog von des Kindes Schulter uns ent¬
gegen ; gewiß hatte das arme Thier Hunger.

Uns ward ganz schwer ums Herz ; wir begehrten indeß
etwas zu essen, weniger aus Appetit ( denn dieser war unsver-
gangen ) , als um einen Vorwand zu haben , den Armen eine
kleine Geldspende zukommen zu lassen.

Die Frau zögerte einige Augenblicke mit der Autwort.
„Etwas Brod ist noch da , Käse nicht mehr — doch wenn Sie
— eine Taube . . . . "

„Eine Taube !" riefFranz in froher Ueberraschung , „präch¬
tig ! Ist sie fertig ? "

„Nein , aber in einer halben Stunde könnte ich . . . . "
„Schön , Madame, " erwiederte ich , „ in einer halben

Stunde sind wir wieder hier . "
Im Weggehen warf ich einen Blick auf die junge Frau
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Leicht , doch nicht zu schnell.

Des GwckentlMmers Töchterlein.
iöcdicht llllii Mlkcrt.

Wilh . Lchmanu.
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1. Mein hoch - ge - bor
2 . Mein hoch - ge - bor
ll . Mein hoch - ge - bor
4 . Mein hoch - gc - bor

ncs Schä -tzc - lein , des
ncs Schä -tze - lein , des
ncs  Schä -tzc - lein , des
ncs  Schä -tzc - lein sprach

Klo - ckcn-thür -mcrs Tochter - lein,
Glo - cken-thiir -mcrs Tochter - lein,
Glo - cken-thiir -mcrs Töchter - lein,
gestern : der al - te Thurm fällt ein,

mahnt mich bei Nacht und Ta - ge
es nist zu je - der Stun - dc
es stellt die Uhr mit Glü - cke

man merkt ' s an sei - nein Wan - ken;

dem Glo - cken- schla -
der Glo - ckcn Mnn -
und bald zu - rii -
in Lüften nicht schwan -

Ge - den - kc mein , gc-
Jch har - re dein , ich
wie es nnn mag ge¬

wiß dein zu cb' - iicr

den - kc mein,
har - rc dein,
lc - gen sein,
Er - dc sein,

gc - den - kc mein , gc - dcn - ke
ich har - re dein , ich har - re
wie es nnn mag ge - le - gen
will dein zu cb' - ner Er - dc

mein I
dein .'
sein,
sein!
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sorschlichen Willen an die Brust des Baters , der es so tief be¬
trübt . — Es ist so still geworden in der wunden Brust , in dem
müden Herzen . — Der schmerzverzogne Mund lächelt wieder,
die von heißen Thränenstrvmcn getrübten Augen um¬
weht ein erfrischender , kühlender Hauch ; unnennbarer , bese¬
ligender Friede , ein Vorschmack von desHimmelsFrcude und
Lust , durchdringt das schmcrzdurchwühlte Herz . — Das sind
unsre seligsten Stunden.

Zwar kann der Mensch sich nicht in solcher hohen Stim¬
mung halten ; er sinkt wieder herab ins alltägliche Leben,
empfindet der Erde Lnstund Leid wieder , denn ein sinnenbcgab-
tcr Leib umfängt ihn so lange er hier wallet ; aber der Ein¬
druck jener Stunden bleibt , und mit größerer Gleichmuth und ge¬
stähltem Herzen wird er künftig zu tragen wissen , was ihm das
Schicksal auferlegt . 127521

deren letzte Worte so zitternd fihren Lippen entstiegen waren.
Ihr Gesicht war gänzlich entfärbt.

Die Turteltaube , wahrscheinlich um ihr Frühstück besorgt,
wollte uns folgen , aber die Frau ergriff sie und hielt sie
mit beiden Händen fest.

Wir gingen die Seine entlang unter den Weiden spazie¬
ren . In einiger Entfernung stand ein Taubenhans und
seine sanften Bewohner flatterten fröhlich umher , oder sonn¬
ten sich sittsam an den Thüren ihres luftigen Palastes.

„Mich ergreift eine Ahnung, " sagte Franz — „ daß dieseTaube , die wir essen sollen . . . . wer weiß ? Sahst du die
Aufregung der Frau . . . . Ich möchte sie dieser Gemeinheit
nicht fähig halten , wenn nicht die gebieterische Noth . . . . "

Ich bemühte mich , diesen Argwohn , den ich leider nur zu
sehr theilte , zu zerstreuen , doch Franz schwieg nur , ohne über¬
zeugt zu sein . Endlich schwieg auch ich und traurig und ein¬
silbig kehrten wir ins Wirthshaus zurück , gepeinigt von dem
Gedanken , daß die Frau , welche wir für ehrlich gehalten , sich
eines Diebstahls schuldig gemacht habe.

Das Menschenherz fühlt für den Unglücklichen so innige
Theilnahme , daß es nur gar zu leicht geneigt ist , ihn zu ver¬
dammen , wenn er durch einen Fehltritt unserm Mitleid noch
ein Gefühl von gerechter Mißbilligung oder gar Verachtung
hinzufügt . Diese Möglichkeit , den Unglücklichen zu achten,
ist ein theures Gut , welches der Mensch sich nicht gern nehmen
läßt , und doch bedarf der Irrende noch höhere , wärmere
Theilnahme.

Wir setzten uns zu Tische ; die Taube , schön gebraten,
dampfte uns entgegen ; doch die Frauen in einer Ecke der
Stube zusammengekauert , schluchzten ganz leise . Ich wandte
mich um , mein Blick traf den des Kindes ; es stieß einen
Schmerzcnsschrei aus.

D ie Turteltaub e war uns vorgesetzt worden.
Also für eine so armselige kleine Münze war dieFrende dieser

beiden Menschen zerstört ; für dieses geringe Geldstück .war die
Turteltaube geopfert worden!

Weder Franz noch ich konnten unser Mahl beenden . Wir
erhoben uns vom Tisch , nicht weniger betrübt als die beiden
Frauen und leerten unsre Taschen in die Schürze des kleinen
Mädchens , um wenigstens die Mittel für daS Nothwendigste
in der ärmlichen Wohnung zurückzulassen.

Wir erzählten diese traurige Geschichte überall wohin wir
kamen , und cincnMonat später war der Goldfasan ein be¬
suchtes Wirthshans.

>27ggf N ^ e.
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O ) ürne nicht auf Pein Geschick.
O zürne nicht auf Dein Geschick,
Wenn ' s Dir auch herben Kummer bot,
Es sendet Gottes Vaterhuld
Zu Deinem Heile Dir die Noth.

Das höchste Glück empfindet nur
Ein schmerz - und gramgcläntert Herz,
Drum nimm mit dankbarem Gemüth
Aus Gottes Vatcrhand den Schmerz.

Wenn rauhe Wintcrstürme weh ' n,
Ist ' s doppelt schön am warmen Herd,
Wem Kummer nie das Ang ' getrübt,
Der kennt nur halb des Glückes Werth.

Drum zürne nicht auf Dein Geschick,
Wcnn .s Dir auch herben Kummer bot,
Es sendet Gottes Vaterhuld
Zu Deinem Heile Dir die Noth.

Sophie Lappe , geb . ckavreau.

Unsre seligsten Stunden

Es sind schöne Stunden , wenn das Kind mit dem
frommen , geheimnißvollen Glauben im kindlichen Herzen zu
dem flimmernden Weihnachtsbanm ausblickt und die Geschenke
der Seinen mit Jubel und von Freude strahlendem Gesicht
entgegennimmt . Es sind schöne Stunden , wenn in jugend¬
licher Lust und Freude des Lebens flüchtige Minuten dahinei¬
len ; entzückende , wenn des Herzens stilles Sehnen in süße
Erfüllung geht , wenn der goldne Traum zur beglückenden
Wirklichkeit zu werden scheint und mit tausend herrlichen Plä¬
nen die Zukunft durchwebt . O , es giebt der schönen Stunden
noch so viele im Leben , deren Erinnerung nie verlöscht ; aber
was die seligste sei !? Wennnach schwerer Stunde , nach heißem
Kampfe , nach dunkler Nacht , in welcher der hohnlachende,
höllische Geist der Verzweiflung in dem blutenden Herzen ge¬
wühlt , in dem Hirn mit dem Wahnsinn gespielt — wenn da
das Herz durch die dichte , schwarze Wolke die Sonne der Alles
umfassenden Liebe wieder durchleuchten sieht ; wenn es in dem
dunkeln Verhängniß die weise , auch durch Schmerzen seg-
nendeHand erblickt ; wenn es die hoheKraft in sich fühlt , auch
nach Entziehung unsrer liebsten innigsten Wünsche noch glück¬
lich zu sein ! Da sinkt es mit Ergebung in den heiligen , uner-

Einige für den HnuslM nützliche
Bemerkungen.

Das rNeichkocheik harter Hüsteitfrüchte
zu beschleunigen , z. B . durch langes Liegen hart und zähe ge¬
wordene Bohnen , Erbsen , Linsen u . s. w . weich zn kochen , ist
Soda ein vorzügliches Mittel . Man hat nur nöthig zu einer
Portion für 6 Personen ungefähr einen Theelöffel voll Soda
zu nehmen , und darf gewiß sein , daß die Hülsenfrüchte weich
und genießbar werden . Dasselbe Mittel hat sich auch zum
Weichkochcu zähen Fleisches wirksam erwiesen.

Das Putzen des kufisernen Geschirres
geschieht auf sehr einfache Weise , indem man dasselbe mit ge¬
pulvertem Tripel ( eine erdige Steinart ) und Zitroncnmark
abreibt , csmit reinem Wasser abspült und dann mit einem
reinen Tuche abtrocknet.

Artischocken.
Man prüft , ob sie zart sind , rndem man den Stiel dicht

unter der Frucht abbricht . Bricht sie leicht ab , ohne Fäden
zurückzulassen , so ist sie gut.

Champignons.
Diese müssen weiß , trocken und leicht zu brechen , die

untere Fläche muß entweder fleischfarben oder Hellrosa und
von angenehmem Geruch sein , und einen der Haselnuß ähn¬
lichen Geschmack haben.

Prouenoeröt.
Mau muß das klare , goldgelbe wählen , welches einen

milden Geschmack , einen angenehmen Geruch hat , doch nicht
das weißliche , trübe . Zur Prüfung , ob das Oel gut und
rein sei , kann man eine gläserne Flasche damit zur Hälfte
füllen , sie schütteln , und wenn sich Bläschen am Oel bilden,
überzeugt sein , daß es verfälscht sei.

Rassee.
Der Mokkakaffee hat mäßig große Bohnen und eine

zart grüne Farbe ; er giebt unter dein Zahn nach und zeichnet
sich durch ein köstliches Aroma aus.

Der Bourbonkasfcc hat noch kleinere Bohnen , häufig
mit runden untermischt , welche die Kaufleute oft als Mokka
verkaufen . Seine Farbe ist bläulich.

Der Martinrquekaffee ist grün und flach , größerals der Bourbon und Mokka , und hat ein zwar stärkeres , aber
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weniger angenehmes Arom , weshalb er auch mehr als die
beiden andern Sorten der guten Sahne bedarf , ihn schmack¬
haft zu machen . Man muß beim Kauf des Kaffee darauf
achten , daß nicht weiße Bohnen darunter sind ; diese sind ver¬
dorben.

Hemi 'irzuetkl !» .

Die Gewürznelken müssen schwer , groß , von angeneh¬
mem Geruch und sehr pikantem Geschmack sein.

Hummern.

Diese müssen schwer und ohne üblen Geruch sein . Wenn
man den Schwanz am äußersten Ende faßt , so hat man
Mühe , ihn in gestreckte Lage zu bringen , er fährt augenblick¬
lich wieder in sich selbst zurück . Dieses Merkmal gilt auch für
kleine Krebse.

Zimmct.

Guter Zimmct ist lang , dünn , leicht zerbrechlich und in
sich zusammengerollt , gleichsam eine röthlich braune Stange
bildend , von pikantem , angenehm aromatischem Geruch.
Wenn der Zimmct beim Kauen zähe und schleimig wird , so
ist es eine schlechte Sorte.

Sardellen.

Die guten Sardellen müssen klein , oben weiß , inwendig
röthlich und auf dem Rücken gerundet sein . Die platten oder
großen sind Sardinen.

AuM ' Il

müssen klein , grün und hart sein.

Stockfisch.
Der getrocknete Stockfisch muß , wenn er gut sein soll,

eine sehr rothe Farbe haben ; hauch der grüne , srische Stock¬
fisch ist sehr gesucht . )

MuFkuleimich.

Die weibliche Muskatcnnuß ist die beste , ihr Geruch ist
feiner , ihr Geschmack aromatischer , als die der männlichen,
die sich durch eine längliche Gestalt auszeichnet , größer , dech
leichter ist , zu scharf schmeckt und häufig von Würmern zer¬
nagt wird . s2s»lg

Was durch Schönheit und Güte das Herz erquickt,
Das hat genutzt — denn es hat beglückt.

Ein Vorwurf ist das Lob für den , der fühlt, daß es ihm unver¬
dient geworden.

Wo aber das Gewissen das Lob als schuldigen Tribut empfängt, da
ist kein Lob noch besser als geringes.

Willst du, daß deine Worrc deinem Zuhörer in der Erinnerung
bleiben , so knüpfe ein Lov für ihn daran ; denn nie vergißt der Mensch
ein Wort, welches ihm sein eignes Lob zurückruft.

Lobe deine Freunde wo du kannst, denn schon manche Freund¬
schaft ist erstorben, weil ihr die Nahrung liebender Anerkennung fehlte.
Gegen Fremde aber sei mit deinem Lobe nichr verschwenderisch, damit
sie dein Urtheil schätzen lernen.

Sylbcnrä ' thfcl.
Zwcisylbig.

Die Letzte ist bas Gegentheil der Erste » ,
Doch können nur beisammen sie bcstchn!
Denn nur wo jene Letzten sich erheben,
Wird man die Ersten in der Tiefe sehn.

Das Ganze herrscht mit mildem Scepter,
Mit Harmonie und großem Glück,
Im Reich des Klanges und der Töne,
Im Zanbcrlande der Musik.

Aöjsclfpnmg - Mnfgolic.

Erster Rebus.

ist «le

Untbätigkeit gewährt kein Glück, der Geist findet Befriedigung nur
im Handeln.

Trage du in der Jugendzeit
Immer getrost dein inng .S Leid,
Und meinst du , daß d>r das Herze bricht?
Junge Leiden, die tödtcn noch nicht.
Es stirbt sich nicht so gleich!

Nichts ist mehr im Stande ein Herz zu verhärten, als das Ver¬
sagen wohlverdienten Lobes, denn ein Lob zu rechier Zeit nützt mehr
als ein Vorwurf , wie die Sonne der Pflanze nothwendiger ist, als
das Messer, welches die allzuüppigen Zweige verschneidet. '

Zweiter Rebus.
(Jllu strirtcs Sprichwort .)

Weise ist der , der c»>S Kleinlgkcllcn Freude schöpft.

Ermiß nur kühn des Forschens weiten Kreis,
Gerade Wege suchend, nicht die schiefen,
Und weiter strebend über Höh'n und Tiefen:
So kommst du über Zweifelswogen weis'
Zurück zu deinem frommen Kindcrglanben.
Und nichts mehr kann dir seinen Frieden rauben.

Auslösung des Rebus in Nr. 7.
Flieh' dcr Versuchung lockende Stimme.

Aiiflösnng des Räthsels in Nr. 7.
(Nössclspruug - Aufgabo iu Nr . 5 .)

Welt.

^ Loo- ^ die
wie rtur fal- Hof. lich- Zu-

le und se ist ste die len, das

cher die Fül- gend; fct glück- gend al-

^ bens, nur li- von sam lein stets sie

köft- Gc- Le- nicht In- zie- sie giebt

des hin. Reich nüg- - al- bens, denn hat

winn. ihr sel- die ver- des ganz
!

ber ist Ge¬ dünkt sich len, ge- je-

Frl.

Hrn

R.

Hrn,

Fr,

Wer stets sich damit beschäftigt, die Fehler Anderer zu
deckcn. stirbt , ohne seine eigcn-.n kennen gelernt zu haben.

Anders hier und anders dorten
Fand ich Welt und Menschenthun,
Eins nur treff' ich allcr Orten.
Fern und nahe, sonst und nun:

Das ist über Land und Wolke
Gottes Himmel um und um,
DaS ist unter allem Volke
Manch ein Herz voll Ehristcnthum '.

Die Bescheidenheitist sür .daS -Verdienst daS . was der Schatten den
Figuren in Gemälden, das Relief, welches ihnen Kraft und Ausdruck giebt

Der Redner säet, der Hörer erntet.

Man darf sich trösten über seine Fehler , sobald man die Kraft bar
sie zu gestehen. s2708j

Auflösung des Sylbcuräthsels in Nr. 7.
Wie land.

Auflösung dcr zwcishlbigci! Eharadc in Nr. 7.
Buchstab.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin , Potsdamer Straße 130.

v. H . in R —. Einen schwarzen Kragen mit passendem Puffar-
mel brachte Nr. 22 des vorigen Jahrgangs . Der Schnitt eines Fichu,
wie Sie es wünschen, ist, in einer früheren Nummer enthal¬
ten : wollen Sie uns Ihre vollständige Adresse mittheilen , so sind
wir gern bereit, Ihnen diese Nummer zu senden.
Minna K . in  P.  Seltsamer Weise haben sich zahlreiche Stim¬

men in einer, der Ihrigen ganz entgegengesetzten Meinung geäußert.
Ihre übrigen Wünsche sollen nach und nach berücksichtigt werden.
. T —e. in L—g. Wir sind mit derartigen Artikeln versorgt. Dank
für gütige Mittheilung.
G.  m G . Die von Ihnen bezeichneten Holzkörbe find vollkommen
elegant , .besonders mit der jetzt üblichen Verzierung der Lambre-
quinS , zu denen Nr . 2 d. Bazar , Jahrgang 1858, ein Muster bietet.
— Natürlich muß diese Garnitur alle 4 Seiten umfassen.

Hinsichtlich der Uebereinstimmung einer Zimmerdecoration lind
wir nur der Meinung , daß die Hauptfarben der im Zimmer befind-
lichen Stickereien nicht mit denen der Gardinen , des Canapee , der
Tapeten , unangenehm contrastiren dürfen ; z. B. würde zu einem
ponceau Plüschsopha ein ceriseroth gefülltes Oreiller sehr geschmack¬
los sicy darstellen. Kissen auf weißem Grunde mit bunten Blumen
und Arabesken Passen natürlich zu jeder Zimmereinrichtung.
. F . v . T . G . in De - ii . Wir bedauern , für jetzt von Ihrer ge¬
fälligen Zusendung keinen Gebrauch machen zu können.
W.  K . in L.  Wir können Ihnen ein sehr einfaches Mittel zum
Poliren der Möbel empfehlen. Frisches Oel und Essig werden gut
miteinander vermischt, in dem Verhältniß , daß man zu einem Eß¬
löffel voll Oel einen Theelöffel Essig nimmt. Vorher wischt man
die Möbel mir einem trocknen Tuche vom Staube rein , taucht ein Stück¬
chen Flanell in die Mischung und reibt damit über die Politur , stets
nach einer Richtung zu streichend. Ist ein Möbel vollständig auf
diese Weise polirt , so reibt man es noch nachträglich mtt einem rei¬
nen , trocknen Tuche ab.
v. H . in Q . Sie haben Recht, es kommt allerdings selten vor,

daß wir, dcien Thun und Streben so eng mit der Gegenwart verknüpft
ist, nach jenen schauerlichen Resten des Lebens gefragt werden, nach
den schauerlichenResultaten einer Kunst , welche dem Staube Ewig¬
keit zu geben sichbemüht. Doch können wir Ihnen sagen , daß außer
den einbalsamirten Mumien in den cgyptischen Katakomben es noch
andere giebt, welche durch die Hitze der Sonne getrocknet sind. Diese
letzteren finden sich in der Lybischen Wüste.
A.  M.  in  B.  Nicht allein diese ; auch die Chinesen halten die
Nester einer gewissen Schwalbenart für eine große Delikatesse und
verkaufen sie für Silberstücke von dem Gewicht der Nester selbst.
Diese Vogelnester haben eine gallertartige Substanz.
B.  F -. in  M— n. Das ist vollkommengegründet. Die eleganten
Pariserinnen tragen zum Ball Corsels von Moiree antique oder an¬
deren schweren weißseidenen Stoff . Sie meinen , diese seidenen
Stoffe dehnen sich weniger als die baumwollenen , und seien daher
zu einem Evrset, daS die Taille hervorheben soll, besonders ge¬
eignet.
v . B . in H —c. Nicht nur ältere Damen ; im Gegentheil ! Sam-
metroben werden jetzt namentlich von jungen Frauen zu großer Pa-
rüre getragen.
EniiUo W . . . Wenn die Blätter . Ihres Epheu klebrig geworden,
können wir Ihnen keinen andern Rath geben, als den unser Artikel
in Nr. 3 V. J . bei ähnlicher Veranlassung angiebt, jedes einzelne Blatt
mit grüner oder schwarzer Seife und Wasser abzumaschen. Das ist
zwar etwas mühsam — doch welche Pflege , und wäre es die einer
Pflanze, ist ganz ohne Mühe?
I . K . in O . Dergleichen Muster sind zu kleineren Fußtep¬

pichen wieder ganz modern ; besonders spielen die Thiere auf Tep¬
pichen eine große Rolle. Zu sehr großen Teppichen, welche ein gan¬
zes Zimmer bedecken sollen, wählt man fortlaufende Muster , oder
Plein , gewöhnlich aus Blumen und Arabesken bestehend.
M . v. N . in L ^ z. Der Bernstein, namentlich der matte, ist sehr

modern, und wird in derselbenArt, wie die Korallen, in der Damen¬
toilette angewandt.
L . H . in . Die gewöhnliche Größe eines Bostontellers ist die
einer Untertasse — ob wir Ihren Wunsch in Betreff des Musters
werden erfüllen können, ist noch zweifelhaft.
H . K . in J - g—dt . Das was Sie wünschen, hat der Bazar in

reichem Maße gegeben. — Dessins zu Trsch d ecken brachten fol¬
gende Nummern des vorigen Jahrgangs — zur Häkelarbeit : Nr.
0, 1t , 28,40 , 44, — zu Soutache ftickerei: Nr. 18 uud 2t», —zu
Application: Nr. 32, — zu Plattstich: Nr. 0 dieses Jahrgangs . Zu
Börsen der verschiedensten Art enthalten Dessins die Nrn . 10, 22,
32, 44, 40 des vorigen Jahrgangs , Nr . 2 dieses Jahrgangs.
L . B . in Z . Es freut uns , daß Sie die Arbeit des gestrickten
Glockcnzugesunternommen haben , sie wird Ihnen den Lohn eines
schönen Werkes gewähren — aber noch einen Rath . — Bei öfterem
Gebrauch des Glockeuzugesmöchten die verbindenden Perlenschnüre
des Griffes nicht genügenden Widerstand leisten, eS ist daher zweck¬
mäßig , auf der linken Seite des Glockenzuges eine starke, mit Band
umwickelte Schnur über dem eingeschobenen Fischbein querliegenv
zn befestigen und diese als Griff zu benutzen. — Eine etwas um-

.ständlichere, aber zur Schonung des ganzen Klingelzuges noch zweck¬
mäßigere Vorrichtung ist folgende: man befestigt mit dem Glocken-
zugc zugleich, an dem dazu bestimmten Haken, eine längere
umwickelte Schnur und läßt diese auf der linken Seite des
Glockeuzuges, durch mehrere Querbänder gehalten, herunter gehcn.
Huten bildet man daran eine Schlinge zum Aufassen und wird aus
diese Weise das Ziehen der Glocke allein mittelst dcr Schnur bewerk¬
stelligt. Natürlich darf die Schnur nicht so lang sein, baß sie un¬
ten zum Vorschein kommt.
T . B . in W . Wahrscheinlich sind die letzten Blätter des Bazar
noch nicht in Ihren Händen , sonst hätten Sie den gewünschtenNaib
schon vielfach empfangen — fast jede Nummer dieses Jahrganges
eutbält Berichte über Haarfrisuren und Eoiffüren ; von letzteren
brachte Nr. 0 vier Abbildungen nebst besonderer Besvrechung dieses
ToemaS; das Modenbild in Nr . 4 zeigt moderne Haarfrisnren . —
Wir wiederholen , daß allerdings die zurückgekämmten, über Rollen
arrangirten Scheiiel noch getragen werden; sehr modern sind Locken,
welche oft ebenso wie die Scheitel nach rückwärts gewunden, über¬
haupt weit ans dem Gesicht getragen werden.
B . de Tr . in M . Ein Irrthum und doch kein Irrthum — der
mit Nr . 2 bezeichnete schwarze Canczou in Nr. 8 des Bazar ist der¬
selbe, den wir als von weißem Oraandi , mit schwarzer Garnitur
beschrieben haben ; — dies verhält sich ganz einfach so: das Modell
war allerdings ganz schwarz, nur der Zeichner hat unsere Angabe
nicht richtig verstanden und damit unsere Absicht vereitelt , den Lese¬
rinnen eine jeuer reizenden Origincllitäten vorzuführen , welche die
Mode schafft.
M . S . in N . bei K . Das Supplement der nächsten Nummer
ist schon so weit arrangirt , daß die Erfüllung Ihres Wunsches für
jetzt nicht mehr möglich. Noch vor Ablauf des Winters werden in¬
deß moderne Schnitte dieser Art erscheinen.

Berichtigung.
In Nr . 7 des Bazar , nnter den Abbildungen der Polonaise-

T onr en , „Nissen die Zeichen dcr Figur - c. so stellen , wie die dcr
Fig . 2 b.

Druck von V ch. Tcudncr in Leipzig.
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Obgleich die Schürzen , dieser nur für die Häuslichkeit
anwendbare Toiletten - Artikel , der Veränderung der Mode
wenig unterworfen sind , sosehenwrrnns dochvcranlaßt , einige
Abbildungen von Schürzen zu liefern , um den Leserinnen zu
zeigen , in welcher Art die Ausschmückung derselben geschieht.
Vorherrschend in jetziger Zeit ist die Verzierung der Schürzen
ä lmnckes , und findet man hierbei dieselbe Mannigfaltigkeit,
als bet den in dieser Weise garnirteu
Kleidern.

Volants sind an den Schürzen
ebenfalls sehr beliebt.

Was die Farbe betrifft , so hat
Schwarz vor andern Farben entschie¬
den den Vorzug.

Folgender Erklärung der Abbil¬
dungen wollen wir zugleich einige An¬
gaben verschiedener Variationen in der
Garnirung der Schürzen beifügen.

Nr . 1 . Schürze ans schwarzem
quer gestreiftem ( d. h. broschirtcm)
Taffet , mit 2 schrägen Volants,
welche nach den Enden abgerundet und
um den untern Rand mit schrägem
schwarzen Sammet eingefaßt sind . Die
«schürze selbst ist eckig geschnitten , sid
Eemimcter lang , 80 Ccntimctcr breit,
erhält jedoch die vollständige Länge erst
durch den unteren Volant ( 13 Ccntimc-
lcr breit ) , welcher ungefähr 3 Centimc-
ter über dem untern Rand der Schürze
angesetzt ist ; der zweite Volant ( 12
Eenlimctcr breit ) berührt mit seinem
Rand denAnsatz des ersten , und gehen
beide Volants nach den Seiten zu etwas
in die Hohe . — Zwei kleine Taschen , de¬
ren senkrecht geschnittene Oeffnnngen
ringsum mit einem schmalen Puff und
S klcin cn Sammetschleifchcn verziert sind,

Schürze Nr . 1.

verleihen der Schürze noch einen besondern Schmuck . Oben
ist dieSchürze2bis3Malin Falten gereihtund wird ihre Weite
hier aus 2l bis 17 Ccntimetcr vermindert . Die Falteu sind
an eine starke schwarze Scidcnschnur gefaßt , welche zugleich
zur Befestigung um die Taille dient und deren Enden — mit
langen Scidcngnasten verziert — wie die Abbildung zeigt,
vorn auf die Schürze herabhängen.

Nr . 2 . Schürze von schwarzem Damast mit Be¬
satz ü b -rnckes von schwarzem Sammet . Dieselbe ist 72 Cen-
limetcr lang , 79 Cenlimeter breit . — Der Besatz besteht aus

2 in schräger Richtung laufenden Sam - '
metstreifen , welche oben zusammen tref¬
fen , unten 23 Ccntimetcr von einander
entfernt sind . Jeder der Streifen hat
unten die Breite von 8 >/z , oben l '/z
Centimctcr , ist an beiden Seiten mit
ganz schmaler Guipürespitze glatt besetzt
und in der Mitte herunter mit kleinen
Puschelknöpfen verziert . Die Oeffnnn¬
gen der Taschen , wenn man deren an¬
zubringenwünscht , werden zugleich unter
dem Sammetstreifen verborgen.

Das Einziehen und Befestigen der
Falten geschieht hier auf dieselbe Weise
wie bei Nr . 1 — die Abbildung selbst
giebt davon die deutlichste Ansicht.

Die Verzierung ä. d -nickos kann in
der hier beschriebenen Form auch
ans einem Puff vom Stoff der Schürze
bestehen ; serner aus einer reichen Sei¬
denstickerei , mit geschmackvoller Anwen¬
dung von schwarzen Perlen ; aus gitter-
förmig aufgenähten Sammetbänochen,
mit passender Verzierung von Grelols
— ausgeschnittene Sammetgarnituren
nach Art der in Nr . 6 des Bazars ge¬
lieferten , können hier ebenfalls Anwen¬
dung finden , natürlich in angemessener
Größe.

Nr . 3 . Schürze von schwar¬
zem brcitstreifigen Nonlt ck-z

Schürze Nr . 2. Schütze Nr . 3.

»
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Lichtmanscheite Nr . 1.

ringes angicbt . Es wird mit weißen Kristallpcrlcn umwickelt
und innerhalb der Ringe eine Perlcnverzicrnng angebracht,
gleich der , welche wir bei dem Gardincnhaltcr in Nr . 48 des
vorigen Jahrganges beschrieben haben . Diese Verzierung be¬
steht zunächst aus kleinen Fcstons , wie die Abbildung zeigt,
in der Weise an den Ring geschlungen , daß die Enden
zweier Fcstons stets übcrkrcnz liegen . Zu jedem der Festons
reiht man folgende Perlen ans : 2 Kristall -, 1 Kupfer -,
2 Kristallpcrlcn . Man zieht alsdann den Faden der Reihe
nach durch alleKnpferperlendcrFcstons,zwischen jeder ebenfalls
eine Knpfcrperle aufnehmend , und bildet so einen geschlos¬
senen Kreis dicht aneinander gereihter Knpferperlcn.

Lichtmanschcttc Ar. 1.
Material . Böbmisäie Perlen in Kristalls flrvße runde Qnccksilberpcrl -n

oder weiße Wachsperlcn ; ganz feiner weiter Bindfaden.

' Die Lichtmanschetten mit lang herabhängenden Verzierun¬
gen sind als Schmuck hoher Leuchter so beliebt , daß wir der
in Nr . 44 des vorigen Jahrganges gegebenen derartigen Licht¬
manschcttc heute 2 andere folgen lassen , welche beide neben
ihrer graziösen Gestalt noch den Vorzug sehr leichter und
schneller Ausführung haben.

Die Lichtmanschette Nr . 1 ist ans weißen böhmischen
Perlen und runden Schanmpcrlen ( Ouecksilberperlcn ) , gefcr-

Lichtmailschette Nr . 2.
Material : böhmische Perlen in Weiß lKnstall ) und Schwarz , ganz

feiner weißer Bindfaden.

Die bestimmte Angabc der Farbe » für diese Lichtman¬
schette bezicht sich nur ans das in Abbildung ( natürliche
Größe ) gegebene Original derselben , und ist damit keines¬
wegs gesagt , daß nicht eine andere Farbcnznsammcnstcllnng
zulässig sei ; jedenfalls wird der Effect des Ganzen durch 2 et¬
was grell von einander abstechende Farben gehoben.

Man reiht ans einen möglichst langen Faden 1V etwas
große Kristallpcrlen und formt damit den innern Pcrlcnring
der Lichtmanschette , indem man die Fäden zusammenknüpft
und nach entgengcsetzter Richtung noch durch einige der Per¬
len zieht . Hierauf arbeitet man die erste Tour Perlenbogcn,
welche sich ans der Abbildung deutlich als von weißen Perlen
unterscheidet . Man reiht 9 Kristallpcrlcn ans , zählt an dem
Ringe , von da , wo der Faden heraushängt , nach rechts 3 Per¬
len ab und zieht den Faden von rechts nach links durch die 3.
Perle ; reiht abermals 9Kristallpcrlen ans und zieht den Faden
von rechts nach links durch die zwcitfolgcndc Perle , so daß
unter dicscnBogcn stets cinePcrlc des Ringes frcibleibtund die
Enden der Bogen sich kreuzweise an den Ring schließen . So
arbeitet man diese Tour aus 8 Bogen und zieht den Faden
zuletzt noch bis zur Spitze des nächsten Bogens , um von da
ans die 2 . Tour beginnen zu können . Bei dieser Tour reiht
man zu jedem Bogen ? schwarze Perlen ans und schlingt ihn
stets an di cmittclstc Perle eines Bogens der vorigen Tour an , in
der Weise , wie es die Abbildung deutlich zeigt . — Jetzt zieht
man den Faden wieder bis zur Spitze des nächsten schwarzen
Bogens und bildet von hier ans eine der Pnscheln , welche die

»als , in gleicher Größe und mit gleichartiger Garnitur
als die Schürze Nr . 2 , doch ist die Garnitur ü banäes hier
ans einzelnen leitcrartig aufgesetzten mit schmaler Spitze um¬
gebenen Sammctspangen ( von den Franzosen „ Unrettes"
genannt ) gebildet . Diese Barettes — 7 auf jeder Seite —
erscheinen ( ohne Spitzen ) unten in der Länge von 12 Centi¬
meier , nehmen nach oben bis zu 8V - Centimcter ab , und
nkcrden an der Seile spitz eingebogen oder abgerundet . Die
Breite ist durchgängig , ohne die Spitze , 3 Centimcter.

Auch für diese Art der Garnitur ä banckes giebt es man¬
nigfache Veränderungen , deren wir hier noch einige angeben.
Man kann z. B . die umgebende Spitze bei den Barettes fort¬
lassen und letztere an beiden Enden stets mit einem Posamen-
ticrglöckchcn verzieren , oder auch die Barettes ans Posamen-
ticriwrten , Rüschen auch ans schmalen Puffen bilde » . Setzt
man diese letztgenannten Verzierungen nicht leiterartig , son¬
dern in Zackentorm oder in einzelnen Festons auf , so erbält
die Garnitur einen noch originelleren Charakter ; doch wollen
wir bemerken , daß zu Pnfscngarnituren weniger schwere
Stoffe , als glatter Tastet sich eignet , und dieser ist zu Schür¬
zen stets noch ein sehr beliebter Stoff . fzzosf
(Unsere Modelle sind dem Modcnmagazin von Theodor Morgen-

ftern entnommen .)

8ervielteiuiug.
Material : ein Drahtqestell : grobe Schnürperlen und kleine böhmische

Perlen in Kristall , kleine Kupfcrperlen.

Das hierzunöthige Drahtgestell bildet 5 egale aneinander
hängende Ringe , deren Größe die Abbildung des Servictten-

tigt , deren Größe die hierzu gehörigcAbbildung zeigt . Noch
zarter im Verein mit den Kristallperlenwürden weiße Wachs-
perlen erscheinen ; auch können , je nach der Farbe der zur
Lichtmanschette gewählten böhmischen Perlen , schwarze
Schanmpcrlen statt der Onccksilbcrperlcn verwendet werden.

Die Anfertigung der Lichtmanschette geschieht folgender

herabhängende Garnitur derLichtmanschettc bilden ; dazu reiht
man folgende Perlen aus : 2 Kristall , 1 Schwarz , 9 Kristall,
5 Schwarz , 9 Kristall — zieht den Faden zurück durch die mit
aufgenommene einzelne schwarze Perle , reiht dann noch 2
Kristallperlen auf und zieht den Faden wieder durch die Mit¬
telperle des schwarzen Bogens , von welchem man ausgegan¬
gen . Dies ist eine der beiden Schleifen , welche die Puschcl bil¬
den , man arbeitet an dieselbe Perle des Bogens die zweite
Schleife und zieht den Faden weiter durch die Perlen , bis zur
Mittlc des nächsten schwarzen Bogens , um von da die 2.
Pcrlcnpuschel arbeiten zu können — so fort , bis die Garnitur
beendet ist.

Der Ungleichheit der böhmischen Perlen wegen muß man
diese entweder in egaler Größe auswählen , oder die Regel¬
mäßigkeit der Pnscheln durch genaues Abmessen bewirken.

Um dieser Lichtmanschette auf dem Leuchter mehr Halt zu
geben , ist es gut , als Unterlage eine weiße Papprundnng,
natürlicher Weise mit einem Ausschnitt für das Licht , auf den

» Rand des Leuchters und darüber erst die Manschette zu pla-
ciren . ' l276t>

finden — ein Andenken an dieses frohe Ereigniß . —
DasDessin enthält dievereinigtenEmbleme Großbritanniens:
die Rose Englands , die Distel Schottlands , dcnKlce
Irlands . —

Die geeignetste Ausführung dieses Dessins , als Imita¬
tion von Spitzen , ist eine Application ans gutem brüsscler
Tüll , mit feinem Linon oder recht klarem ächten Battist,
welcher zugleich den runden Fond des Taschentuches bilden
muß . Alle weiß gefüllten Figuren werden ans dichtem Stoff
dargestellt und erhalten eine ganz feine Sticlstichnmfassnng,
d. h . jeder einzelne Theil der Figuren ; außerhalb derselben
wird der dichte Stoff nach beendeter Stickerei hinweg geschnit¬
ten , so daß der Tüll zum Vorschein kommt.

Das umfassende Kleeblätter - Dessin wird außen herum
languettirt ; desgleichen werden die verbindenden Festons der
sich an den Fond schließenden Kleeblätter languettirt . — Der
Tüllgrund hört natürlich hinter diesem Kleeblättcrdessin ans,
und bleibt , wie schon erwähnt , innerhalb desselben nur der
dichtere >stoff stehen . s« A>;

Für die Toilette.

Unsere Mittheilungen ans diesem so reichen Gebiete schlie¬
ßen sich hentebcsondcrsdenG es ellschafts - nndB allintcres-
sen unserer Leserinnen an , was denselben offenbar sein wird,

Serviettenring.

Weise . Man fädelt in eine feine Stopf - oder Tapisserienadcl
einen sehr langen Faden und reiht darauf 24 Kristallpcrlen,
bildet daraus einen Ring , indem man den Faden zusam¬
menknüpft und beide Enden noch durch einige der Perlen
zieht , damit der Knoten in den Perlen verborgen wird . Man
reihet jetzt 4 Kristallpcrlen auf und zieht den Faden durch
die 3te nun folgende Perle des Ringes , so daß 2 Perlen Zwi¬
schenraum bleiben, — dies wird wiederholt , bis man die Tour
mit 8 an den Ring schließenden Perlenbogen beendet hat.

2 . Tour . Man zieht den Faden durch die erste
Perle des ersten Pcrlenbogens , so daß der Faden zwischen
der ersten und zweiten Perle dieses Bogens herauskommt,
reiht 6 Perlen auf und zieht den Faden durch die letzte Perle
des ersten Bogens der vorigen Tour , so daß man über diesen
Bogen einen zweiten größeren Bogen gebildet hat . Man zieht
nun den Faden auf die vorige Weise durch die erste Perle be¬
zwecken Bogens der vorigen Tour , bildet ebenfalls ans 6 Per¬
len einen größeren Bogen darüber und fährt so fort , bis zu
Ende der Tour.

Alle folgenden Touren werden in dieserWeisc ausgeführt
und bei jeder folgenden Tour 2 Perlen mehr zu den Bogen
aufgenommen . — Mit 5 Peilenbogen über einander hat die
Manschette die genügende Größe erreicht und beginnt man
nun mit . dem Anschlingen der Qnecksilbcrperlen , wodurch die
Manschette erst ihre eigentliche Gestalt und eine gewisse Steife
erhält . Hierzu zieht man den Faden durch die Perlen nach
dem Ringe zu und läßt ihn zwischen 2 Perlen des Ringes in¬
nerhalb eine - der Perlenbogcn herauskommen , nimmt dann
eine der Onccksilberpcrlen auf und schlingt denFaden zwischen
Rn beiden mittelstcn Perlen des zunächst liegenden ( kleinsten)
Bogens an , so daß die Qnecksilberperle innerhalb des Bogens
festsitzt : man reiht abermals eineQuccksilberpcrle auf , schlingt
sie auf die eben beschriebene Weise an den zweiten Bogen fest,
und fährt so fort , bis man 5 Qnecksilberperlen angeschlungen
hat ; anßerhalb desletzten Bogens nimmt man 2 Qnecksilberper¬
len aus und bildet von hier aus eine Quaste ans 4 Perlen-
schnürcn , indem man zu einer dieser Schnüre 10 oder 11 Kristall-
perlen aufnimmt , dann eine Qnecksilberperle , und den Faden
wieder zurück durch alle Kristallperlenzieht , so daß die Qnecksil¬
berperle unten quervor liegt . Dicht an diese Schnur bildet
man die zweite auf dieselbe Weise , dann die dritte und
vierte , zieht alsdann den Faden durch die beiden oberen Qneck¬
silberperlen , schlingt ihn in der Mitte des letztcnPerlenbogcn-
festund zieht ihn weiter durch die Perlen bis wieder zum innern
Rrng , wo manin gleicher Weise bei dem folgenden Bogen ver¬
fährt . Die Abbildung der Lichtmanschette giebt davon ein
ganz deutliches Verständniß . izzioi

Victoria-Taschentuch.

Beider allgemeinen Theilnahme für die Vermählung
welche die Prinzessin Victoria von England zu einem
Mitglicde unseres Köniashauses gemacht , werd es gewiß von
nicht geringem Interesse für unsere Leserinnen sein , das
Spitzen - Taschentuch , welches die hohe Frau bei der Ver¬
mählung getragen , als Stickcrcidcssin in unserer Zeitung zu

Lichtmanlchettc Nr . 2.
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Das iliraut- Taschentuch der MnM Friedrich Wichetm von Preußen (Prinzeß V ictoria ).

wenn sie einen Blick ans die Abbildungen namentlich der Fi-
chns werfen, deren Stoff und Ausschmückung sie wohl würdig
macht, zu dcm schonen Ganzen zu gehören, welches man ele¬
gante Toilette nennt.

Nr. 2 und 3 der Fichus sind auch alteren Damen, die
gern ausgeschnittene Kleider tragen, zu empfehlen, da jetzt
ausgeschnittene Kleider ein Hauptcrfordcrniß der Ele¬
ganz sind.

Sämmtliche Modelle sind dcm Modewaarcn-Magazin
von Theodor Morgenstern , Paris und Berlin ent¬
nommen.

Nr . I. -flchu voir weiszem Feidentiiss,
garnirt mit weißen Blonden, rosa Tafsetband und schwarzen

Sammctbändchen.
<Der Schnitt btsmdit sich auf dem hiuttgen Suppttmott unter Nr. >,>

Dieses Fichn — eines der graziösesten seiner Gattung,
hat , wie schon der Augenschein lehrt, die Bestimmung, eine
jugendliche Gestalt zu schmücken; es besteht aus zwei Achsel¬
bändern, deren Enden vorn und hinten in ganz gleicher Weise
auf der Taille sich kreuzen, hat vorn einen Latz und hinten
ein gleiches Theil , welches wie der Latz die beiden Tragebäu-
dcr weiter verbindet.

Die sehr reiche Garnitur des Fichn mit Band und
Blonden, welche ans der Abbildung deutlich hervortritt, ist
auf folgende Art arrangirt : aus 1 Ccutimetcr breitem Tassct-
band ist über jedes Tyeil ein schräges Gitter genaht, dessen
innere Earreanr ungefähr 2 Ccntimctcr an Höhe und Breite
betragen. — Den äußern Rand bis zu den sich kreuzenden
Enden umgiebt eine breite, etwas krause Blonde, dieser
schließt sich eine schmälere an , welche von da um die Enden
und den inneren Rand des Fichn gesetzt ist; eine gleiche
Blonde ziert oben qncrhcrübcr die beiden Zwischenthcilc. Den
Ansatz des breite» Blondcuvolant deckt eine Rüsche von 3 Ccn¬
timctcr breitem rosa Tasfctband, mittelst eines schwarzen'/,
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Centimeter breiten Sammetbändchen aufgesetzt. Den Ansatz der
schmalen Blonde deckt ein mit einem gleichbreiten schwarzen
Sammetbkndchen glatt aufgenähtes schmales rosa Band.

Ferner gehören zn diesem Fichn drei Bandrosetten, de¬
ren vorn zwei in der auf dcrAbbildnng sichtbaren Weise, hin¬
ten eine aus den gekreuzten Enden des Fichn befestigt sind.
Die Rosettcn.sind ans getolltem Band und, übereinstimmend
mit der übrigen Garnitur , mit mehreren Schlingen schwar¬
zer Sammetbändchen verziert. Zwei der Rosetten haben
Enden, und ist dazu das Band zur doppelten Breite anern-
andergenähtund
an diesen Stel¬
len mit einem
Sammetbänd¬

chen besetzt.
Obgleich die

Mode " reichen
Bandansputz,

selbst wenn er
überladen er¬
scheinen sollte,
sanctionirt, so

wollen wir hier
dennoch eine an-
dcreArt für diese
Garnitur ange¬
ben, die einem
dem Zarten ge¬
neigten Ge¬
schmack jeden¬
falls zusagen

möchte.
Man bildet

das Carreanmn-
ster, indem man
in Stelle eines
Bändchens, stets
drei Faden star¬
ker offener Sei¬
de, nur durch
eine Löcherrcihe
von einander ge¬
trennt, durch den
Tüll zieht. Man hat dabei nicht nöthig, ans der rechten Seite
jeden zweiten Tüllfadcn.zu fassen, sondern kann die Stiche
länger machen, so daß die Seide mehr auf der Oberfläche
liegt; zur Rüsche nimmt man dann ebenfalls leichten, klaren
brüsscler oder Blondcntiill, zieht an beiden Rändern entlang
1 oder2 Seidcnsäden, legt den Tüll in feine Tollen und nähr
diese Rüsche, in gleicher Weise wie die von Band , mittelst
eines schwarzen Sammctbändchcns ans — eine solche klare
Rüsche kann man auch rings um das ganze Fichn als Garni¬
tur verwenden.

Ztr. 2. -fichu von weihem Seidentütt,
garnirt mit weißen Blonden, Himmelblauem Taffetband und

schwarzen Saminetbändchen.
(Der Schnitt befindet sich auf dem Supplement unter Nr. 2.)

Nicht minder graziös und außerordentlich leicht erscheint
dieses Fichn, welches wie eine Pelerine im Ganzen geschnit¬
ten ist, den Hals rund , doch nicht eng umschließt und"sich zur
eleganten Toi¬
lette auch für

eine nicht ganz
jugendliche Da¬
meeignenwürde.
— Der untere
Rand des Fichn
bildet 4 Ecken
und ist mit ei¬
nem breiten sehr
klaren Blvnden-
volant umgeben.
Mit dem dicht
darüber befind¬
lichen blauen
Bandbesatz ist
das Fichn die
Schulter entlang
etwas eingezo¬
gen, so daß es
sich in gerundeter
Form derselben
anschließt. Ueber
diesem Band, der
eckigen Form des
Fichn folgend,
ist eine zweite
schinalercBlondc
gesetzt und die¬
ser wiederum sich
anschließend ein
zweites blaues
Band. — Beide
Bänder liegen
unten lose aus
und sind oben
in Verbindung
eines V- Centi-
mctcr breiten
schwarzen Sammeibändchens aufgenäht. Innerhalb dieser
Garnitur ist das Fichn mit 10 nach dem Halsausschnitt zn
gehenden schmalenSpangen, ans Band und Blonde, verziert;
eine dem entsprechende Garnitur geht rings um den Halsans¬
schnitt. Das Fichn schließt vorn von oben bis hcrnnterzusam-
mcn^so daß es sich hier zn ganz gleicher Form wie die Rück¬
seite gestaltet. Die Schleife, welche oben den Schluß des Fichn
deckt." besteht ans 2 Enden und 4 mit einem Knoten um¬
faßten Ocsen und ist, wie die Abbildung zeigt, mit schwar¬
zen Sammetbändchen verziert.

Ztr. 3 . -fichu uoil weihem Miissetec Tüll.
garnirt mit weißer Spitze, blauem Taffetband und schwarzen

Sammetbändchen.
(Der Schnitt befindet sich auf dem Supplement unter Nr. 3.)

Ungeachtet der sehr reichen Bandgarnitur ist dieses Fichn

fichu Nr. 2.
Der  Schnitt dieses  Fichu  befindet sich ans dem der heutigen Nummer bei¬

liegenden Supplement.

dennoch von einfacherem Ansehen als die vorher beschriebenen;
es schließt ziemlich eng um denHals und ist sowohlfür jüngere
als ältere Damen passend. Das Fichn hat ans der Schulter
eine Naht und bildet, wenn es vorn geschlossen, 6 Spitzen:
2 an jeder Schulter, eine ans der Mitte des Rückens und
eine vorn.

Ein breiter Volant, aus Spitze und glattem Tüll zu¬
sammengesetzt, bildet die äußere Garnitur ; ans diese fallen in
regelmäßigen EntfernungenOesen von blauem Bande (1 Ccn-
timcter breit) ; von demselben Bande werden auch die senk-

fichu Nr. 3.
Der Schmtt ditses Fichu befindet fitli aus dem der heutigen Nummer bei-

.liegendenSupplement.

rechten über das ganze Fichu lausenden Streifen aufgenäht.
Ein 3 Ccntimetcr breites blaues Taffctband, nur am obern
Rand über die Bandstrcisen festgeheftet, liegt nach unten lose
ans, den Ansatz des Volant und die Befestigung dcrVandösen
bedeckend. Um den Halsansschnitt ist ein gleichbrcites blaues
Baild in der Weise gefaltet angesetzt, daß es sich nach unten,
wo es lose anfliegt , nicht spannt. Vorn herunter ist dasFichu

einfach gesäumt und oben,durch eine Schleife geschlossen,
welche, wie die obere und untere Garnitur mit schmalem
schwarzen Sammetband verziert ist.

Wir gelangen jetzt zu einem andern Toiletten-Gegen¬
stand, den Manschetten, und geben unsern Leserinnen unter

Ztc. 1. eine.Manschette
von schwarzem Tüll und Spitzen mit farbiger Bandgarnitur

(an unserm Modell pensee) .
Diese Man¬

schette bildet ei¬
nen kleinen mit¬
telst 4 Sprung¬
federn anschlic-
hendenAermeln.
wird folgender
Art angefertigt.

Man schnei¬
det ein Stück
schwarzen

Tüll 36 Centi¬
meter lang , 11
Ccntimcter breit
und näht es an
den kurzen Sei-
tenzueinem klei¬
nen Aermel zu¬
sammen; schlägt
dann den Tüll
am oberen und
unteren Rande

ungefähr'/ -Cen-
timeterwie einen
Saum nach au¬
ßen um, und

indem man den¬
selben festheftet,
näht man zu¬

gleich ein doppelt
izusammengeleg-
tes schwarzseidc-
nes Bändchen(1
Cent, breit) mit

an, welches zum Einschieben der Sprungfeder dient. Für die
andern beiden Sprungfedern wird in gleicherWeiseein doppelt
gelegtes Bändchcn aus der rechten Seite rings um den Aermel
genäht, und zwar das eine der Bändchcn  3 >/z  Centimeter vom
obern Rand entfernt, das andere Bündchen in derselben Ent¬
fernung vom untern Rand des Aermcls.

Zur Garnitur eines Aermels gehörtzuvörderst2nnd
Elle schwarze Spitze (2'/ - Centimeter breit) , ein Streifen
Spitzeneinsatz, 5 Centimeter breit, 36 Centimeter lang; 1 Elle
-0/2 Viertel hell- oder dunkelfarbiges Band, reichlich ein Centime¬
ter breit. Aus dem Spitzeneinsatz bildctmannmdas untere Ende
des kleinen Aermels, wo derselbe das Handgelenk umschließt,
einen Puff,indcmmanbeideÄänderdes Einsatzes an Stelle der
betreffenden schmalen Bandringe glatt an den Aermel näht.
Dann schneidet man die schmale Spitze invicr gleiche Theilcnnd
besetzt mit zwei derselben den Pnffzn beiden Seiten ; die beiden
andern werden derLänge nach niit zweiglcichlangenEnden des
farbigen Bandes zusammengenäht und nach Angabc der Ab¬
bildung ans die noch übrigen schmalen Bandringc gesetzt.

Durch Einschie¬
ben der Sprung¬
federn in die

dazu besinn inten
Bandringc wird
der Aermel und
die Garnitur
desselben erst
kraus zusam¬
mengezogen.

Diese Sprung¬
federn müssen

nach der Stärke
des Armes ab¬
gemessen wer¬

den. Auf den
vordern Puff
werden, wie die
Abbildung es
deutlich zeigt,

Bandspangen in
regelmäßiger

Entfernung be¬
festigt, zn denen
man das noch
übrige Band in
5 gleiche Theile
theilt; doch kann
man anstatt die¬
ser Spangen ein
breiteres Band
von glcichcrFar-
be in den Puff
ziehen und die¬
sen oberhalb mit
einer Schleife
verzieren.

Diese Man¬
schette kann ganz

in derselben
Weise ans weißen Spitzen mit farbiger Bandgarnitur ausge¬
führt werden.

Ztr. 2. Manschette
von 8 Centimeter breitem, schwerem Taffetband (an unserm
Modell pensee und schwarz), mit einem Aufschlag von schwar¬

zem Tastet.
Diese Manschette hat 2 Volants von Band , deren jeder

35 Centimeter weit. Der untere Volant ist an einen 2'/?
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Centimeter breiten schwarzen Taffetstreifen gesetzt nnd steht
daher dem obern Volant um so viel vor . Beide Volants wer¬
den an ein 3 Centimcter breites schwarzseidenes Bündchen ge¬
näht , welches mittelst 2bis4 in dasselbe gezogene Sprungfedern
um das Handgelenk schließt und so weit sein muß , daß es,
ausgedehnt , bequem über die Hand gezogen werden kann.

Zu dem Aufschlag befindet sich ans dein heutigen Supple¬
ment unter Fig . 5 der Schnitt . Man fertigt diesen Aufschlag
aus schwarzem Tastet , mit einem Futter von steifer schwarzer
Leinwand . Zur Verzierung des Aufschlags werden jetzt sehr
häufig schwarze Per¬
len verwendet nnd
entweder als Plein,
oder , wie an dem in
Abbildung gegebenen
Modell , in Form ei¬
ner schmalen Gnimpe
aufgenäht . Der Auf¬
schlag erhält an jedem
der schmalen Enden
ein Knöpfchen , an

einem Ende eine
Schnuröse zum Ucber-
knöpfen nnd wird nur
zur Hälfte (von zu

an den vorder«
Rand des elastischen
Bündchens genäht,

damit dieses seine
Dehnbarkeit behält.

>28121

den Farben der Stickerei oder nur in der Farbe des Grund¬
stoffes verziert.

Zu einer sehr leichten und hübschen Ausführn»
solchen bloli -rrpe würde schwarzer Tüll als Grundstoff
ncn , in welchen man das Dessin '
durchzieht.

eines
ich eig-

mtt bunter offener Seide
I2Sl5>

nignna <
Wi

Dcssin
zu einem kleineu

Dummshawl
(lüvliirrVL ) .

Material ! zum Grund¬
stoff Kaschmir, Sammet
oder schwerer schwarzer
Taffet ! zur Stickerei drel-
lirte Seide in verschiede¬

nen Farben.

Unsere Leserinnen werden sich der kleinen Damen -
shawls ( Uelmi 'i>os ) erinnern , welche wir schon mehrfach in
den Modenberichtcn als einen in gegenwärtiger Zeit sehr be¬
liebten Toilcttenartikel erwähnt nnd deren verschiedenes Genre
besprochen haben . Wir nennen heute , als hierher gehörig,
nitr die mit Bnntstickerei ausgestatteten Uebarxes , eine
Verzierung , welche bei der Damcntoilette jetzt mehr nnd mehr
zur Geltung gelangt und aufs Neue zu angenehmen Arbeiten
veranlaßt.

Diese kleinen Shawls haben die Länge von 6 bis 6V2
Vi ertel Elle , die Breite von Va bis Vio Elle nnd sind , leicht
um den Hals geschlungen oder vorn über einander gesteckt,
eben so kleidend als wärmend.

Das hier gegebene Stickereidessiu bildet das eine Ende
des Shawls und wird inKettenstich und Plattstich ausgeführt;
die hierzu geeigneten Stoffe so wie das Material zur Stickerei
sind oben bezeichnet . Wenn wir in Bezug auf diese Arbeit von
Bnntstickerei gesprochen , so ist dies im wahren Sinn des Wor¬
tes zu verstehen und der Phantasie die vollste Freiheit ge¬
lassen , denn die Mode gestattet bei diesen Shawls die Verei¬

nig aller Farben.
Sir gehen nun zur Erklärung des Dessins über:

durchgängig nur außerhalb der Figuren hinweg geschnitten,
deren Gestalt man an dem mit Linien gefüllten Theile des
Dessins genau erkennen kann.

Nr . ' 3 . Dessin zur Aermelgarnitur — passend zum
Kragen Nr . 2 . — Dieses Dessin wird nach voriger Angabe
zu einem Volant in beliebiger Breite ausgeführt.

Nr . 4 . Kragen — französische Stickerei . — Dieses Des¬
sin wird gröhtenthcils mit etwas schrägen Stichen ausgeführt;
die kleinen Blätter sind getheilt — die Weiublättcr erhalten
entweder 5 besonders gestickte Adern , oder man läßt anstatt

dieser den Stoff frei.
Bei den Sternblumen
bleibt ebenfalls in je¬
dem Blättchcn so viel
Stoff frei als die
Zeichnung angicbt.
Alle Doppelrundun¬
gen werden entweder
als languettirte oder
breitnmsticktc Bind¬
löcher gearbeitet , die
Stiele breit gestickt,
der äußere Rand wird
durch2 gegeneinander
gerichtete breite Lan-
guctten gebildet nnd
schließt sich innen dicht
an jede Languette eine
seine Stielstichlinie.

Nr . 5 . Dcssin
zu einem Kinder¬
kragen , auf Pique
oder doppelten Batlist
zu sticken. Das Mu¬
ster , welches nur aus
kleinen Punkten be¬
steht , wird mit dem
sogenannten „ polnt
äs posts " ( Schnell¬
stich) ausgeführt , den
wir schon früher bei
ähnlichen Dessins , so
wie bei länglichen Fi¬
guren beschrieben ha?
den . — Die Punkte
werden ans mehrfach

über einander liegenden Steppstichen mit etwas starker Baum¬
wolle gebildet . Bei dem kleinen Plein muh natürlich stets nach
Beendigung der 4 Punkte derFadcn abgeschnitten werden . Die
beiden äußeren glatten Linien bezeichnen 2 seine Steppnähte,
oder einen Besatz mit schmaler Litze. Der Kragen wird hin¬
ten durch Knöpfe geschlossen.

Nr . 6 . Manschette , passend zum Kinderkrageu , in
gleicher Weise zn arbeiten.

Nr . 7 . Dessin zum Tabacksbcutel , ans Sammet,
Caschmir oder Seidenstoff , entweder mit SoutacheoderinKet-
tenstich auszuführen . Das Muster bildet eines der 4 Theile
des Tabacksbeutels . Alle 4 Theile werden mit demselben
Dessin verziert und alsdann zu einem spitzen Beutel zusam¬
men genäht , welcher ein Futter von feinem Leder erhält.
Die Nähte besetzt man mit passender Schnur und befestigt
eine Quaste an die untere Spitze . Oben wird der Beutel
mit Schnürlöchern versehen und mittelst 2 in entgegengesetzter
Richtung laufenden Schnuren zusammen gezogen.

Nr . 3 . Dessin zu einer Coiffüre, "auf schwarzen Tüll

chichu Nr . 1.

Manschette Nr . 2.

Zur Ausführung in Plattstich sind alle gefüllten Partien
des Musters bestimmt , nämlich die Blumen nnd die runden
Punkte . Die kleinen Zweige und Stiele der Blumen , so wie
die geraden gekreuzten Linien zwischen den Punkten werden
in schrägem "Stielstich gestickt , alles klebrige bleibt zur Aus¬
führung in Kettenstich . Die äußere geschlängclte Linie wird
ringsum fortgesetzt nnd deckt zugleich den Saum des Shawls,
dieser Saum wird vorher nur ganz leicht geheftet . In der
Ausführung macht es keincnUnlcrschied , ob man als Grund¬
stoff C a s chm ir , Sammet oder schwarzcn Tafsct wählt,

kknten wird der Shawl nnt einer geknüpften Franze in

Der Schnitt dieses Fichu befindet sich auf dem der heutigen Nummer bei
liegenden Supplement.

Suxxlsnisirt
2uin Ln2nr 1858 UL . 10.

Vorderseite:

Meisisiickerei - Dessins.
<Die ürltärung der Rückseile>Sch»iit-
muster eiilbaltcndl befindet ucb uuf dem

Supplement selbst.)

Nr . 1 . Dessin zu einer
kleinen Reisetasche , ans
Tuch oder Sammet mit Litze oder
mit drellirter Seide iir Ketten¬
stich zn arbeiten . Beide Seiten
der Tasche werden mit demselben
Dessin verziert , doch kann man
ans der einen Seite anstatt der
mittleren Rosette den Namen mit
schrägem Stickstich arbeiten . Die
Farbe des Materials bleibt dem
Belieben überlassen . - Die voll¬
endete Stickerei wird einem Satt¬
ler übergeben , welcher die beiden
Theile durch einen Zwischensatz
verbindet , um der Tasche die ge¬
hörige Weite zn geben , und sie
mit einem in Leder gefaßten
eisernen oder mit einem
Stahlbügel versieht.
Dessin zu eurem Kragen als Imitation der

 in Application zn arbeiten . Der Stoff zu die¬
sem Kragen ist seiner Brüsseler Tüll nnd sehr klarer Mull.
Beide Stoffe werden zusammen auf das Muster geheftet , so
daß der Mull oberhalb liegt . Man zieht alle Linien ( Con-
tonrcn ) des Musters mit weicher nicht zu starker Stickbaum¬
wolle uacb nnd übcrstickt sie dann mit französischem Stiel¬
stich. Um der Arbeit das Ansehen von Spitzen zu geben,
muß die Stickerei nicht schnurähnlich und stark hervortretend
erscheinen , sondern leicht und fein . Um den Rand des Kra¬
gens arbeitet man eine feine Languette . Der Mull wird

Nr . 2.
Valencicnncs

Manschette Nr . 1.

mit schwarzem Schmelz nnd Perlen zn arbeiten . Das Muster
giebt mit den 3 ganzen und den beiden halben Zacken den
4 . Theil der Coiffüre , welche einen runden Boden biloet
und von einer Modistin mit Band oder Blumen zu gar-
uiren ist . Die Perlen sind durch Nundnngen , der Schmelz
durch Striche angedeutet . Um den äußeren Zackenrand der
Coiffüre kann eine ganz schmale leichte Blonde oder Franze
gesetzt werden.
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Nr . 9 . La ngucttcn - B erdürc , n it und ohne Ecke
zu verwenden.

Nr . 10 . Bordüre zu einer Hcrrcnmützc , auf Sam¬
met oder Tuch in Plattstich zu sticken ; dies geschieht mit drel-
lirter Seide in übereinstimmender , odcr vvndcm Stoffe abste¬
chender Farbe . — Adern , Stiele und Ranken können mit Gold¬
faden gestickt werden , wenn man der Mühe größere Elc-
ganz zu geben wünscht . Die punktirlcii Stellen in dem
sllrabcskeumuster werden mit kleinen schwarzen Perlen ver¬
ziert . Auch wäre dieses Muster , mit und ohne Ara-
bcskenrand . für sich allein als Bordüre zu verwenden und
in diesem Falle in Pcrlcnplatlstickcrci ansznsübrcn , , n der
Art wie wir es in Nr . 8 des Bazars Seite 63 bei Beschrei¬
bung des Plattstichdetsins angegeben haben . — Die großen
Wcinblättcr rinnen sich anch znn , Aptliciren mit weißem
Sammet oder farbigem Atlas , und verweisen wir in dieser Be¬
ziehung auf die Beschreibung der Cigarrcnlasche in heuliger
Nummer Seite 79.

Nr . II . Deckel zur Hcrrenmützc — passend zur Bor¬
düre Nr . 10 . — Die Ausführung ist in der vorhergehenden
Erklärung angegeben ; beim Zusammensetzen der Mütze , wird
die Bordüre am obern Rande etwas eingezogen und die Naht
so wie der untere Rand mit Schnur besetzt — eine lange , an
der Seite herab hängende Seidcnguaste ist der zugehörige
Schmuck der Mütze.

Auch dieses Dessin kann außer der eben genannten Be¬
stimmung anderweitig verwendet werden , und zwar zu einem
runden Nähflcinc . Die Blätter können alsdann applicirt , die
Beeren ans großen Wachsperlen gebildet , die Arabeske in
Perlcnplatlstickerei ausgeführt werden.

Nr . 12und13 . Zwischensätze , in englischer und fran¬
zösischer Stickerei auszuführen — zuAermclbündchen , Kindcr-
garderobe u . f. w.

Nr . 1-1. Zwischensatz — französische Stickerei —
zu Morgcnhäubchen u . s. w.

Nr . 15 . Kleine Bordüre , französische Stickerei und
Languettenstich — zu Kindergarderobe , Ncgligo ' egegenständcn
n . dcrgl . zu verwenden.

Nr . 16 . ibuxnste — ( engl . Stickerei ) — mit Bindlöchern
zu arbeiten.

Nr . 17 . Valerie — französische Stickerei.
Nr . 18 . lulle — ( cugl . Stickerei ) — mit Bindlöchern

auszuführen.
Nr . 19 . Soxdio — ( franz . Stickerei ) — mit Onerflich ge¬

theilt zu arbeite » .
Nr . 20 . ibinalie — ( feine französische Stickerei ) . DieDop-

pclader in den Grundstrichen wird , nachdem an beiden Sei¬
len die kleinen Schuppen in getheilter Stickerei gearbeitet
sind , als eine breite Ader hoch gestickt.

Nr . 2 >. iba ^ usts — ( franz . Stickerei ) — mit Onerflich,
an Stellen der mittlerenStriche getheilt gestickt.

Nr . 22 . ümma , — eine sehr geübte Stickerin kann den
innern , mit Linien gefüllten Theil der Grundstriche in Leiter¬
stich ausführen und daneben an seder Seite eine feine Stiel¬
stichlinie arbeiten einfacher ist es anstatt des Lertcrstichcs
das Innere des Grundstriches mit schrägen Stichen hoch, und
zwar recht erhaben , zu sticken und ebenfalls noch eine beson¬
dere Sticlstichlinie als Einfassung hinzuzufügen.

Nr . 23 . losoxlrine — ( franz . Stickerei ) mit etwas schrä¬
gen Stichen hoch zu sticken.

Nr . 24 . Illis -rbetll —  ( franz . Stickerei ) mit Onerflich
durchgängig getheilt zu sticken.

Nr . 25 . k , — die Rundungen hohl , dasUebrige sehr
genau nach der Zeichnung hoch zu sticken.

Nr . 26 . V. L , — die Rundungen als Bindlöcher zu sticken,
das klebrige m französischer Stickerei.

Nr . 27 . ? , I .. — die mit Punkten gefüllten Partien
crhallcn eine ganz feine Stielsticheinfassung und werden
mit kleinen Steppstichen gefüllt — die übrigen Figuren sind
gelheilt zu sticken.

Nr . 28 . ib. S. — alle Blätter werden zur Hälfte , wie es
durch Linien angegeben , mit schrägen Stichen hoch gestickt, die
andere Heilste erhält nur eine ganz leichte Sticlstichnmfassung
und bleibt klar . Die mittlere Ader wird zuletzt gearbeitet . —
Das Gelingen dieser Stickerei erfordert eine sehr große Sorg¬
salt bei der Arbeit.

Nr . 29 . 0 . N . — die Rundungen werden hohl geflickt
und nach Ausführung derselben die übrige Form der Buchsta¬
ben mit Onerstich hoch gestickt.

Nr . 30 und 31 . o . und 6 . — in getheilter Stickerei . Die
kleinen Blüthen werden zuletzt gestickt , damit sie gehörig her¬
vortreten , und erhalten in der Mitte ein Bindloch.

Nr . 82 . ? . ü . — verschlungen — wird mit Onerstich hoch
gestickt.

Nr . 33 und 31 . ttl . und ü . — französische Stickerei ; die
Rundungen werden hohl gearbeitet.

Nr . 35 . ltl . ? . — mit etwas schrägen Stichen hoch zu
sticken ; die Doppellinie des Haarstriches wird etwas breiter
als eine Linie gestickt.

Nr . 36 . 6 . 1.. — verschlungen — in getheilter Stickerei zu
arbeiten.

Nr . 37 . X . ? . — hobl zu sticken , mit Ausnahme der
kleinen Blüthen , welche in getheilter Stickerei ansgcsllbrt werden,

a » g ^ einfach mit schrägem Suckstich zu

40 . ä . und I .. — in getheilter Stickerei zu

Nr . 38 . ? .
arbeiten.

Nr . 39 und
sticken.

Nr . 41 . 0 . K. — in Onerstich mit doppeltem Grund¬
strich . der innere Raum des Grundstriches bleibt klar.

Nr . 42 . ib. 0 . mit Krone — die Rundungen bei den
Buchstaben werden hohl gestickt , das Uebrige mit schrägen
Stichen hoch . Die Krone wird gänzlich hoch gestickt.

Nr . 43 . 6 . V. — wird gänzlich hoch gestickt und die mit
Punkten bezeichneten Stellen mit Steppstich ausgefüllt.

Nr . 44 . v . — wird wie Nr . 30 und 31 ausgeführt.
>25181

Dessin zu einem kleinen Damenshaml ( Lellarps ) .
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Cigarrentasche.
(Applicationsarbeit .)

Material : zum Grundstoff feine? graue? Leder. Sammet oder Moir6e
— zur Äpplicatiou schuar,er Sammet oder Atlas von lebhafter Farbe

— feines Golocordonne , (Goldschuürchcn,; Perlen.

Die vcrschudcneAngabe dcrSrofsc zu dieserArbcit macht
es nöthig, eine nähere Erklä¬
rung über die Zusammenstel¬
lung derselben zu geben, ehe
wir die Arbeit selbst beschrei¬
ben. — Schwarzer Sammet
kann sowohl auf Leder, als aus
lebhaft farbigen Sammet oder
Moiro'e applicirt weiden —
Atlas , z. B. in Hochroth,
Grün oder Blau, ebenfalls auf
Leder, so wie ans schwarzen
Sammet.

Zur Ausführung dieser Ar¬
beit rathen wir dieAnwendnng
eines kleinen Stickrahmens, in
welchen man den zur Stickerei
gewählten Grundstoff ein¬
spannt, doch nur mäßig straff;
aus denselben zeichne! man das
Dessin mit Ausnahme der
Adern in der großen Mittel-
fignr, alsdann auf ganz seines
weißes Poslpapier oder auf
Seidcnpapier die einzelnen zu
applicircndcnFiguren , welche
sich ans dem Muster schwarz
hervorheben, klebt dieses Papier
ans die Rückseite des zur Ap¬
plication bcsiimmtensteffes, so
daß die Zeichnung nach außen
kommt, und läßt es antrocknen.
Dieses Verfahren ist besonders
bei Atlas nöthig, um das
Ausfasern zu verhüten — auch
läßt sich das Dessin jedenfalls leichter auf Papier als auf einen
der genannten Stoffe übertragen. Plan schneidet nun die
Figuren recht sorgsam aus und bedient sich dazu einer scharfen
Schcerc oder eines feinen Messers; im letzteren Fall muß das
Ausschneiden ans einem Brctchen von Lindenholz, oder auf
starker Pappe geschehen. Die ausgeschnittenen drei Applica-
tion-thcile, d. h. den schmalen Zackenrand und die beiden

' mittleren Figuren, bcstreicht man auf der linken Seite gänz¬
lich mit einer recht dicken Gummianflösnnz, befestigt
sie damit auf die betreffenden Stellen des eingespannten
Grundstoffes und läßt sie völlig antrocknen. Ist dies ge¬
schehen, so führt man alle Umrisse und Adern der Figuren,
auch die zweite, nach innen, der großen Mittclfigur sich
anschließende weiße Linie mit feinem Goldschnürchen aus.
Dieses wird in eine starke Nähnadel gefädelt, damit
man es, z. B. an den Endpunkten der Adern und der sehr
lief maikirten Zackencinschnitte durch den Stoff hinunter und an
geeigneter. Stelle wieder-hcranfzichen kann; die Befestig¬
ung der Schnürchen, die weißen Linien entlang, geschieht mit¬
telst ganz kleiner Stiche von gelber Seide, in gewissen Ent¬
fernungen ausgeführt. Die kleinen Rundungen, welche dicZwi-
ichenränmc füllen, bedeuten einzeln aufzunähende schwarze
oder Stahlperlen.

Sollten einige unserer Leserinnen Bedenken tragen, das
Ausschneiden und Applieircn der Figuren zu unternehmen,
was allerdings durch dieZackenform derselben etwas erschwert
wird und nur sicherer Hand vollkommen gelingen kann, so
giebt es noch ein anderes, sehr einfaches Verfahren für die
Ausführung des Dessins, welches wir hier mittheilen. Man
bildet nämlich die kür Applica¬
tion angegebenenFiguren an¬
statt ans Stoff , ans kleinen
schwarzen Perlen , die man in¬
nerhalb der weißen Linien dichtneben einander
aufnäht , auch
kann man dabei
plattstichartig ar¬
beiten und zu ei¬
nem Stiche stets
so viel Perlen
aufreihen, als
von einer zur
andern weißen
Linie Platz ha¬
ben, doch müs¬
sen die Stiche
dann stets nur
nach einer

Richtung gehen,
und zwar wie
die feinen Wel¬
lenlinien , wel¬
che das schwarze
Dessin durchzie¬
hen. Alles kle¬
brige wird nach
voriger Angabe
gearbeitet.

Die weitere
Vollendung der Cigarrentascheist
Sache des Galantericarbeiters.

fWIis

sehr hübschen modernen Damentasche, deren vollständige An
ficht die verkleinerte Abbildung zeigt.

Das Dessin (Originalgröße) für beide Seiten der Tasche
bestimmt— ist eine Applicalionsarbcit und das Material dazuin der lleberschrift bezeichnet.

Sammet sowohl alsLeoer ist zur Appleiation zu verwen¬
den, letzteres, in neuerer Zeit für diesen Zweck besonders be¬

liebt, wäre auch in so fern zu
empfehlen, als es nicht ausfa¬
sert, und das Bekleben ans der
Rückseite mit Papier daher
nicht nothwendig ist. — Ohne
die Wahl des Materials nach
eignem Geschmack beschränken
zu wollen, lassen wir hier doch
einige Angaben über Zusam¬
menstellung der Stoffe und Far¬
ben folgen. —Bei unserm Ori¬
ginalist der Grundstoff brauner
Sammet, die Application
graues Leder, die n mfass cn -

' oen Linien (Conlonrcn) sind
mit ganz feinenGoldschnürchcn
ausgeführt. Eine andere sehr
hübsche Zusammenstellung ist
folgende iGrnndstoff , graues
Tuch; Application , schwar¬
zer Sammet ; Conlonren,
Goldschnürchenoder farbige
Litze; anstattt der letztern kann
man zu den Contonren auch far¬
bige drcllirte Seide nehmen und
sie in Kettenstich ausführen.

Wir haben in der Beschrei¬
bung der Cigarrentasche so
ausführliche Angaben über die
Applicationsarbeit geliefert,

daß wir, anstatt sie zu wieder¬
holen, die Leserinnen ans diese
Beschieibungverweifen.nmsich
des Näheren zu unterrichten

Nach beendeter Stickerei (im Rahmen) werden beide
Theile der Tasche so ausgeschnitten, daß ein schmaler Rand
des Grundstoffes außerhalb des Dessins stehen bleibt. — Zur
weiteren Vollendung der Tasche schneidet man ans ganz dün¬
ner Pappe 4 mal genau die mit dem Muster gegebene Form;2 dieser Theile, welche die inneren Wände der Tasche bilden,
überzieht man auf einer Seite mit Seidcnzcng oder feinem
Glanzkattnn, jedes der beiden andern Theile mn der Stickerei,
indem man den überstehenden Rand des Stoffes rings nm
die Pappe schlägt und auf der Rückseite übcrheftct. An den
ausgeschweiften Stellen muß man den Umschlag' mit Ein¬
schnitten versehen, damit er sich glatt der Pappe anlegen läßt.

Man schneidet ferner aus passend farbigem Scldenzeng
(schwerer Tastet oder Moirllc) den oberen Beutel — 44 Ccn-
timeter weit , 4b Centimeter hoch, und zu dem unteren, die
Stickerei umfassenden Puff, einen geraden Streifen, lll/z Cen¬
timeter breit , b? Centimeter taug , welchen man an beiden
Seiten sowohl, als in der Mitte herunter in Falten reiht. —
Mit diesemPuffvcrbindct man die inneren Wände der Tasche,
so daß diese mit der überzogenen Seite gegen einander lie¬
gen. DerPnff, welcher, wie die verkleinerte Abbildung deutlich
zeigt, nm die untere Rundung der Tasche bis herauf ,zu den
an den Seilen sichtbaren Ecken geht, ist so angenäht, daß die
eingereihtenFalte» oberhalb ans dem Rande der Pappe lie¬
gen und erst später von den gestickten Theilen bedeckt werden.
Hieraufwird der Beutel —nachdem dcrfclbeznsammengenäht
und oben herum mit einem 2 Centimeter breiten Saum ver¬
sehen— angesetzt; dies geschieht außerhalb der inneren
Pappwände, in gerader Linie mit den Ecken (wo der Puff
endet) ; auf der Pappe selbst wird der Beutel glatt, zu bei¬

den Seiten aber am Puff etwas
kraus angenäht.

Ehe man die Stickerei pla-
cirt, wird auf beiden Seiten
der Tasche ein Bügel zum An¬

fassen befestigt,
an den ans der

verkleinertenAb¬
bildung angcden-
tetecn stellen ;ob
dieser Bügel ans
Band, Schnur

odcrLcder, bleibt
dem Belieben

überlassen. Die
auf Pappe gezo¬

gene Stickerei
erhält nun den

ihr gebührende»
Platz ans beiden
Außenseiten der
Tasche und kann
auf dieselbe mit-
letst einer sehr
dicken Gnmmi-
anslösnng oder
Leim festgeklebt

werden; etwas
mühsamer, doch
haltbarer , ist es,

die Stickerei
rings herum fest
zunähen . Zur
Vollendung dient
hier,daßmanden
Rand der gestick¬
ten Theile mit

gleicher Schnur
oder Litze vcrzicrf, wie die inne¬
ren ApplicalionsfigM'cn. — In
den oberen, zweimal durchnäh¬
ten Saum des Beutels werden
2 seidene Schnuren in entgegen-

Wamcn - Tasche.
(Applicationsarbeit .)

Material : a!» Grundstoff feine»Tu» : zur ewoliratiou Sammet oder
seine« graue» Leoer: ganz seine« Goldschnürchen: Seidenzeug ». s. w.

Wir geben hiermit unsern Leserinnen ein Dessin zu einer

Dessin zur Damenlasche (Originalgröße).

Damenlasche(verkleinert).

Cigarrentasche (Application).
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gesetzter Richtung eingezogen und die Enden jeder Schnur mit
einer Seidenquaste verbunden . Eine kleine Schleife oder Ro¬
sette wird als Zierrath auf jeden Befestiguugspunkt des Bü¬

gels gesetzt.
Diese Tasche kann auch ohne seidenen Beutel und ohne

die umgebende Pnffenverzierung eine sehr hübsche zierliche
Gestalt gewinnen , wenn man die Tasche von einem Galantene-
arbeiter vollenden und nur mit einem Stahlbügel versehen

läßt . Schwierig möchte es indeß sein , diesen Bügel rn der
für die Tasche passenden Form , wie sie das Muster hier an¬
giebt , zu erhalten : und würde es in diesem ^ alle nothig sein,
bei der Stickerei die ausgeschweiften Ecken durch Stehenlasse»
des Grundstoffes so weit auszufüllen , als es die Form des
möglicher Weise vorhandenen Bügels erfordert.

D ?e Mode.

Obgleich die Gesellschaftstoilcttc in dieser Saison längst
schon ihren bestimmten Eharakter angenommen , so machen sich
bei aufmerksamer Beobachtung doch' mancherlei feine Nüan-
cen bemerkbar , ans welche hinzuweisen wir nicht verfehlen
wollen.

Die Gesellschaftskleider sind , was ihre Ausschmückung
betrifft , jetzt fast durchgängig einfach zu nennen , gegen die
reiche Verzierung betrachtet , welche noch vor Kurzem an den¬
selben bemerkt ward . Dagegen zieht man zuGescllschaftsroben
schwere Stosse vor , und läßt den Rock entweder ganz glatt
oder garnirt ihn ü banäeo . In neuester Zeit sind auch breite
Ouerbcsätze am untern Theile des Rockes wieder zur Geltung
gelangt , namentlich an schweren Seidenkleidern , welche durch
Chcnillc -Bortc von mindestens ' / - Elle Breite verziert werden.

Die weichen , schmiegsamen Seidenstoffe sind entschieden
in den Hintergrund getreten , dagegen wird schwerer Atlas,
selbst in den dunkeln Farben , wieder häufig getragen , wozu
ohne Zweifel die Kaiserin Eugcnic die erste Veranlassung ge¬
geben , da diese schöne Fürstin große Vorliebe für den genann¬
ten Stoff zeigt und sich häufig in denselben kleidet.

Für Slraßcntoilctte sind neben den Mänteln , mit Pelz
verbrämte Basquinen , namentlich für jüngere Damen , als
sehr modern zu nennen , während der Burnous mehr zurVer-

vollständigung der Vrsitentoilettc , oder wie wir schon mehr¬

fach angedeutet , als Sortia äs bat und Sortis äs tüs 'atrs be¬
nutzt werd . Denn streng genommen ist der Burnous keine für
Fußgängerinnen geeignete Umhüllung ; seine Bestimmungsorte
sind Vorsaal oder Equipage.

Zu Ballkleidern für tanzende junge Damen ist derTarla-
tan der am meisten beliebte Stoff , denn obgleich nicht von
Dauer , ist er durch seine Wohlfeilheit den Meisten zugänglich
und erfüllt den Zweck , zu schmücken , in hohem Grade . Wie
wir erst kürzlich bemerkten , werden die leichten Ballkleider
theils mit Volants , theils ä äsuxjupss gefertigt , mit Blu¬
men , Tüll oder Bandrüschen garnirt , und auf dem glatten
Leibchen häusig mit einer Draperic von Querfaltcu vorn auf
der Brust , oder mit einer dem Charakter der Robe gemäß gar-
nirten Berthe verziert.

Als elegante Unterkleider für Gesellschafts - und Balltoi-
lctte gelten allein die Volantsröckc von gesteiftem Pcrcal oder
noch feineren Stoffen , ja die höchste Eleganz pflegt sogar

diese unsichtbaren Träger der Toilette von weißem Moirs ' e
anfertigen zu lassen , rn Uebereinstimmung mit dem Corset,
welches gleichfalls aus Moirse neben einem gestickten Hcmd-
chen vom feinsten Battist sich in vollkommen ebenbürtiger Gesell¬
schaft befindet.

In den mittleren Regionen des geselligen Lebens werden
dagegen die — Stahl - und Fischbein -Rcifröcke noch getragen
und werden sich wohl auch erhalten , so lange die Mode ab¬
stehende Kleider vorschreibt.

ZuErcursioncn bei Rcgenwctter sind schwarze Untcr-
röckc zu empfehlen , welche sogar den fleißigen Händen der
Damen Gelegenheit zu einer dankbaren , wenig anstrengenden
Arbeit bieten . Nämlich die roth und schwarz gestreiften wollenen
Untcrröcke , welche durch Königin Victoria vonEngland .als eine
schottische Tracht unter unsern Nachbarinncnjenseits dcs Canals
Mode geworden sind , haben , da diese Röcke, als ursprünglich
brittisches Fabrikat , nicht überall zu erlangen , die Damen aus
den Gedanken gebracht , durch rothe Wollstickcrei um den un¬
teren Rand eines schwarzen Rockes jene Röcke zu imitircn.
Daß eine derartige Stickerei sich nur im Kreise der Languct-
ten und Manschen bewegt , ist sehr natürlich und dem Zwecke
durchaus angemessen.

Wir behalten uns vor , später auf diesen Gegenstand zu¬
rückzukommen und wollen nur noch einige Augenblicke bei den
Taschentüchern , diesem fast zum Lurusartikel gewordenen
Theil der Lingerie verweilen.

Die Taschentücher von höchster Eleganz zeigen in dem
breiten Rahmen von Spitzen nur einen so kleinen Theil ihres

Grundstoffes , Battist , daß man sie kaum Battisttücher nennen
kann , sondern sie mit allem Rechte nach ihrer Verzierung als
Spitzcntaschentücher betrachtet und schätzt.

Gestickte Battisttücher werden gewöhnlich mit abgerunde¬
ten Ecken und mit einer breiten Valencienner Spitze besetzt
getragen . In derartige elegante Taschentücher wird die Na¬
menschiffre oder das Wappen in Medaillon -Umgebung in eine
Ecke gestickt , einfachere , nur mit breitem Hohlsaum versehene
Tücher ohne weitere Stickerei versieht man dagegen nur mit
einer Namcnschiffre in großen römischen Lettern , oder auch
mit dem Taufnamcn . Abgerundete Ecken giebt man auch
diesen einfachen Taschentüchern . Am zartesten ist es jeden¬
falls , die Namenschiffre weiß zu sticken , doch gestattet die
Mode auch die Anwendung farbiger Baumwolle für diesen
Zweck.

IZSMj Neronica v . g.

Das Attentat auf den Kaiser der Franzofen,
Napoleon III.

Der verbrecherische Angriff auf das Lcbcu des Kaisers
Napoleon wird zweifelsohne unsern Leserinnen durch die
Tagesblättcr bis in die kleinsten Details bekannt geworden
sein , so daß eine Wiederholung derselben nicht vermißt wer¬
den wird . Als Ergänzung jener Berichte geben wir indeß,
in Rücksicht auf das allgemeine Interesse , welches diese Be¬
gebenheit erregt , eine Abbildung der vcrhängnißvollcn Ka¬
tastrophe.

Daß wir einer derartigen Illustration ausnahmsweise
einen Platz in unserer Arbeitsnummcr anweisen , mag durch
den Wunsch gerechtfertigt erscheinen , dies Bild unseren Lese¬
rinnen früher als mit der nächsten belletristischen Nummer
zu liefern.

Das Dltentat aus den Naiser der chranzasea , Napoleon III.

llisrdsi Supplement : öchniltinnslee und Ziiekerei - Dessins entstnltend.

Redaction und«erlog onnL, - .daefer in«crlin. Potsdamer Strage l3a. Truck von G. Te'ilbner in Leipzig.
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Ämy Moss
oder

- das Blockhaus am Scioto.
Fortsetzung.

3. Kapitel.
Eine Schlange im Hrase.

Der juirge Moss und Sguire Barton waren sehr will¬
kommen im Block, nicht allein als ein Zuwachs an Streitkräf-
tcn, sondern auch, weil zu hoffen stand, sie, von einer längeren
Jagdpartie kommend , würden etwas erzählen können von den

i Begebenheiten , welche sich an den Kreuzen der jungen Re-
l publik vorbereiteten . Aber die Ankömmlinge schüttelten dem
! Hausherrn mit so ungetrübter Sorglosigkeit die Hand , daß

dieser erst den Einen , dann den Andern ansah , nicht wissend,
was er von dieser Nuhe denken solle.

„Habt Ihr Nichts gesehen oder gehört von den blutigen
Rothhäuteu ?" fragte er endlich.

„Nichts , lieber Vater, " antwortete der junge Moss im
Tone fester Ueberzeugung.

„Rothhäute !" rief Sguire Barton mit spöttischem Lä-
! chcln, „ich mache mich anheischig, alle aufzuessen, die sich in

dieser Gegend finden. "
„Nun , so beginnen Sie nur gleich mit misprm Gesange-

» neu, " erwiederte ernst der Ritter . .
„Eine Rothhaut gefangen im Block?" fragte der Sohn

bestürzt.
„Vielleicht so ein Prahlhans von den Wpandots , oder

ein  Anhänger Ihres dunkeln Freundes Custaloga, " warf
Sguire Barton verächtlich dazwischen, der von Indianern nie
anders als spottweise sprach.

„Nun, " cntgegncte der Richter , „die Jugend will stets
spotten und zweifeln. . . . Lassen wir das . Der Indianer
hier im Block ist ein Spion der Shawuces , und von Custa¬
loga selbst gefangen genommen , der in vergangener Nacht
Ohrenzeuge eines Plans gewesen, welcher den Angriff und
die Zerstörung dieses meines Hauses zum Ziele hat . "

„Eusta will Sie in Angst und Schrecken versetzen; ich
bitte , trauen Sie keinem Indianer , am wenigsten ihm."

„Sguire Barton , wir Alle kennen^ Unglück, das Ihre
Familie durch die Rothhäute erlitten , ulidVus diesem Grunde
entschuldigen wir Ihren Haß gegen dieselben. Doch Custa¬
loga spricht die Wahrheit . Hätte ich dariiuDgczweifelt, müßte
mir das Zeugniß des redlichen Tick Harvev bie Gewißheit ge¬
geben haben . Ueberdies leugnete der Neger auch die That¬
sache nicht. "

„Welcher Neger ?" fragte Charles hastig.''
„Spiky Jouas , mein Sohn, " erwiederte der Nichter

traurig . Ich weih nicht , wodurch ich die Gefühle des Schwar¬
zen empört , aber er ist es , der uns dem Messer der Indianer
überliefern wollte. "

Der Sohn wandte sich ab , um ein tiefes Errötheu zu
verbergen , und ging Jane entgegen , welche so eben aus dem
Frühstückzimmer trat , ihren Bruder herzlich begrüßte und
Sguire Barton mit förmlicher Höflichkeit willkommen hieß.

„Schwesterchen, es scheint, wir sind zu rechter Zeit ge¬
kommen, " sagte der junge Mann ; „aber wo ist Amy ? es' ist
sonderbar , daß sie nicht zum Vorschein kommt."

„Sie ist in Krähennest, '" »um . Acre Jane , sie Augen
niedergeschlagen.

„Gott im Himmel ! Und Ihr seid so ruhig, " rief Barton
in höchster Aufregung . — „ Wenn es wahr ist, daß Indianer
in den Wäldern sind , so muß sie ohne Verzug nach Hause ge¬
bellt werden."

„Sie wird heim geholt .von Custa und Harvey, " sagte
Moss ruhig.

„Wie lauge sind sie fort ?" fragte Barton.
»Jetzt schlafen sie, mit beginnender Nacht brechen sie auf.

Sie waren durch den langen, beschwerlichenMarsch gestern im
Walde so erschöpft, daß eine Stärknng ihnen noth that.
Ueberdies versichert Custa , in der Nacht seien sie sicherer. "

„Ich zweifle nicht im mindesten daran, " entgcgncte der
Sguire ; „doch da Sie es so wollen , Nichter , und wir in den
Aufschub uns finden müssen, so denke ich, nehmen wir Miß
Jane 's wahrscheinlichesAnerbieten eines Frühstücks au . Auch
wir sind hungrige Menschen, haben bei Nacht den Wald durch¬
streift,und obgleich wir nicht so glücklich sind, Indianer oder tolle
Künstler zü sein, so sind wir doch auch müde und erschöpft."

„Ja , kommt nur und eßt, " sagte der Vater , seinen Sohn
freundlich vor sich her drängend . „Wie froh bin ich. Dich
hier zu haben , mein Junge ! Wollte Gott , ich hätte all die
Meinen erst bei einander . "

Bald saß die kleine Gesellschaft nm den dampfenden
Frühstücktischversammelt , welchen Jane bei der ersten Nach¬
richt von der Ankunft der befreundeten Gäste so reich als
möglich ausgestattet , und die beiden Reisenden thaten den
Speisen alle Ehre an , indem sie mehrere Minute » lang laut¬
los dasaßen , über die Stillung ihres Appetites alles Andere
vergessend.

. Charles Moss,ein jungerMannvon nochurchtlMJahrcn,
war das vollkommene Ebenbild seines Vaters , obgleich er et¬
was größer , und seine Stirn offener und freier erschien. Er
trug einen eleganten Jagdrock , ein künstlich ausgelegtes
Pulverhoru und Jagdmesser . Ein weißer Hemdkragen , weit
überfallend , hob den kräftig - schlanken Hals des Jünglings
angenehm hervor und gab seinem blühenden Gesicht ein ge¬
eignetes Relief . Seine kleine , leichte Jagdflinte , welche erst
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kürzlich aus Europa angekommen , hatte er an die Wand
gelehnt.

Sauire Barton war ein Mann von ungefähr 35 Jahren
oder darüber , einer von denen , die durch Vertilgung jedes
Härchens im Gesicht den Schein ewiger Jugend zu erlangen
streben . Sein kurzes , krauses Haar ließ die Stirn gänzlich
frei ; eine niedrige , sehr weiße Stirn , welche so zart erhalten
wurde durch die Bedeckung einer Mütze , die er stets bis an die
Augen zu tragen pflegte . Der seltsamste Theil seines Ge¬
sichtes waren ' diese Augen . Ihr Blick war so kalt und eisig
und doch so scharf und durchdringend , ohne einen Funken , ein
warmes Aufleuchten , ohne einen wechselnden Ausdruck , daß
Frauen , welche fast immer das Wesen des Mannes aus seinem
Auge beurtheilen , Sauire James Barton nie anlächeln konn¬
ten . Wie elend ' muß der Mann sein , dem nie ein Weib
lächelt ! , t - >.

Seilte Wangen waren mager , sein kleiner Mund ver¬
barg zwei Reihen blendend weißer , doch etwas langer und
spitzer Zähne , während unter jenen ein spitzes Kinn sich
streckte , worauf die Natur einen dichten Bart gepflanzt , dem
aber James Barton nie Ruhe lieh zu wachsen , sondern gegen
jedes keimende Härchen mit scharfen englischen Rasirmessern
zu Felde zog.

Squire Barton , der Besitzer von Scowlhall am Sus-
auehanuah , war ein wenig beliebter Mann , doch er war reich,
nicht nur an Land , sondern auch an Geld , welches , in der
brittischcn Bank niedergelegt , ihm trotz der allgemeinen Be¬
geisterung für Washington , di» neue Republik und deren
Einrichtung , Geltung und Ansehen verschaffte.

Da der Reichthum es nicht sein konnte , der den
jungen Moss an den Sgnire fesselte , so wunderte man sich,
wie der seurige Jüngling und der kalte , höhnische Mann so
treue Freunde seien.

Der Grund dieses Räthsels war wohl darin finden , daß
Squire Barton gegen seine Freunde die Gefälligkeit und
Freundlichkeit selbst war ; er liebte den Wein , führte eine
gute Tafel , war ein kühner Jäger , der alle Schluchten , Ver¬
stecke und Pfade des Waldes kannte und stets , von den In¬
dianern unbeirrt , einen Weg durch die Wilduiß zu finden
wußte . Durch diese Eigenschaften , deren Macht er sehr
wohl kannte , hatte er den jungen Charles Moss für sich ge¬
wonnen.

Nebcrdies war Squire Barton der Bewerber um die
Hand der schönen Amy Moss , die , obgleich erst 18 Jahre alt,
ihn dennoch schon seit 4 Jahren als ihren Verlobten be - °
trachtete.

Gleichwohl erzählte man sich, daß Amp , obschon sie
von 14 Jahren seine Bewerbung angenommen , ihm doch jetzt
weit geringere Neigung zeige , ja seine Gegenwart und seine
Huldigungen nur widerwillig ertrüge , und nur nicht mit ihm
zu brechen wage aus Furcht , ihren Vater dadurch zu betrüben.

So war denn Squire Barton von Zeit zu Zeit Gast im
Hause des Nichters Moss , spielte Pufs mit dem Bater , ging
mit dem Sohne auf die Bärenjagd , fuhr die Mädcben ans dem
Wasser und benahm sich diesen gegenüber stets mit so beschei¬
dener Höflichkeit , daß sie unmöglich ihm unfreundlich begeg¬
nen konnten.

Das Frühstück ging unter den obwaltenden Verhältnissen
ziemlich heiter vorüber ; doch nachdemBarton mitdcrmnntern
Jane ein kleines Witzfcnerwcrk zum Besten gegeben , sprach
er den Wunsch ans , zur Ruhe zu gehen , dein auch Charles
sich anschloß . Ein großes Zimmer , so gelegen , daß sie , ohne
Jemand zu stören , mit dem ersten Morgenstrahle aufbrechen
konnten , war immer für sie bereit , und dorthin begaben sie
sich auch heute.

Charles warf sich ohne Zögern aus sein Lager und schlief,
von der Jagd ermüdet , augenblicklich ein.

Nicht so Squire Barton.
Er zog einen Stuhl an das offene Fenster , zündete eine

Pfeife au , begann z« rauchen und sah dabei nach der Schild-
wache hinüber , welche auch ihn bereits bemerkt und den
Squire nochmals von dem Vorgefallenen in Kenntniß setzte.
Auch die Schildwachc hatte , um sich die Zeit zu vertreiben,
zur Pfeife die Zuflucht genommen und rauchte gemächlich,
den Rücken an die Thüre des Blockhauses gelehnt . So eben
war der Taback zu Ende , und Harrod ( die Schildwache)
wollte mit einem bescheidenen Fluche über diesen unangeneh¬
men Vorfall seine Pfeife in die Tasche stecken, als Squire
Barton zu ihm sagte:

„Harrod , ich sehe , Eure Pfeife ist aus ; ' die meine auch,
und ich habe leider keinen Taback mehr hier . Ich willnurMr.
Charles nicht wecken , sonst ginge ich selbst den Tabacksbcutel
holen . Geht Ihr , ich will unlcrdeß Wache halten . Fragt
nur Miß Jane nach dem Beutel , er Muß im Frühstückzimmcr
liegen . Eure Flinte könnt Ihr ja an der Thüre stehen lassen . "

D ?r '.-.-ächter trug zwar Bedenken , ob das , was er thun
solle , nicht Unrecht sei . Doch bald überlegte er , daß ja kein
Unglück dadurch geschehen könne , und so stellte er seine Mus¬
kete , die er schon im Begriff war mitzunehmen , an die Thür
und ging nach dem Tabacksbcutel , den er nach langem Su¬
chen aucl ' wirklich fand , obgleich nicht au dem Orte , wo Barton
ihn gelassen zu haben meinte . Eilig kehrte er au seinen Posten
zurück , fand seine Flinte an derselben Stelle , den ' Squire
pfeifend am offenen Fenster , und kein Merkmal irgend einer
Veränderung.

Barton und Harrod stopften nun Jeder sich eine Pfeife,
und nachdem der erstere die seine ausgeraucht , sagte er , er sei
müde , schloß die Fenster und begab sich zu Bett . Nach einer
Viertelstunde , die ohne alle Störung verging , ward Harrod
abgelöst.

Um 2 Uhr Mittag trat Harvey aus seinem Schlafzim¬
mer , vollständig zu der nächttichcn Wanderung gerüstet , die
Flinte in der Hand , und ging damit in den Äarteu , wo er
mit großem Eifer sie zu reinigen und zu putzen begann . Sie
mochte wohl von dem mehrtägigen Gebrauche im Walde sehr
schmutzig geworden sein , denn Harvev putzte länger als eine
Viertelstunde darüber , polirte sie ein paar Mal mit Leder
und pfiff dazu ein Licdchcu.

Wenn der geneigte Leser geliebt hat , wird er es begreif¬
lich finden , wie Harvey so geduldig wieder und immer wieder
den Lauf der Flinte abrieb , nach der Pfanne sah , sie blank
und immer blanker putzte und dabei von Zeit zuZeit nach dem
Gitterfenster einen verstohlenen Blick sandte , bis sein Äntliy
plötzlich im Roth der Freude aufleuchtete und seine Augen
strahlten , denn er hatte hinter dem weißen Vorhänge blonde

Locken entdeckt . Bald darauf erschien Jane Moss vollstän¬
dig am Fenster , mit einer Arbeit in der Hand.

„Sie sind ' s , Mr . Harvey ? " sagte Jane im wohlgetroffe-
ncn Tone des Erstaunens , „ ich glaubte Harrod pfeife sich ein
Stückchen zum Zeitvertreib auf der Wache . "

Harvey 's Züge nahmen einen traurigen Ausdruck an,
denn es kränkte seine Eigenliebe , für Harrod gehalten zu
werden . Seine Liebe war zu heftig und aufrichtig , als daß
er hätte bemerken sollen , wie die hübscheJane nur diesen Irr¬
thum vorgab , um nicht zu verrathen , daß eben nur die Ge¬
genwart des jungen Malers sie aus Fenster gelockt.

Wie viele Menschen , in denen das Feuer des Genies
lodert , war auch Harvey aller Verstellung unfähig ; so konnte
er auch jetzt seine Gefühle nicht ganz verbergen , indem er
sagte:

„Ich hätte Miß Jane für zu scharfsinnig gehalten , um
den riesengroßen Harrod mit einer so unbedeutenden Persön¬
lichkeit , wie ich , zu verwechseln . Der Nachmittag ist so heiß,
und hier im Schatten der Mauer ist es viel angenehmer , als
drinnen im Zimmer . "

„Wollen Sie damit Ihr eigenes Entweichen aus dem
Zimmer entschuldigen , oder ist es eine Einladung für mich,
meine Zelle zu verlassen ? "

„Ich würde nie wagen , Miß Moss zu so trauriger Ge¬
sellschaft , wie die meinige , einzuladen , aber wenn Geisblatt
und Rosen nicht allen Reiz für Sie , die wärmste Verehrerin
des Schönen , verloren haben , so möchte ich Ihnen wirklich
rathen , herauszukommen auf Ihren alten Lieblingsplatz,"
sagte Harvey schüchtern.

„Wenn Mr . Harvey nicht ganz die erste Veranlassung
vergessen hat , die ihn zu einem Gaste unsers Hauses machte,
so wird seine einstige Schülerin herauskommen und die Ar¬
beit des letzten Monats zeigen ; Mr . Harvey müßte denn seine
Flinte so spiegelblank putzen wollen , daß ihm sein holdes Ge¬
sichtdaraus entgegen blickte . — Dann hat er freilich keine Zeit . "

„Liebe Miß Jane, " rief der entzückte Künstler , „haben
Sie wirklich gemalt und Ihre Uebungen sortgesetzt ? O bitte,
verzeihen Sie , daß ich nicht früher davon sprach . "

„Ich will verzeihen, " scherzte sie , „wenn Sie mir ver¬
sprechen , meine Artze'it nicht zu fehlerhaft zu finden . "

Mit diesen Worten hatte sie das Fenster verlassen , und
Harvey ' s beglückte Erwiederung fand keine ZuHörerin mehr.

„Kann es ci^ süßeres , bezaubernderes Geschöpf auf der.
Welt geben , als sie !" sprach der begeisterte Jüngling halb¬
laut fiir sich mit einem tiefen Seufzer .' „Aber darf ich armer
verwaister Bursch , der Nichts hat , als seine Flinte und seinen
Pinsel , meine Augen zu ihr erheben ? Es ist reiner Wahn¬
sinn . Und doch ist sie so freundlich , so gut , so liebenswürdig,
daß ich nicht anders kann , als sie anbeten . Der wildeste Bär
des Waldes müßte ja vor dieser Holdseligkeit sich beugen . "

Ihre Ankunft unterbrach dieses bescheidene Selbstgespräch.
Mit vor Erregung bleichem Gesichte eilte Harvey ihr entge¬
gen . Auch ihrer schien eine schüchterne Erregung sich bemäch¬
tigt zu haben , wescher ihr Gemälde nur zum Vorwand diente.
Sie legte die Mappe aus die Bank und sank auf diese nieder.
JhrcHeiterkcit war verschwunden ; sie schien ernst und traurig.

„Mr . Harvey, " sagte sie nach einer Pause , in welcher
es ihm geglückt war , sich ungefähr einen Fuß von ihr ent¬
fernt niederzulassen . „Sie und der gute Custa stehen im
Begriff , eine gefahrvolle Reise zu unternehmen . Sie haben
einen geheiligten Zweck, , meine Schwester heimzuholen . Gott
segne Sie zu diesem Unternehmen ! aber stürzen Sie sich nicht
rücksichtslos in Gefahr . Denken Sie an Ihre Freunde hier,
die Ihres Beistandes harren . Wir erwarten Sie !"

„Will ' s Gott , so kommen wir bald zurück !" sprach Har¬
vey feierlich . „ Wer stürbe nicht gern , wo es gilt , Sie und
Ihre Schwester zu vertheidigen !"

„O , wie galant Sie sind !" sagte Jane mit schwachem
Lächeln . „Ich weiß wvhl , daß Custa bis zum letzten Bluts¬
tropfen uns vertheidigen würde , aber welchen Anspruch hät¬
ten wir au Mr . Harvey '?"

O , über die Verkehrtheit des weiblichen Herzens ! Wie
waren Jane ' s Gedanken so ganz ihren Worten unähnlich.

„Ich weiß nicht , Miß Jane, " erwiederte Dick Harvey
traurig , „was ich gethan habe , Ihnen Zweifel an meiner
Treue beizubringen . Und doch ist Grund in Ihren Worten,
wenn Sie meinen , daß ich kein Verwandter , kein alter
Freund bin . — Ich glaube aber , Miß Jane , daß Sie keinen
alten Freund haben , welcher tiefere Dankbarkeit fühlt für
das in diesem Hause empfangene Gute , als ich. Ich prahle
nicht . Die Folge wird es beweisen !"

„Ich danke Ihnen, " sagte Jane mit mehr als gewöhn¬
licher Wärme . „ Doch es sind jetzt schlimme Zeiten , die
manche Freundschaftsbande lockern können . — JchsagteJhnen
ja noch nicht , daß mein Bruder mit Squire Barton ange¬
kommen . Wieder zwei tüchtige Schützen . "

„Die besten , die jemals in den Wäldern jagten, " rief
Harvey . „Ich freue mich , daß Ihr Bruder zurück ist , und
wünschte ein Gleiches von Squire Barton sagen zu können.
— Aber — ich sympathisirc darin mit Custa : Ich kaun ihn
nicht leiden . "

„Custa kaun ihn nicht leiden ? " fragte Jane erstaunt,
während ein Erröthcu ihre Wangen streifte . „Das wußte
ich nicht . ' Weshalb kann ihn Custa nicht leiden ? "

„Ich glaubte , Sie wüßten es, " erwicdcrteHarveyschnell,
„sonst hätte ich es nicht erwähnt . Er hat es mir nie gesagt,
und da er es auch Ihnen verbirgt , durfte ich sein Geheimniß
wohl nicht verrathen , obgleich ich es nur errieth . "

„Auch mir nicht ? " fragte schmeichelnd Jane.
„Auch Ihnen nicht, " antwortete Harvey mit einem Blick

seliger Neberraschung , während die Gluth innerer Freude auf
seinem ehrlichen Gesichte leuchtete . — „Auch Ihnen nicht , ob¬
gleich ich, Gott weiß , es Ihnen lieber als jedemÄndern sage . "

„Custa liebt meine Schwester mehr , als einem Manne
von seiner Farbe zukommt, " sagte Jane jetzt mit vollkomme¬
ner Ruhe.

„Was kümmert mich seine Farbe, " rief aufbrausend der
junge Künstler mit schöner Wärme ; „ aber das weiß ich , daß
das Mädchen , die Custa ' s Herz gewinnt , stolz sein kann.
Doch Cnsta liebt Ihre Schwester nicht so sehr als Sie . Er
hat eine dankbare Neigung zu Ihnen Beiden , doch liebt er
Amy nicht so , wie Sie vermuthen . Sollte er sich entscheiden,
würde er sagen , daß er Sie am meisten liebe , denn er spricht
weit öfter von Ihnen , und das ist auch gakiz natürlich , denn
Sie sind die Schönere . "

„Mr . Harvey, " sagte Jane , während eine so tiefe Nöthe
ihr Antlitz überzog , als sei es das Spiegelbild der Rose zu
ihren Füßen , „ Sie sind wohl ein wenig von Sinnen , ich kann
es nicht anders denken . Amy ist das schönste Mädchen weit
und breit , und ich staune , wie Sie von solch einer Puppe , wie
ich bin , neben Amy nur erst reden können . Doch genug da¬
von . Ich verstand heut früh Ihre Geschichte von der Jn-
dianerverschwörung nicht recht ; wenn es Sie nicht zu sehr er¬
müdet , erzählen Sie sie mir wohl noch einmal . "

Harvey hatte schon einen feierlichen Prolest vorbereitet
gegen Jane ' s Bescheidenheit , womit ' sie sich eine „ Puppe"
nannte , doch seine Rede ward ihm unbarmherzig entzwei ge¬
schnitten durch diese Forderung . .

Wie viel oder wie wenig Jane wirklich daran gelegen war,
Harvey ' s ritterliche Vertheidigung ihrer Schönheit im Beginn
zu ersticken , wagen wir nicht zu entscheiden ; so viel ist indeß
gewiß , daß Harvey diese Frage sich nicht vorlegte , sondern
seine Geschichte mit dem Freimuth und der pittoresken Aus¬
drucksweise des Künstlers zu erzählen begann.

Er ward so oft gefragt , mußte Alles so genau erzählen,
daß die Zeit sehr schnell verging und Jane abgerufen ward,
das Abendessen anzuordnen — die Mittagsmahlzeit hatte man
heut Übergängen — eine Stunde früher , als sie erwartete.
Au Jane ' s Bild hatte Keins von Beiden gedacht.

„Dank , Mr . Harvey, " sagte das schelmische Mädchen im
Weggehen ; „ wenn Ihre Geschichte nur zur Hälste wahr , so
ist sie der Zeit des Ritterthums würdig . — Spencer hätte ein
neues Feenmärcheu darüber geschrieben . "

So sprechend eilte sie von dannen , gefolgt von dem jun¬
gen Manne , welcher fast bestürzt diese spöttische Wendung ver¬
nahm aus dem Munde desselben Mädchens , welches seiner
Erzählung mit so augenscheinlichem Interesse zugehört hatte.

Im Speisezimmer fanden sie noch Niemanden , als die
mit dem Servireu öes Tisches beschäftigten Dienerinnen und
Richter Moss , welcher so eben ein Schläfchen beendet.

„Wo ist der Squire und Charles ? " fragte er.
„Sie schlafen noch, " erwiederte Jane.
„Und Custa ? "
„Er las , als ich ihn verließ, " bemerkte Harvey.
„So holt sie , denn das Abendessen ist bereit , und Ihr

braven Burschen wollt Euch doch bald auf den Weg machen . "
Eine Negerin rief die Abwesenden , und in wenigen Mi¬

nuten traten Charles und Squire Bartou , hinter ihnen , fast
unbemerkt , Custa ein . Die ganze Gesellschaft setzte sich zur
Mahlzeit nieder , welche , wie immer , eine sehr reichliche war
und anfänglich ziemlich still genossen wurde . Es lag ein
Druck auf der Gesellschaft , welcher von Jedem gefühlt , doch
von Keinem laut bekannt ward . Die Begrüßung zwischen
dem jungen Moss und Custa war still , aber herzlich ; Squire
Barton dagegen bemühte sich nicht , das spöttische Lächeln zu
verbergen , welches um seine Lippen spielte , doch von Custa
jedenfalls übersehen wurde , der nicht zu bemerken schien,
daß ein Squire Barton im Zimmer sei.

„Custa, " begann endlich Richter Moss , verlegen mit
Messer und Gabel spielend , „ ich weiß , daß Verschwiegenheit
eine Tugend der Indianer ist "

„Wohl !" sagte Custa , welcher stets in Bartons Gegen¬
wart seine indianischen Manieren herauskehrte . „ Brachte es
den Blaßgesichtern jemals Gewinn , wenn sie auf den Dächern
ihre Geheimnisse besprachen . "

„Gewiß nicht , Custa , aber ich bin Vater , und folglich,
da es sich um die Sicherheit meines Kindes handelt , begierig
Eure Pläne zu kennen . "

„Die Graubärte der Weißen sind kluge und tapfere Män¬
ner , aber ihre Herzen sind warm und weich wie die Weiber¬
herzen . Das Abendessen ist bald vorüber , und Custa und
sein weißer Freund werden die Friedenspfeife rauchen , wo
kein Dach über - ihnen ist , als nur der blaue Himmel , und
wo Niemand sie hören kaun , als die Bäume , die keine
Zunge haben . "

„Geh , lieber Vater, " sagte Jane freundlich , „ geHund
rauche mit unserm braven Freunde die Friedenspfeife , und
gieb ihm tausend Grüße und heiße Wünsche für unsere
Amy mit . "

„Und sage ihr, " fuhr Charles eifrig fort , „wenn ich
nicht mit komme , so ist es , weil ich nicht genug Indianer bin,
um Custa folgen zu können , — wenigstens denkt er so
und dann auch , weil Jemand hier zu Hause bleiben muh . "

„Charles Moss ist ein guter Krieger, " sagte Custa sich
erhebend , „ doch wenige Füße hinterlassen wenige Spuren . "

„Und eingebildete Menschen lassen sich nicht gern beauf¬
sichtigen, " murmelte Squire Barton zwischen den Zähnen,
während Custa hinausging , ohne von Barton ' s Anwesenheit
Notiz genommen zu haben.

Der Richter folgte dem Indianer , zündete die Pfeise au
und setzte sich neben ihm auf einer Bank unter dem Fenster
des Speisezimmers nieder.

Die Nacht brach nun plötzlich herein und hüllte den Ort
in tiefes Dunkel , denn der Mond ging so spät auf , daß die
Reisenden noch mehrere Nachtstunden vor sich hatten , ehe sie
befürchten durften , von diesem Gestirn verrathen zu werden.
Man konnte nur wenige .Fuß vor sich sehen , doch das fernere
Ufer des Flusses mit seinen Bäumen war , wenn aucb in
schwachen Umrissen , doch dem geübten Auge des Jägers wohl
erkennbar.

Cnsta hatte seine Flinte in den Garten gebracht und fing
an , sie zu laden , gereinigt hatte er sie schon vor mehreren
Stunden und dann erst sich der Freude des Lesens hingegeben.

„Custa, " sagte der Vater, , der , jetzt allein mit dem jun¬
gen Indianer , seine Angst nicht zu verbergen strebte . „ Was
denkt Ihr zu thun ? Kann ich Euch dabei von Nutzen sein ? "

„Nein !" erwiederte Custa feierlich . „Doch vertraut mir.
Miß Amy soll übermorgen au ihrer Schwester Seite ruhen,
oder Custa müßte denn sterben !"

„Ich kenne Eure Ergebenheit , so wunderbar und unbe-
greislich sie auch ist, " sagte der Richter . — „Aber , Custa , habt
Erbarmen mit der Angst eines Vaters ; wenn die Indianer
sich empören , habe ich das Schlimmste zu fürchten . — Habt
Ihr Hoffnung ? "

„Custa hat Salz und Speise gefunden an Eurem Tische,"
fuhr der Indianer mit feierlichem Tone fort , „ er hat geschla¬
fen unter Eurem Dache , und die schönen Mädchen lehnen ihn
wundervolle Dinge — in Büchern zu lesen — und Custa
weiß , daß nicht alle Blaßgesichter böse sind . — Mag die weiß
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belaubte Eiche fröhlich sein . — Das Lächeln wird zurückkehren
in das Hans , noch ehe die dritte Sonne untergeht . "

Der Richter faßte seine Hand und wollte eben eine Er¬
wiederung aussprechen , als der Indianer seine Hand fortzog,
die Flinte ergriff , den Hahn spannte , nach einer Stelle der
Palisade zielte und schoß.

„Was ist das ? " fragte der Richter , während die sämmt¬
lichen Bewohner des Blocks herausstürzten — Jane , Har¬
vep , Charles und der Squire vor Allen.

„Geht und seht in das Blockhaus, " sagte der junge In¬
dianer , während er ruhig sein Gewehr wieder lud . „Ihr
werdet suchen und Niemand darin finden !"

Harrod , Harvep und zwei Diener sprangen mit brennen¬
den Fackeln auf das Blockhans zu , öffneten die Thür , traten
ein und stürzten gleich darauf mit Geberden des Schreckens
wieder heraus.

„Das Nest ist da , aber Habicht und Krähe sind ansgeflo-
gcn, " sagte Custa ruhig , welcher seinen Platz nicht verlassen.

„Sie sind fort !" rief Harvep wüthend —  „ sortgegangen,
nicht ausgebrochen — und doch waren die Thüren fest zu . "

„Wer ist die Schlange ? " fragte Custa ruhig . Von ge¬
heimem Schauder ergriffen , drängte sich die Familiengruppc
näher an den Indianer , wie um sich vor der furchtbaren
Wahrheit zu retten , die sich ihnen unabweisbar aufdrängte
— daß — in ihrer Mitte ein Verräther sei ! Niemand sprach,
sondern Jeder betrachtete seinen Nachbar mit angstvollem
Blicke . Der Dämon des Argwohns , dieser furchtbarste Feind
der Seelenruhe , welcher tiefere Qualen verursacht , als Mil¬
lionen anderer Leiden , hatte seine Wohnung an diesem lieb¬
lichen Orte aufgeschlagen , am Ufer des herrlichen Stromes,
in der Nähe der majestätischen Waldbäume.

Die Finsterniß , der seufzende Nachtwind , die unbestimm¬
ten Umrisse des jenseitigen Ufers , die wahrscheinliche Nähe
blutdürstiger Feinde , das Alles legte sich als eine drückende
Last von Furcht und Sorge ans jedes Gemüth . Die Siege
der Indianer über die Weißen , die Beispiele von Unmensch-
lichkeit jener . Wilden , welche mit rauchenden Kopfhäuten ihre
Gürtel schmückten , sich am Geschrei sterbender Kinder ergötz¬
ten — das Alles war in diesen Gegenden noch zu neu , als
daß diese Erzählungen bereits jvergessen sein sollten . Raub
und Plünderung , Gefangenschaft , welche schlimmer ist , als
Tod , Mord und Zerstörung — das waren die Bilder , welche
sich der erschreckten Phantasie der Blockbewohner unwillkür¬
lich darstellten.

Endlich brach des Nichters Stimme das dumpfe Schwei¬
gen : „Ja , Custa , hier ist eine Schlange !" sagte er mit vor
Aufregung zitternder Stimme . „ Eine Schlange ist in meinem
Hause , ein Judas , ein Verräther , welcher von meinem Brode
ißt , aus meinem Becher trinkt und mich doch verkauft hat.
Wehe über ihn , wenn der Tag kommt , da seine Sünde ans
Licht tritt !"

Wieder folgte ein minutenlanges Schweigen , dem eine
droh end ernste Rede des Richters folgte , dessen Gefühle bei
dem Gedanken an die Gefahr der Seinen jeder Beschreibung
spotten . Anfänglich wagte Keiner eine Entgegnung , und
als sich Worte vernehmen ließen , enthielten sie weder Gewiß¬
heit noch Trost.

„Die Zeit ist gekommen, " sagte Custa feierlich , „wo wir
ausgehen müssen , die Taube zu suchen ; " und flüsterte Harvep
einige Worte im Delawaredialect ins Ohr , eine Sprache , die
beide verstanden . Hierauf ging er still hinweg an den Fluß,
setzte sich dort auf einen im Schatten liegenden Baumstamm
und schaute unverwandt nach dem jenseitigen Ufer.

„Custa sagt, " begann Harvep , „wenn Sie die Nacht
sicher zubringen wollten , möchten Sie zwei Schildwachen aus¬
stellen , deren jede die andere bewacht , als fürchte sie in ihr
einen Verräther . "

„Der Rath ist gut und soll befolgt werden, " sagte der
Richter . „ Wehe mir . O , ich hätte ihnen lieber einen Beu¬
tel mit Dollars gegeben mit meinem Segen und sie ausge¬
sandt , um unsere Zahl und unsere Schwäche dem Feinde zu
verrathen , als diesen Fluch in meinem Hanse zu haben.
Custa hat Recht , es soll sein , wie er sagt . "

„Er sagt " — fuhr Harvep fort — „ daß die Hunde — "
„Himmel !" rief der Richter —  „ die Hunde bellten nicht !"
„Spitp Jonas fütterte sie immer , und überdies bellen sie

nie Jemand an , der ans dem Hanse kommt . — Custa sagr,
die Hunde sollen an der Wasserfeste bleiben und Ihr mögt die
Mauern wohl bewachen . Harrod / den wir alle kennen , soll
außerhalb spähen . Custa meint , da , wo das Grab seiner
Mutter einen Schatten auf die Ebene wirft , könne er Alles
übersehen . "

Alle schauderten , denn sie ahnten die Absicht des In¬
dianers.

„Custa hat Recht, " sagte Harrod feierlich — „ ' s ist wich¬
tig , weil doch nicht Er , nicht sonst Einer wissen kann , wer der
Verräther ist — so hat er Recht — ganz Recht . Bill Harrod
würde nimmermehr an seiner Mutter Grab gehen , wenn er
einen verrätherischcn Plan mit den Rothhäntcn im Sinne
hätte . "

„Vielleicht , ehrlicher Harrod, " sprach Harvep begütigend,
„meint er das wirklich , aber böse meint er ' S nicht . Wenn die
Sachen einmal ans diesem Punkte stehen , ist die größte Vor¬
sicht nöthig . "

„Custa hat Recht , und Bill Harrod ist der Mann , dcr ' s
einsieht , ' s ist abgemacht , wir haben hier so eine glatte,
kriechende Schlange . — Bei Gott , ich wollt ' ich könnt ' ihr
ein Bischen die Glstzähne ausziehen ! Meiner Treu . Eigent¬
lich kränkt mich ' s , für so eine niedrige Creatur , wie eine
Schlange , gehalten zu werden , die nie über Erdlöcher und
Senkgruben hinauskommt ; aber , Richter , ich bin Euer
Mann . Wenn Ihr wollt , geh ich !"

„Ja , Harrod , geht !" sagte Moss ; „und obgleich ich eher
meinen Sohn verdächtigen möchte , als Euch — ja , Harrod
— eher meinen Sohn — so ist es doch jetzt meine Pflicht zu
handeln , als hätte ich Jeden in Verdachr . — Ich möchte noch
ein Wort mit Custa sprechen . "

Aller Blicke wandten sich der Stelle zu , wo er auf dem
Baumstamme gesessen ; aber jede Sstnr von ihm war ver¬
schwunden . Sein Verschwinden erschien so wunderbar und
geheimnißvoll , als das der beiden Gefangenen ans dem
Blockbansc.

In leisem Geflüster theilten die Zurückgebliebenen sich
ihre Vermuthungen mit ; da ließ sich plötzlich ein Hahnenschrei
hören , ein Ton , welcher zu dieser frühen Nachlstnnde auch in j
den amerikanischen Wäldern sehr ungewöhnlich ist , obgleich !

diese Wälder von allen anderen Wälder » der Schöpfung sehr
verschieden sind.

„Das ist Custa, " sagte Harvep mit leisem Lachen . „ Ich
bin zwar ein Weißer , muß ihm aber doch ans seine aeheim-
nißvolle Art folgen . "

Der kühne Jüngling nahm seine Flinte , sagte Allen Le¬
bewohl und glitt wie nist Geisterschrittcn längs den Palisa-
den hin bis zum Flusse . So weit konnten ihm die Blicke sei¬
ner Freunde folgen , dann verschwand er , bis einige Minuten
später einCanot , anscheinend ohne mcnschlicheHülte , über den
Strom glitt , in der Richtung , der entgegengesetzt , welche die
Flüchtlinge muthmaßlich genommen hatten.

Im nächsten Augenblicke war das Boot unsichtbar , be¬
deckt von den schwarzen Schalten , welche die mächtigen Bäume
des Ufers ans die langsam dahin fließenden Wogen warfen.

„Gott segne sie !" sprach der Richter inbrünstig . „Mögen
sie mir mein Kind zurück bringen !"

„Gott segne sie !" schluchzte Jane , von welcher Harvep,
mit dem feierlich stolzen Wesen eines indiamschcn Kriegers,
nicht persönlich Abschied genommen.

„Gott helfe ihnen !" sprach Charles und alle klebrigen,
mit Ausnahme des Sguire , welcher , die Achseln zuckend , sich
abwandte , nachdem er seine Absicht kund gethan , die ganze
Nacht hindurch mit Charles im Giebelzimmer des Blockhauses
zu wachen . ,

Dieser Vorschlag ward vom Richter vollkommen , gebil¬
ligt und jede Vorkehrung getroffen , um ihnen die Nacht nicht
ohne körperliche Stärkung vorübergehen zu lassen.

Harrod nahm seine Flinte , riet einem Gefährten , öffnete
das Seitenpförtchen und schritt mit seinem Genossen der An¬
höhe zu , wo der Grabhügel seiner Mutler sich erhob , ein trau¬
riges und einsames Denkmal des ersten und damals noch ein¬
zigen Grabes in dieser Ansiedelung.

Die Nacht war finster , Eulen schrien , die Waldbäume
rauschten und seltsame Klänge schienen in Lust und Wasser zu
schweben , wie immer , wenn das Ohr gespannt lauscht . Doch
allen traurigen Befürchtungen entgegen blieb die Nachtruhe
der Bewohner des Moss diesmal gänzlich ungestört.

4 . Kapitel.

Das Arähenncst.
Zwischen Big Muskingnm und Duck Creek am Scioto,

ungefähr 25 Meilen in gerader Linie vom Moss entfernt,
stand eine kleine Loghüttc , malerisch im Schooße des Waldes
gelegen , und den Wenigen , welche um ihre Existenz wußten,
unter dem Namen „ das Krähennest " bekannt . An der Stelle,
wo dieLoghütte stand , war dcrWald gelichtet , und zwar durch
den beharrlichen Fleiß eines Menschen.

Vor nicht gar langer Zeit war hier alles Wald gewesen.
Aber ein Mann war gekommen , hatte Gefallen gefunden an
dem Platzc,welcherdnrch dieses Mannes rastlose Mühe bald ein
freieres , lebendigeres Ansehn erhielt . Der Mann kam allein.
Er war weggegangen aus einem anderen Theile der Grenz¬
lande , der ihm zu stark bevölkert erschien , weil ein gerader Fuß¬
weg von seinem Hanse zu dem seines 15 Meilen entfernt woh¬
nenden Nachbars führte.

Viele Tage und Wochen hatte der Mann schon gearbeitet
und mancher Bauni war unter den Schlägen seiner Axt gefal¬
len , da kamen des Weges zwei verirrte Jäger ; der eine von
ihnen war verwundet . Der einsame Waldbewohncr gab ihnen
Speise und Obdach in seinem Zelte , und als beide neu gestärkt
waren , bezahlten sie ihm seine Gastfreundschaft durch viele
Tage harterArbeit , und nach einigerZeit stand .eine seste Log¬
hütte ans dem Platze , wo nur gefällte Bäume gelegen.

Darauf gingen die Jäger wieder ihres Weges , und der
Mann war wiederum allein . Er schichtete nun eine Menge
Holz auf als Brennholz , verbrannte das kleine Reisig und
Buschwerk und schuf die wilde Waldschlncht zu einem freund¬
lichen Aufenthalte um . Dann legte er seine Werkzeuge bei
Seite , schulterte seine Flinte und ging von bannen.

Nach einigen Tagen kam er wieder zurück zur Loghütte,
doch nicht allein , sondern er führte ein Pferd am Zügel , ans
dem eine Frau saß , mit einem Kinde im Arme . Die Frau
war zart und schön und ihre Züge hatten einen Ausdruck von
Feinheit und Milde , welcher seltsam von der riesigen Persön¬
lichkeit des Waidmannes abstach.

ErwarfastöFnßgroß , hatte rothes Haar , gelben Schnurr-
bart und eine gutmüthig - heitere Miene . Guter Humor war
in der That Alles , was die Welt von geistigen Fähigkeiten ihm
zugestand ; und doch besaß dieser Mann in Wahrheit ein gro¬
ßes Herz , ein Herz , welches im Verhältniß zu seinem Körper
stand und hoher , warmer Gefühle fähig war.

Sie war von Natur ein heiteres , fröhliches Wesen , ob¬
gleich zuweilen ein Schatten tiefer Melancholie ihre schönen
Züge verdunkelte . Wohl war sie dem Anscheine nach eine zu
gebrechliche , schwache Lebensgefährtin fürdiesen starkcnMann,
doch dre Blicke , welche sie austauschten , sprachen von ernster
Zuneigung und von wahrem Glücke.

Ihre Geschichte ist mit kurzen Worten erzählt.
Er war ein Wanderbursch , der sich nie entschließen

konnte , innerhalb einer Stadt zu wobnen . Er wanderte hin
und her , durchstreifte die Wildnisse am grünen Flusse , ja bis
hinauf zu den Piloten - Kuppen , und war trotz seiner Jugend
ein tüchtiger Jäger . Der hübsche , starke , lustige Bursch ward
stets mit Freuden bewilikommt , wenn er von Zeit zu Zeit in
sein Heimatdorf zurückkehrte , um Felle zu verkaufen und um
frisches Pulver und Kugeln mitzunehmen . Besonders die
jungen Mädchen sahen den Jäger gern kommen , denn er war
ein flüchtiger Tänzer , überhaupt cm Freund von lustiger Ge¬
sellschaft , und wußte die wundersamstenJagdgeschichtcn zu er¬
zählen , wie er z. B . den Schwanz eines Panthers durch das
Spundloch eines Fasses gezogen und sich so habe meilenweit
fortfahren lassen u . dgl . Er gab auch wohl seiner Tänzerin
einen schallenden Kuß , und that mancherlei , wozu Jngend-
übermuth und „Kornsast " verleitenkaim .So wild und unbän¬
dig er war , galt er dennoch für gutmüthig , treu , ehrlich und
männlich . ,

Seltsam , daß gerade ein so sanstcs Mädchen , wie Marp
Barking , des Pfarrers Tochter , an dem unbändigen Burschen
Gefallen finden mußte ; und doch war es so. Bei einem Pick¬
nick hatte sie zuerst ein Auge auf den jungen Jäger geworfen,
bei einem Picknick , wo „Jeder etwas mitbrachte , der Eine Bra¬
ten , Einer Kuchen , ein Anderer eine bissige alte Tante , oder

eine hübsche Tochter , noch Andere guteZähne und einen Kopf
voll lustiger Schwänke, " wie der Jäger zu sagen pflegte.

Marp bemc 'rkte ihn mit Wohlgefallen , er dagegen er¬
klärte sie sür das hübscheste Mädchen in der Gesellschaft , be¬
wog sie trotz ihrer und ihrer alten Tante Weigerung zum
Tanzen , saß fast den ganzen Abend an ihrer Seite , ihr nach
seiner gutmüthigen Weise allerlei Unsinn vorplaudernd , und
— in drei Wochen waren sie Mann und Frau.

Der allcPfarrer schüttelte dcnKopf und weinte im Stil¬
len — mit Recht , hätte er in die Zukunft sehen können . Doch
war er ein zu guter Vater und Christ , um etwas gegen den
Jäger einzuwenden , den er zwar als einen rauhen , doch braven
Mann kannte , welcher dasHcrz seiner Tochter ganz gewonnen.

Der Jäger brachte nun nicht mehr Wochen und Monate
im einsamen , fernen Walde zu , ohne eine lebende Seele zu
sehen , sondern er baute sich eine Hütte am Waldwege , die er
aber bald , da sie sür Besuch und freundschaftliche Einsprache
allzu bequem lag , gegen den schon beschriebenen Wohnplatz
vertauschte , den er scherzhafter Weise „Krähennest " nannte.

Er brachte nun sein Weib in ihre neue Heimath , „ Es
wird eine hübsche Farm werden, — " sagte Marp freundlich,
obgleich sie einen geheimen Schauer nichi unterdrücken konnte
beim Anblicke der ungeheuren Waldwildniß , von der nicht gar
fern , wie sie wußte , die Jndianerstadt Chillicothe gelegen war.
„Es wird eine hübsche Farm sein , Walter , wenn der Boden
erst besäet ist — aber ist es nicht zu nahe bei dcnJndiancrn ? "
und sie warf einen angstvollen Blick auf den kaum 2 Jahre
alten Knaben in ihrem Arme.

„Ei , Marp , ' s ist wohl Dein Ernst nicht, " erwiederte der
Jäger . „Müßt ' ich doch ein erzdnmmcr, -städtischer Theekessel
sein , wenn ich nicht wüßte , was recht ist und was nicht . Die
Hütte ist gar nicht so abgelegen ; kaum 25 Meilen bis zur
nächsten Farm ; Freunde genug werden Dich hier besuchen.
Komm nun herunter mit den - Kleinen — so — ! Nun wollen
wir das Hansgeräth holen . "

Nachdem er Frau und Kind sanft vom Pserdc gehoben,
führte er dieses hin zum Ufer des Flusses , wo er sein Boot be¬
festigt hatte . Bald kehrte er mit einer Ladung zurück , dann
mit noch einer , und noch ehe die Nacht herab sank , war das
Häuschen menblirt , ein lustiges Feuer ans dem Heerde ange¬
zündet , das Pferd angebunden , wo es Futter in Menge fand,
und als die Wachthnndc an zwei Ecken der Hütte angekettet
lagen , hatte Wallp , wie er sich selbst nannte , die Genugthuung,
endlich einHans nach seincmStplc und Geschmacke zu besitzen.

Ans diese Weise bevölkerten sich die weiten Flächen des
amerikanischen Festlandes und bevölkern sich noch heute . Die
schrankenlose Weite jenes Landes übt einen so mächtigenEin-
fluß auf die Natur der Menschen , daß die Begründer der
amerikanischen Civilisation fast sämmtlich unwiderstehlich zur
Einsamkeit sich hingezogen fühlten.

Diesem rastlosen Streben , vorwärts zu dringen im Reiche
der unangetastcn Natur , die Grenzen der Civilisation zu er¬
reichen nnd frei zu sein von ihren Banden ; dieses Streben ist
es wohl vorzüglich , welchem die amerikanischen Freistaaten
ihr rasches Entstehen verdanken . Zu Ende des Krieges waren
ihrer 13 , und jetzt beträgt ihre Zahl mehr als das Doppelte.
Vermont kam 1791 hinzu , Kentucki 1792 , Tennesce 1796,
Ohiv 1853 , Louisiana 1812 , Jndiana 1316 , Mississippi 1817,
Illinois 1313 , Alabama 13lv , Maine 1820 , Missouri 1321,
Michigan 183S , Arkansas 1836 , später Viseonsin , Florida,
Teras — nnd wer kann sagen , wann und wo sie enden?

Am Morgen , an welchem wir jetzt unseren Leser nach
Krähennest führen wollen , bot dieser Ort einen von dem frü¬
heren sehr verschiedenen Anblick dar . Die Loghütte hatte sich
hedeutend verschönert ; üppig wuchernde Schlingpflanzen um¬
rahmten in leichten , blühenden Gewinden die Fenster ; ein
hübsch umzännter Garten , den Mary selbst pflegte , breitete
sich vor der Thüre ans . Durch Hülfe des Feuers waren die
Banmstumpsc nnd Wurzeln so weit vertilgt , daß ein kleines
Feld dasHaus bereits mit Kartoffeln , Kürbissen nnd anderen
Vcgetabittcn versorgte , während sernervomHause sogar etwas
Korn zwischen die Baumstümpfe gesät war.

Ein kleines Wasser rann in ein Becken dicht neben der
Thür — ein dürftiges Wasser , in der That , das , durch aus¬
gehöhlte Baumstämme ans einer entfernten Quelle hergelei¬
tet , Enten nnd Gänsen ihr befreundetes Element zuführte.
Hühner stolzirten mit vornehmer Grandezza um das Haus,
ja sogar eine Kuh nnd mehrere Schweine , die in der Nähe
desselben rasteten , erhöhten noch den Eindruck einer wohl ein¬
gerichteten Wirthschaft , welchen das Ganze hervor brachte.

Ans einer Bank , nicht fern von der Thür unter einer
Laube von Hopfen nnd Geisblatt , saß ein Wesen , strahlender
und schöner noch , als dicNatur selbst in ihrer blühenden , grü¬
nenden Pracht.

Das Mädchen , von dem wir sprechen , hätte man , obgleich
sie nur von mittlerer Größe war , majestätisch nennen können,
wäre sie nicht zu jung dazu gewesen . Doch ihre ganze Ge¬
stalt war von einem solchen "Zauber zarter Jungfräulichkeit
nmflossen , daß neben diesem die Majestät nicht zur Erschei¬
nung kam . Glänzendes Rabcnhaar umgab eine schöne weiße,
doch nicht krankhaft bleiche Stirn , während ihre ttes dunkeln
Augen , welchen ein mildes , warnies Licht entströmte , von lan¬
gen seidenenWimpern beschattetwnrdcn ; nur c ne leiseNöthe
schimmerte durch das zarte Weiß der Wangen , nnd der aus¬
drucksvolle Mund , das schön gerundete Kinn wirkten harmo¬
nisch mit znm Liebreiz des Ganzen , welches unter dem Meißel
eines Phidias entstanden zu sein schien.

Der Ausdruck ihres Gesichtes war jetzt ein hold lächeln¬
der , denn sie lehrte ein Kind lesen . Alle , die sie kannten , Jane
ausgenommen , wußten aber , daß ans dieser sreundlichen
Stirn der Zorn thronen könne , daß ihre Lippen schmollen , daß
ihr Gesicht Verachtung , Haß , ja Stolz ausdrücken könne in
einem Grade , der Verwunderung nnd Schrecken einflößte.
Doch jetzt , wie sie ihre Locken zurückstrich — sie hatte den
Strohhnt abgelegt — mit dem Kinde lachte nnd scherzte
nnd mit angenommener Wichtigkeit auf die großen Lettern
des A -B -C -Buchs deutete , wer hätte da glauben können , Amy
sei des Stolzes , der Verachtnngfähig?

Denn sie war es , Amp Moss , welche dem Sohnchen
ihrer Freunde Unterricht ertheilte , um es still zu erhalten,
während die Mutter mit einem erst wenige Tage alten Kinde
in der Hiitte ruhte.

Jetzt erhob sich Amp . '  „ Geh , lieber Willy , sagte sie
srenndlich , „ pflücke Blumen für Mama . " .

„Ja , Am !" antwortete der Knabe und sprang fröhlich m
den Garten.
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Die Sonne schien warm, der Wind ruhte, die Bäume
regten sich nicht und kein hellerer Tag lag je über den frucht¬
baren Gefilden, durch welche der Ohro seine prächtigen Wo¬
gen rollt.

Ruhig und heiter schritt Amt) der Loghütte zu, jedes Ge¬
räusch vermeidend, so, daß eben das Ohr eines Kranken dazu
gehörte, den leisen Tritt zu vernehme».

„Bist Dn's, Amt,?" fragte Mary die eintretende Gefähr¬
tin und frühere Schulgenossin im Misterton.

„Wie fühlst Du Dich?"
„Recht schwach und beklommen. Wo ist der KleineS
„Er pflückt Blumen für Dich, liebe Mary, " antwortete

Amy, der Leidenden einen kühlenden Trank reichend.
„Gott segne Dich, Amy! Ich fühle mich heute wirklich

recht krank. Wollte Gott, Walter wäre erst zurück. Ich denke,
diesmal komme ich nicht davon, eine innere Stimme mahnt
mich, auf die Trennung mich vorzubereiten. Wie lange das
Kind wegbleibt!"

»Ich habe es fortgeschickt, damit Du hier mehr Ruhe ge¬
nießest̂ — aber, liebe Mary , ich bitte Dich, mache Dir keine
so traurigen Gedanken. Du best schwach und kraftlos, das
ist natürlich. — Doch rede nicht; es ist gegen das Verbot; Du
weißt, daß Doctor Pontoir es nicht erlaubt und die franzö¬
sische Amme nur deshalb entfernte, weil sie so viel sprach.
Also kein Wort mehr — ich bestehe darauf."

Mary blickte das schöne Mädchen dankbar an und schloß
dann die Augen. Am» trat zürn Kamin, das Feuer zu schüren.

Als sie zuMary 's Bett zurückkehrte, hörtö sie einen schwa¬
chen Schrei und lauschte erschrocken. — Auch die Kranke hatte
ihn gehört.

eine devschrecklichsten Trauerseenen in und vor der Hütte sich
ereignete.

Mary hatte von ihrem Bette aus Amy's starren Blick
und ihren raschen Sprung bemerkt. Unfähig, die Ungewiß¬
heit länger zu ertragen, war sie, ihren Säugling im Arme,
von ihrem Lager aufgestanden, an der Wand sich Haltend, bis
zur Thür gekrochen und sank hier entsetzt und kraftlos in die
Knie, da sie ihren armen Willy in der rauhen Hand des Wil¬
den sah.

„MeiuKind, meinKind!" flüsterte siemehr, als sie schrie.
In diesem Augenblickeward das Haus von einem heulen¬

den Jndianerhanfcn umringt. Der Eine dieser Wilden, wel¬
cher mit einem Blicke sah, daß Mary eine Gefangene sei,
welche ihnen auf dem Marsche sehr hinderlich sein könnte, er¬
griff mit einem boshaften Schrei . . . . Sollen wir fortfah¬
ren? Und doch müssen wir. Haben wir doch nur eine Be¬
gebenheit zu erzählen, welche in jenen Tagen der ersten An¬
siedelungen im Gebiete des Ohio täglich vorkam, eine Be¬
gebenheit, die, wenn wir sie milderten, unsere historisch
treue Erzählung unvollständig machen würde. Mit einem
boshaften Schrei ergriff er den Säugling bei den Füßen und
zerschmetterte ihm das Gehirn an der Wand.

Mary war nun kein Weib mehr, sie war eine Tigerin.
Mit übermenschlicher Anstrengung ging sie zurück ins Ge¬
mach, nahm von einem Brette über dem Tische ein Pistol und
schoß den Mörder ihres Kindes durch das Herz, welcher sich
so eben eines Beiles bemächtigen wollte. Nach dieser That
sank Mary kraftlos zu Boden und ward sogleich von Einem
aus der Bande scalpirt.

Der so unerwartete plötzliche Tod eines ihrer Gefährten

„Still , Willy — ich bin jetzt deine Mutter. Sei still,
sonst schlägt dich der Mann !" flüsterte Amy dem Knab enzu
und suchte ihn mit stürmischen Liebkosungen zu begütigen.

Durch diese gelang es ihr endlich, ilm zr desänuigen, und
bald befand sie sich in den grünen Wölbungen des Waldes
mit der wilden Schaar, welche sich ihrer Blutthat, ihres Rau¬
bes freuten.

Es ist wahr , unsere Seele schaudert bei dem Gedanken,
daß diese rohen Wilden Raub , Mord und Blutvergießen als
ruhmwürdige Thaten preisen — und doch— ist nicht auch
bei uns das blutige Kriegshandwerk nochvon allzu hellerGlorie
nmlenchtet? — Fühlen wir uns nicht begeistert und erhoben
bei der Erzählung von Thaten, die, sollten wir sie sehen,
uns mit Abscheu erfüllen würden?

Und die Sonne schien warm, der Wind ruhte, die Bäume
regten sich nicht, und kein hellerer Tag lag je über den frucht¬
baren Gefilden, durch welche der Ohio seine prächtigen Wo¬
gen rollt.

Ungefähr ein und eine halbe Stunde blieb alles still um
Krähennest, dann ließ sich ein Helles Pfeifen vernehmen, das
gewöhnliche Zeichen, wenn Papa heim kam.

Wie lachte er sonst und rief seinen Knaben, er solle ihm
den feisten Hirsch, den er bringe, nun auch tragen helfen, wenn
er von deni Braten essen wolle.

Das ist Einer , der nicht mehr pfeifen, nicht mehr lachen
wird, trotz seines großen Herzens, seines starken Geistes und
seines heitern Sinnes . Einer , der sich beugen muß unter
Gottes züchtigende Hand. Wird er den Schmerz demüthig
hinnehmen?

Walter warf heut den Hirsch ans denBoden amAnsgange

„Willy wird gefallen sein und hat sich geschlagen," sagte
sie so ruhig als möglich, um Amy durch ihre Angst nicht zubetrüben.

„Willy!" rief Amy, in die Hausthür tretend. — Aber
dort angelangt, blieb sie stehen, stumm und starr vor Entsetzen.

Der schöne, noch nicht 4 Jahre alte Knabe stand da, bei
den Haaren gefaßt von einem wild aussehenden Indianer,
der den Tomahawk über des Kindes Haupt schwang, im Be¬
griff, die furchtbare Waffe darauf niederfallen zu lassen. Mit
zwei Sätzen war Amy an des Indianers Seite und hatte die
Art seiner Hand entwunden.

Der Krieger stutzte und blickte mit Erstaunen und unver¬
hohlener Bewunderung ans die liebliche Erscheinung. Zum
Glück für Amy war der vor ihr stehende Indianer ein junger
Häuptling, welcher mehrfach mit Weißen in Berührung ge¬
kommen, zwar gransam und unbarmherzig gegen Männer,
doch freundlich gegen Frauen war.

Er legte das Kind sanft auf die Erde und gestattete ohne
Zürnen , daß Amy es in ihre Arme nahm nnd herzte, ja , er
schien sogar erfreut durch den Anblick ihrer fast mütterlichen
Zärtlichkeit. Ein Angstschrei erschallte von der Hütte her,
Amy wandte sich um und wollte auf das Haus zu eilen, doch
der Indianer hielt sie kräftig zurück.

„Meine Gefangene— bleib hier — wenn Du fortgehst
— nehme ich Deinen Scalp, " sprach der Häuptling, Amy fest
am Arme haltend.

„O, laßt mich gehen und die-Mutter dieses Kindes ret¬
ten; rettet sie, o schnell, rettet sie," rief Amy von tödlicher
Angst erfüllt.

Aber der Krieger hielt sie fest und brachte durch Dro¬
hungen den schreienden Knaben zum Schweigen, während
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reizte die Indianer zur Wirth und sie stürzten auf Amy und
dasKind los, ihreRachcan diesen zu kühlen. Doch derHäupt-
ling breitete seine Arme über Beide und hieß seine Stamm¬
genossen sich entfernen.

Die Shawnecs , auf diese Weise gehindert, die Gefange¬
neu ihres Chefs, Schwarzauge oder Tecumseh genannt, zu
tödtcn, gingen nun aus andere Beute ans, und ihre Wuth war
so groß, daß sie aus bloßer wahnsinnigerZerstörungsgier
alles Geflügel imHofe niederschössen, jede Vorsicht vergessend.

Ein Ruf des Häuptlings rief die Plünderer wieder zu¬
sammen.

„Es sind Blaßgesichter hier im Walde. Wollt Ihr sie her¬
rufen, um einen ihrer Wigwams in unserer Hand zu sehen?
— Geht , Ihr seid Knaben!" Und Amy bedeutend, sich zu er¬
heben, schritt er dein Walde zu.

Die Krieger, nenn an derZahl,folgtenschweigend,nachdem
sie die Leiche ihres Gefährten auf das Pferd gebunden und
dieses, so wie die Schweine und die Kuh, vor sich her trieben.

Amy blickte nach dcrHiittc, mitstarrem, verglastemAnge;
ihr Gesicht war regungslos, ihr Mund offen, während ihre
Hand die zitternde Gestalt des Kindes an sich drückte. Sie
wußte, daß in diesem Hänschen nun Alles vorüber sei, sie
wußte, daß der zarte Säugling , den sie vor einer Stunde noch
so sorgfältig bekleidet, dahin sei, sie hatte Mary sinken, hatte
sie scalpiren sehen— und sie, Amy — lebte noch. Mecha¬
nisch erhob sie sich, nahm das Kind ans den Arm und folgte
den Indianern.

„Mama , Mama !" jammerte das sich sträubende Kind.

des Waldes und sah sich aufmerksam nach allen Seiten hin um,
daWilly, wie sonst aus sein Pfeifen, ihm nicht entgegen sprang.
Irgend eine Befürchtung, er wußte nicht weshalb, überkam
ihn. „Er spielt ruhig heilt," — sagte er mit einem S .haner
„Willy, Willy, mein Junge — mach — keine dummen
Streiche!" . . .

Er sprach nicht mehr, er lachte nicht mehr, der gramge-
bcngte, sorgenvolle Mann . Er sah die todten Enten auf dem
kleinen Teiche schwimmen, sah die Spur der Indianer . . . .
Mit einem Brüllen, wie das der wilden Thiere des Waldes,
sprang er über das Wasser und betrat sein Hans.

Er kam zurück mit Mary's Leiche im Arme, legte sie sanft
ans die Erde ins Sonnenlicht, daneben die zerschmetterten
Ucbcrrcste seines armen Kindes.

Dann ging er rund um das Haus mit spähendem Blicke,
als suche er Etwas ; aber er fand Nichts und.kehrte lang¬
sam und leise zurück, um jedes Dickicht mit seinen suchenden
Blicken zu durchforschen.

Plötzlich stand er still. Quer über ein frisch gepflüg¬
tes Feld war der Zug der Indianer gegangen, hier neben
ihrer Spur bemerkte er Zlmy's Fnßtapfcn und daneben, eine
kurze Strecke weit, den Abdruck von Willy's kleinem Schuhe.
Dann hatte ihn Amy wieder ans den Arm genommen, wie er
ans einer leichten Veränderung ihrer Fußtapfen bemerkte.

Da fiel der Mann mit dem umgeschultenHerzen, der in
mancher Beziehung so wild wie die Indianer , die ihn iir Ver¬
zweiflung gejagt — da fiel der rauhe Mann nieder nnd küßte
die Spur von seines Kindes Fuße.

Er erhob sich nnd ging zurück zu der Stelle , wo Mary
nnd das Kleine tagen. Sie war ganz todt; er wußte es wohl,
er halte keine Hoffnung mehr — nnd als er die geliebte Ge-
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stall demjenigen betrachtete , die er so hoch gehalten , daß seine
Liebe fast an Vergötterung grenzte , da knirschte er im wilden
Schmerze mit den Zähnen, ' zerraufte sich scinHaar und brach
dann in einen Strom heißer Thränen aus.

Sein Kopf ruhte aus seinenKnien , Die fest geschlossenen
Augen mit den Händen bedeckt, saß er so fast eine Stunde . —
Was in ihm vorging während dieser Zeit — ob er betete , ob
er ein Gelübde that — wer konnte das ergründen ! Doch nach
Verlauf dieser Zeit stand er auf , und obgleich sein Angesicht
bleich , seine Augen finster und eingefallen waren , so zeigten
sie doch keine Spur von Thränen mehr . Das war vorüber.

Er ging nun in das Haus , holte einen Spaten und eine
Hacke heraus und begann im Garten seines Weibes Grab zu
graben , wo Blumen , von ihrer eigenenHand gepflegt , blühten
und dufteten . Wie er den Spaten in die Erde senkte , brach
ein neuer Strom von Thränen ans seinen Augen , ungeachtet
seiner geistigen und körperlichen Kraft . Doch er wischte diese
Thränen mit den Händen entschlossen hinweg und fuhr in
seinein Geschäft von nun an fort mit traurigem , doch ruhig -feier¬
lichem Ernst.

Er hatte jetzt 3 Fuß tief gegraben und war eben im Be¬
griff einen Spaten voll Erde aufzuwerfen , als er Fußtritte
vernahm . Er richtete den Kopf schnell empor , und ein Aus¬
druck fast teuflischer Wuth flog über seine Züge , als er einen
indianischen Krieger gewahrte . Er nahm einen Anlauf auS
der Grube zu springen nach dem Platze , wo seine Flinte lag,
als eine Stimme ihn zurückhielt.

„Wally, " rief der Maler , „um Gottes Willen , was ist
hier geschehen — und seid Ihr denn toll geworden , daß Ihr
Custa nicht erkennt ? "

Walter stieg nun aus dem Grabe , reichte Beiden in sei¬
ner gewöhnlichen herzlichen Weise die Hand und hieß sie durch
Zeichen ihm folgen nach dem Platze vor der Thür , wo Mary
mit ihrem Kinde lag.

„Weh !" rief Custa und schauerte zusammen beim An¬
blicke der armen Opfer.

„Todt nud scalpirt, " rief Dick . „ Wenn die Rothhäute
das nicht tausendfach entgelten sollen ', so will ich ein Schuft
heißen zeitlebens, " und schlug dabei mit dem Kolben seines
Gewehres dröhnend auf den Boden.

„Wo ist Amy ? " fragte Custa in leisem , fast angstvol¬
lem Tone.

Walter deutete auf die Spur der Indianer . Custa und
Dick eilten , diese zu untersuchen.

„Hier ist ihr Fnh und hier der des Kindes !" sagte Dick.
„So ist sie am Leben und für jetzt sicher, " erwiederte

Custa . „ Wenn der Morgen dämmert , werden wir ihr näher
sein . Wenn die Sonne zwei Stunden im Westen untergegan¬
gen , werden wir wie die Panther den Wölfen , den Sh 'awnces
auflauern . "

„Laßt uns jetzt die Todte begraben !" sprach Dick und
schritt dem Grabe zu.

Custa folgte ihm ruhig dorthin , begleitet von Walter,
welcher mit starren : Blick und so traurig -feierlichem Ernste an
dem Grabe stand , daß seinen Freunden das Herz vor Mitleid
sich im Busen wandte . Er sah die staubige , schwarze Erde
an , als könne er dcnGcdanken nicht fassen , haß dieses schwere,
dunkle , kalte Bett nunMary ' s schneeigen Körperjumfangcn solle.
War das ein Lager für das zarte Kind ? — Zwei Gefühle
schienen in seiner Seele sich zu bekämpfen : Haß und Verzweif¬
lung . Der Haß , mit der Rotte seiner höllischen Genossen , den
Wuth - uud Nachegcistern , die diesem furchtbarsten Triebe der
Mcnschenbrust stets zur Seite stehen , siegte in dem Herzen des
beraubten Mannes und verschlang für dcir Augenblick jene
christliche Ergebung , in welcher er für seinen Schmerz Linde¬
rung würde gefunden haben.

Er trug sein Weib selbst zum Rande des Grabes , das jetzt
tief genug war , nachdem er sie in sein feinstes Leinen und in
seine besten Thierhäute gehüllt . Die Reste des Kleinen
wickelte er in Windeln , brachte seine besten Möbeln her¬
aus uud zerbrach sie, zu welchcmZwcckecrriethenseineFreundc
nicht . Nun legte er Mary sanftim Grabe nieder , zu ihren Füßen
das Kind , baute dann über Beide von zerbrochenen Stühlen
uud Tischen eine Art schirmendes Dach , welches die Körper
vor der unmittelbaren Berührung der Erde schützte , die
nun bald die todten Hüllen den Blicken derMenscheu und dem
Heißhunger wilder Thiere verbergen sollte.

Die Freunde standen still dabei , ohne ihm in seiner Ar¬
beit beizustehcn , da es schien , als wolle er sie allein vollbrin¬
gen , und reichten ihm nur von Zeit zu Zeit die Gegenstände,
die er bedürfte , zu.

Dann kam er heraus aus dem Grabe , sandte noch einen
verzweiflungsvollcu Blick in die für ihn grundlose Tiefe
und nahm den Spaten zur Hand.

Harvey ergriff nun das Wort . „Sollen wir Euch helfen,
Wally ? " fragte er freundlich.

Der Gefragte schüttelte den Kopf und begann seine Ar¬
beit mit der Kraft und Gewandtheit eines Waldbewohners.
Mit hohlem Klänge fiel die Erde auf das Brettergerüst , und
die zwei Männer , der Weiße uud der Indianer , schauderten,
als das dumpfe Echo zu ihrem Ohre drang , dennBeide hatten
die geliebt und geachtet , deren Geist einst jene nun zerbrochene,
irdische Gestalt bewohnte . Das Krähennest war ihnen stets ein
lieber Ruheplatz gewesen bei ihren Jagden in den Wäldern,
hier hatten sie stets ein freundliches Willkommen , ein Bett , eine
Mahlzeit und in des Pfarrers Tochter eine freundliche Wirthin
gefunden.

Das Grab war bald gefüllt nud ein hoher Hügel aufge¬
häuft an der Stelle , wo die sterbliche Hülle ruhte von des
Pfarrers Tochter , ehemals Mary Barking , dann Mary Har¬
rod ; durch Vcrheirathungen Nichte des Richters Moss , Schwä¬
gerin des ehrlichen Wächters vom Blockhause , Jabez Harrod,
und Weib des in der Geschichte nordanierikanischerAnsiedelun-
gcn hochberühmten Walter Harrod.

Das Grab war nun fertig , und der Jäger ging in sein
Haus zurück , von wo er ein kleines Fäßchcu mit Schießpulver
mitbrachte . Er füllte sein Horn bis zum Rande und grub den
Nest in der Nähe eines Baumstumpfes ein . Nachdem dies
geschehen , ging er zu seincrHütlc und steckte dieselbe inBrand,
indem er all seinhvlzcrnesHausgeräth in derselben aufhäufte
und trocknes Gras , welches die Flamme rasch verbreitete , da¬
zwischen legte . Er stand in einiger Entfernung , auf seine
Flinte gelehnt , als die Flammen durch Fenster und Dach schlu¬
gen uud schaute mit leerem Blicke auf sein einstigesHeim , des¬
sen gänzliche Zerstörung er beschlossen hatte.

Es war eine schauerliche Scene . Diesen Morgen hatte
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fröhliches Leben an diescrStelle gewohnt ; derVatcr war aus¬
gegangen , das Wild des Forstes zu jagen mit einem heitern,
zufriedenen Lächeln auf dem ehrlichen Gesichte , sein Weib hatte
ihm beim Abschied noch zugeflüstert , sich ja zu schonen für
sie und für die Kinder ; Walter hatte dazu gelacht , und
Amy Moss geheißen , die kleine Frau recht tüchtig auszuschel-
tcn , daß sie sich Gefahr einbilde , wo keine sei , — und nun
hatte des Zerstörers Hand Alles hinweggefegt , was diesen Ort
zu einem Wohuplatze der Freude und des Glückes machte ; die
Seele war entflohen und Nichts geblieben , als die äußere , leb¬
lose Form.

Und die trockene Loghütte brannte licht empor , und die
Flammen krochen wie Schlangen am Dache hinauf , oder pras¬
selten und heulten im Schornsteine , und die Blumen vertrock¬
neten in einer Minute , Rauchwolken lagerten sich auf das
Feld , und Walter Harryd stand , auf seine Flinte gelehnt , und
schlug ein wildes , gellendes Lachen auf , das furchtbar war zu
hören.

„Er wird bald bereit sein . " sagte Custa leise zrr Dick.
„DcrPanthcr ist wild , der Wolf lauert , dieSchlange schleicht,
die Natter sticht ; aber der weiße Manu wird wilder sein als
der Panther , blutdürstiger als der Wolf , listiger als die
Schlange , uud tödtendcr als der giftigste Natterustich . Mit
jedem Schußeseines Gewehres wird er eine Rothhaut nieder¬
strecken. "

„Ihr habt Recht , Custa ; er ist furchtbar aufgestachelt und
wird die Indianer bald wittern . Die Rothhäute , die ihm in
den Weg kommen , haben nichts Gutes zu erwarten . "

„Der große Geist hat seiuGehirnverwirrt, " sprach Custa,
„er ist gleich einem Kinde , das laufen lernt . Wir müssen ihn
leiten , oder er fällt in die Schlingen , die dem schwarzen Bä¬
ren der Wälder gelegt sind . "

„Er muß für ' s Erste bei uns bleiben — seht , er macht
uns ein Zeichen ; " sprach Harvey und näherte sich in Custa ' s
Begleitung dem Jäger.

Dieser setzte sich nieder , brachte einige Speisen hervor , be¬
deutete seine Freunde zu essen und aß selbst , nachdem er
eine Flasche voll Kornbranntwein hinunter geschluckt , welchen
eben nur ein Jäger in solcher Masse vertragen konnte . Gänz¬
liche Enthaltsamkeit in diesem Punkte eristirtc damals nicht;
wer den Branntwein in ungeheuren Massen trank , war ein
Trunkenbold , wer ihn mit Maßen genoß , war ein nüchter¬
ner , mäßiger Manu , aber ganz ohne Branntwein lebtcKeiner.

Weder Harvey noch Custa wiesen die Aufforderung zu¬
rück , uud eine Weile saßen die Drei schweigend bei ihrer
Mahlzeit . Dann stand Walter Harrod , der „ stille Jäger ",
auf , schüttelte sich und machte seinen Freunden durch Zeichen
bemerkbar , daß er der Spur der Indianer folgen wolle . Custa
und Harvey halten Nichts zu entgegnen , sondern untersuch¬
ten ihre Flinten , prüften ihre Messer und gingen dann mit
Harrod der breiten Spur nach , die , wie sich vermuthen ließ,
nach dem Jndianerdorfe Chillicothe führte.

Sie hatten ein Werk von höchster Schwierigkeit unter¬
nommen , Gefahren mancher Art und ein zweifelhafter Aus¬
gang waren zu befürchten bei diesem Unternehmen , welchem
nur die höchste Vorsicht und unerschütterlicher Muth vielleicht
einen günstiger : Erfolg sichern konnte.

Harvey schlug vor , und der „stille Jäger " hatte nichts
dagegen , baß Ensta Uht "MMer sein solle , und dieser nährn
das Amt an . Sie gingen nun , der Lichtung des Waldes ent¬
lang , Einer hinter dem Andern , voran Custa , dann Har¬
rod , dann Harvey , bis sie zu der westlichen Grenze des
Platzes gelangten . Hier wandten sie noch einmal die Blicke
rückwärts nach dem Schauplatze derZerstöruug und verschwan¬
den dann urrter dem dichten Laubdache des llstaldes.

Die Hütte verkohlte , die Sonne schien , die Todte schlief,
und die wenigen noch übrigen Hausvögel flogen gescheucht
umher ; was am Morgen noch ein Paradies , eine Wohnung
des Glückes gewesen , war » un einSchauplatz der Verwüstung,
des Schreckens , des Todes.

Ungefähr eine Viertelstunde nach der Entfernung der
drei Freunde trat ein einsamer Indianer aus dem Walde,
betrachtete die Scene mit einem Ausdrucke des Erstaunens und
wilder Freude nitd ging dann wieder , der Spur der weißen
Männer folgend , in den Wald zurück.

Und die Sonne schien warm , der Wind ruhte , die Bäume
regten sich nicht , und ein hellerer Tag lag nimmer über den
fruchtbaren Gefilden , durch die der Ohio seine prächtigen
Wogen rollt , über jenen Gefilden , welche lange den wohlver¬
dienten Namen trugen , der blutige Grund.

iFortschung folgt.)

Erklärung des Modenbildes.

Fi 'gur l . Robe von schwarzem Tastet mit Sammet-
monschcn als Plein und einem äbanckes -Besatz breiler schwar¬
zer Sammetstrcifen , welche den oberen und den unt -cn Rock
in gleicher Weise schmücken . Das hohe , glatte , vorn zuge¬
knöpfte Leibchen ist durch doppelte Bretellen ( Tragbändcr ) von
Sammet entsprechend verziert , desgleichen die offenen mit zwei
Sammetstreifeu besetzten , vorn kürzeren Acrnrel , welche oben
im Armloch in einige tiese Falten gelegt sind , die unter den
Sammctbretcllcn des Leibchens sich verbergen . Die Aermel
sind mit weißer Seide gefüttert und am Rande des Futters
mit einer getollten Rüsche besetzt, welche zum Theil von außen
sichtbar ist.

Capotc von pouccau Sammet mit schwarzen Spitzen
und einer Sammctblume im Innern des Schirmes verziert.
Unterärmel von Scideutüll , Blondenkragen.

Figur 2 . Balltoillettc . Robe von weißem Tüll mit
3 Volants über einem Unterklcide von weißem Tastet . Die
Volants des Rockes , deren erster von der Taille ausgeht , sind
mit schmaleren , blondcnbesctztcn Tüllfalbclas garnirt und zu
beiden Sciterr durch Agraffen aus blauen Blättern und Per¬
lenschnüre leicht aufgenommen.

Das ausgeschnittene Leibchen mit kurzen Puffärnreln ist
durch 3 schmale , mit Blonde besetzte Tüllvolants in Gestalt
einer Berthe verziert , welche auf den Schultern durch eine
Blätteragraffe und Perlenschnüre aufgenommen ist . Eine
ähnliche Agraffe vertritt die Stelle der Brosche.

Das Haar ist in zurückgeschlagene Pufsscheitel geord¬
net und hinten zu einem sehr niedrigen Chignon vereinigt.
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Eine Guirlande von blauen Perleu , nach den Seiten zu volle
Tuffen bildend , vollendet die Coistüre , deren weiße Perlcn-
schnüre auf den Hals hiuabhängen . Armband von weißen
Perlen.

Figur 3 . Robe von schwarzem Tastet . Der einfache
Rock derselben ist durch breite Streifen von grünem Sammet
ä bancke8 garnirt , deren Ränder , leicht nach unten umgeschla¬
gen , durch eine zollbreite Guipüre befestigt sind . Die
hohe , glatte Taille mit vorn sich theilender S -Hneppe ist
durch eine Reihe grüner Sammeischleifen geschlossen . Der
um das Handgelenk schließende Aermel ist von bedeutender
Weite , namentlich hinten , nach vorn dagegen sehr ausge¬
schnitten uud in der Naht eingehalten , damit die Weite nach
hinten falle . Unten ist der Aermel in Falten gelegt und an
ein schmales , glattesHandgürtchen genäht , welches durch einen
Aufschlag von grünem Sammet bedeckt wird . Die oberer:
Falten des Acrmels sind ebenfalls an einen kurzen , glatten
Aermel genäht , welcher , mit dem eine Spitze bildender : Jokey
zusammen im Armloch befestigt , von diesem bedeckt wird.
Jokey und Aufschlag sind gleichfalls mit schwarzer Guipüre
besetzt . Kragen und Manschetten vor : Valencicnrrer Spitzen.
Capote von schwarzem Sammet , mit grünem Sammet , grün-
seidenen Franzcn und schwarzen Spitzen garnirt . Die Gar¬
nitur der Capotc bestehtvorzugswcise aus einer schwarzen und
einer grünen Schärpe , welche graziös verschlungen , in un¬
gleicher Länge zur Seite herabfalle » . Im Innern der Passe
weiß und schwarze Blondenrüsche und ein Touffe grüner
Sammetblätter.

Figur 4 . Gcsellschaftstoilctte . Robe von aschgrauem
lZloirsa aictigrre mit eingewirkten Sammetmouschen . Die
ä banckss - Garniruug des Rockes ist von pensee Sammet uud
schwarzen Spitzen gebildet und zeigt zwischen zwei der Länge
nach aufgesetzten oben schmäler werdenden Streife » eine ler-
terartige Verzierung , welche vorn auf dem Lätze des glatten
Leibchens in entsprechender Weise sich wiederholt . Das Leib¬
chen, viereckig ausgeschnitten , hat auf dem Rücken eine Berthe
von pensc -' c Sammet , welche vorn an der Schulter auslänst
und mit ihrem Spitzenvolant den kurzen Pnffärmcl bedeckt,
welcher vorn noch durch einepcuscle Sammetschleifcgeschmückt
ist . Das Haar ist in zurückgekämmte Pufsscheitel geordnet,
und hinten tief im Nacken geschlungen . Der Kopfputz besteht
ansBandelettes vonpenseeSammct , welche , von einem flachen
Knoten auf dem Scheitelpunkte des Kopfes ausgehend , zu bei-
dcnSeiten herabfallen und durch einenQuerstreifcn vouSam-
met festgehalten werden , von dessen Seiten , wie vom Aus¬
gangspunkte der Bandelcttcs , Schmelzgnasten herabhängen.
Schnüre von Sammctkngeln fallen auf den Hals hinab und
vollenden , im Verein mit einer leichten Barbe von schwarzer:
Spitzen , diesen graziösen Kopfputz.

Figur 5 . Mädchen von 5 Jahren . Kleid von grauem
Popeline , mit abgepaßtemBesatzeiugrüner 'Farbe . Hinten am
SchlußedertragbandartigcnBerthe .hängt eine Schleife mit lan¬
gen Enden herab.

Unterärmel von gesticktem Moussclinc , Rüsche von ge¬
sticktem Mousseline um dcnAusschnitt dcsKleidcs ; dergleichen
Pantalons , grüne Sticfclchen.

Diese , dem Lager von Theodor Morgenstern ent¬
nommenen Toiletten werden den Beweis liefern , wie Ausge¬
zeichnetes dieses Magazin im Bereich der Mode und des guten
Geschmacks bietet ; doch nicht allein Ausgezeichnetes im Genre
der Gesellschafts - und Ball - Roben , deren unser Bild einige
zeigt , sondern eben so im Fach gcdiegenerHaus - nudStrahcn-
Torlette , wohin wir die schweren "und leichteren Stoffe zrr
Winterkleidern , die reiche Auswahl moderner Mäntel , Bas-
quiuen , Shawls , Manlillcn und sonstige Umhüllungen rech¬
nen ; ja , vhne voreilig die Geheimnisse der Mode auszuplau¬
dern , dürfen wir den Leserinnen doch verrathen , daß in dem
genannten Magazin , dem Winter zum Trotz , der Frühling
schon seine VZunder ausgebreitet in einer Fülle reizender
Frühjahrsstosie , über welche wir , noch ehe der Lenz selbst er¬
scheint , in Bilo und Wort aussührlich berichten werden.

iWZII

Was Märchen vom Frühling.
Von

Otto Rogucttc.

Draußen im Walde war es bitter kalt und stockfinstere
Nacht . Die Eichen reckten ihre kahlen Zweige hoch hinein in
das sausende Schneegestöber , und die welken Blätter tanzten
unfreiwillig mit den stäubenden Winterflocken . Im Förster-
Hause aber war es warm und traulich . Die Familie faß um
den Kamin , in welchem die Flamme lustig flackerte und air
dessenSeite die Großmutter imLehnstuhlc eingenickt war . Sie
pflegte sich allabendlich in dieser Weise auf die Nachtruhe vor¬
zubereiten . Die Mutter spann , der Vater hatte sein kurzes
Pfcrschen im Munde und schnitt kleine Stäbchen zurecht für
die Pflanzen im Frühjahr . Nimrod , der Jagdhund , sein
treuer Waldgeselle , lag neben ihm , blinzelte in die Flamme
und machte es der Großmutter nach . Zu Füßen der Elsbeth
aber saßen die fünf Kinder zusammengekauert uud lauschten
auf die Erzählung , welche sie ihnen zum Besten gab , während
ihr Spinnrad mit dem der Mutter um die Wette schnurrte.

Die Muhme Elsbeth war ein großes Mädchen , das im
nächsten Sommer schon das achtzehnte Jahr erreichen sollte.
Sie war noch ein kleines Ding , als ihre Eltern starben . Der
Förster , der damals noch keine Kinder hatt -, dachte : Wo ich
mit meiner Frau und der Mutter satt werde , da wird ' s auch
noch ein Viertes ! und so nahm er sie in sein Haus und hielt
sie wie sein eigen Kind . Nachher kamen freilich unversehens
noch fünf nach , sie wurden aber alle satt , und die Elsbeth
ward von Allen geliebt , besonders von den Kindern . —

Eben fuhr ein heftiger Windstoß gegen die Fensterladen,
daß die Großmutter beim Nicken den Kopf zu tief hruunter-
beugte und erschreckt auffuhr . — „ Bringe die Kinder zu Bette,
Elsbeth es wird spät " , sagte die Mutter . Und Elsbeth führte
die Kleinen in die Schlafstube . Keines sträubte sich, denn sie
wußten daß , wenn Elsbeth sie ausgezogen hatte und alle in
den warmen Betten staken , noch ein ganz besondercsFest kam.
Dann nämlich setzte sich Elsbeth noch ein halb Stündchen zu
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ihnen und erzählte die wunderbarsten Geschichten . Besonders
wußte sie von fremden Gegenden zu sagen , die weit , weit über
dem Meere liegen . - Da ist ewiger Sommer , prachtvolle Blu¬
men blühen , goldene Schmetterlinge und M'vße bunte Vogel
wiegen sich auf duftenden Zweigen , hohe Palmen schwanken
in den Lüften , und breite Ströme kommen von blauen Gebir¬
gen . An der Meeresküste landen fremde Schiffe , braune
Menschen kommen ihnen entgegen und bringen Früchte , Ge¬
würze und Seide zum Verlaus . Wenn es aber Abend wird,
dann sitzt der junge Matrose am Strande , blickt weit hinaus
über die Wellen und singt ein Lied von seiner Heimath . —
Die Elfe wußte , nach dem Glauben der Kinder , Alles . Sie
verstand die Sprache der Vögel und Bäume . Sie konnte Ant¬
wort sagen , wenn das Wasser sie murmelnd fragte , sie wußte,
wie es auf Sonne , Mond und Sternen herging , sie wußte in
der Welt so gut Bescheid , wie der liebe Gott selber.

Heute vollends erzählte sie gar zu schön . Sie schilderte,
wie sich der Wind zuerst in den warmen Ländern losmacht,
wie er über das Meer fährt und in der winterkalten Heimath
die erstarrten Felder und Flüsse aufthaue . Wie er sich in die
Segel legt und die großen Schiffe über die Wellen treibt , wie
die Matrosen singen und der heimischenKüste entgegenjubeln.
Wie dann der Wind dem Frühling seine Flügel borgt und
der Frühling mit den Sommervögeln heimkehrt , mit den
Schwalben und Storchen , und der Wald grün wird und die
Brunnen wieder von den Felsen springen . Das Alles erzählte
sie so prächtig , daß die Kinder einschliefen und von all der
Herrlichkeit weiter träumten . Nur der kleine Steffen schlief
nicht , er hatte aber die Augen ebenfalls zugemacht.

Da wurde die Elsbeth still , und in dem Glauben , daß
nun Alle schliefen , ging sie zu ihrer Truhe , nahm einPäckchcn
hervor und setzte sich an den Tisch , um es zu öffnen . Es wa¬
ren Briefe , aber zerlesen und zerknittert , daß sie wer weiß wie
alt zu sein schienen . Die las sie auch heute beim matten Lichte
des Ocllämpchens und seufzte bald , bald weinte sie , bald
lachte sie und ward roth im ganzen Gesicht . Endlich drückte
sie die Briefe an die Brust , küßte sie, faltete sie wieder zusam¬
men und blickte gedankenvoll darauf nieder.

Der kleine Steffen aber hatte die Augen wieder aufge¬
macht und Alles gesehen . Und jetzt setzte er sich im Bette auf
und fragte neugierig : „ Elsbeth , wer hat Dir die Briefe ge¬
schrieben ? " — Die Elsbeth fuhr erschreckt zusammen , wie sie
das hörte , und schob in Eile die Briefe vom Tische herab und
in ihre Schürze . Dann aber erholte sie sich und entgcguete:
„Steffen , Du kleiner Naseweis , danach hastDu eigentlich nicht
zu fragen , aber ich will Dir ' s nur verrathen , die Briefe hat
mir der Frühling geschrieben . "

„Kennst Du den Frühling ? " fragte Steffen weiter . „ Wie
ficht er ans ? " — „Das will ich Dir gleich sagen " , antwortete
die Elfe . „Ich kenn ' ihn sehr gut , und wenn Ihr alle schlaft,
dann kommt er manchmal hinter dem Ofen hervor und geht
an Euerc Betten und dann träumt Ihr sehr schöne Dinge . Er
hat eine goldene Krone auf und au den Schultern goldene
Flügel . Er trägt eine rosenrothe Jacke mit blauen Schleifen
und grün und gelb carrirte Hosen . Ans der . Nase ", fuhr die
Elsbeth leise kichernd fort , „ trägter eine blaucBrille , und da¬
von wird der Himmel so blau , wenn er ihn .ansieht . In der
einen Hand hält er einen schönen 'Blumenstrauß , in der an¬
dern aber eine böse Ruthe , wenn er merkt , daß Kinder nicht
schlafen wollen — frisch , duck unter , da kommt er eben hinter
dem Ofen hervor !"

Der kleine Steffen , der mit großen Augen in die dunkle
Ecke des Ofens gestarrt und auch wirklich den Frühling in der
ganzen , ihm von der Elsbeth zugedachten Herrlichkeit erblickt
hatte , fuhr schleunigst mit dem Kopfe unter die Bettdecke und
schlief ein . Am andern Morgen aber erzählte er seinen Ge¬
schwistern , daß die Elsbeth mit dem Frühling im Briefwech¬
sel stehe , daß derselbe Abends manchmal in eigener Person
komme , und daß er ihn so wunderherrlich hinter dem Ofen
erblickt habe . Alle hatten von nun an um so größereEhrfurcht
vor der Elsbeth und ihren vornehmen Bekanntschaften . —

Aber der Winter lag und lag draußen und wollte nicht
weichen . Der Schneemann , den die Knaben vor der Thür ge¬
macht hatten , stand nach immer als Schildwacht da und schien
zu denken : Ich lasse euch den lockern Gesellen , den Frühling,
noch lange nicht herein ! Da wurde es März , und das schien
dem Schneemanne ein verdrießlicher Monat . Reaeuströmc fie¬
len vom Himmel , und ein weicher Wind sauste Tage und
Nächte laug durch den Wald . Der Schneemann begann zu
kränkeln , er wurde schief und buckelig , aber er zeigte sich seihst
in dieser Leidenszcit noch durchaus als ein Charakter . Kopf,
Brust , Arme waren ihm schon wcggeschmolzen , doch was von
ihm übrig blieb , stand fest und verließ den Posten nicht , bis
in einer sonnigen Mittagsstunde endlich der Rest von ihm,
seine Beine , abgelöst wurden . Aber die Winde stürmten und
sausten noch immer , und die Elsbeth fing oft an zu weinen,
wenn sie erzählte , daß bei svlchenStürmen oft auf demMeere
die großen Schiffe zu Grunde gingen . Auch die Kinder wein¬
ten dann mit ihr und ängstigten sich, der Frühling könnte mit
all ' seinen Blumen und Vögeln im Meere ertrunken sein,
denn er blieb gar zu lauge aus . —

Da wurde der Elsbeth eines Tages wieder ein Brief vom
Frühling gebracht . Es mußten die köstlichsten Dinge darin
stehn , denn sie sang und jubelte achtTage lang , und mit einem
Male war es Mai . Die Elsbeth weckte die Kleinen eines
Morgens mitdemFreudcurufe : „Steht aus ! heut kommt er !"
— Sie sprangen aus ihren Betten , da war die Stube voll
Sonnenschein , die Knospen der Monatsroscn am Fenster wa¬
ren aufgeblüht und drückten sich an die Scheiben , denn sie
wollten hinaus in ' s Freie . Draußen aber ging ein blauer
Duft durch den Wald , die Sonnenstrahlen blitzten dazwischen,
die Stachclbecrhccke im Garten war übersät mit grünen
Blättchcu , und hoch im Aetherglauz zogen die Störche über
den Wald . — Den ganzen Tag war es im Hause , als ging ' s
zum Feste . Die Kinder hüpften durch den Garten und brach¬
ten der Großmutter Schneeglöckchen und Veilchen . „Noch Alles
wicvor achtzigJahrcu !" sagte sie und setzte den Strauß still in !s
Wasser ; Nachmittags zog die Elsbeth ihre besten Kleider an,
um hinauszugehen eine halbe Stunde weil , und die Kleinen
durften sie begleiten . „ Wohin gehen wir ? " fragten sie . „Ihm
entgegen !" antwortete die Elsbeth , und die Kinder jubelten,
daß es dem Frühling entgegen ginge . Die Sonne schien warm
und golden , Wald und Hügel dufteten , Millionen Schlüssel¬
blumen waren über die Wiese gesät . Die Elsbeth machte
einen Kranz für sich, und jedem der Kleinen gab sie einen
Strauß , den wollten sie dem Frühling zum Willkommen

schenken . — Ein Bach sprang zwischen den Steinen herab.
Die Elfe lauschte auf das Murmeln und Rauschen und rief:
„hört nur zu , der ist uns von ihm entgegengeschickt und singt
uns Grüße . Ich will 's Euch in unsere Sprache übersetzen:

Zu deinen Füßen
Soll ich jubeln mit Melodei,
Er läßt dich grüßen
Vieltausendmal im Mai!
Mit glühenden Wangen
Kommt er gegangen,
Kommt er geflogen
Ueber die Wogen!
Ncbcrstanden das Sehnen!
Getrocknet die Thränen!
Alles vergessen
Im Wiedcrumfangcn,
Selig , selig , ohn ' Ermessen!

Und jetzt will ich ihm Antwort senden !" rief die Elsbeth , in¬
dem sie jauchzend vom Steine sprang und zum blauen Him¬
mel emporblickte:

„Lerche , du jubelnd singende,
Sag ihm mein Glück!
Tausend , ja tausend klingende
Grüße bring ihzp zurück!
Schwinge dich trillernd über sein Haupt,
Sag ihm , er sei willkommen.
Ja , sag ihm , er sei willkommen.
Tausendmal mehr als sein Herz es glaubt ! "

Die Kinder sahen die Lerche wirklich emporsteigen , standen
mit großen Augen da und sahen die Elsbeth mit stummem
Erstaunen an . Sie preßten ihre Stränßer fest in die Hände
und schauten um jede Felsenecke , denn sie meinten , da sitze der
Frühlings vielleicht mit goldenen Flügeln und einer Krone
auf dem ' Kopfe . Die Elfe aber faßte ihre Schürze an den
Zipfeln und tanzte über die Wiese , und wie sie sich in ihrem
Primelkrauze drehte und die goldnen Zöpfe flogen , da hätte
man glauben müssen , sie sei die Schwester , oder wohl gar
die Braut des Frühlings , ihr ganzes Gesicht lachte , und mit
Heller Stimme sang sie:

„Der ganze Anger ist übersät,
Mit Ringelblumen und grünem Gras,
Buben und Mädchen , nun tummelt Euch bas.
Dieweil der Mai in Blüthen steht!

Thut Eure Herzen auf mit Lust,
Sprudle und rege Dich , junges Blut,
Hoch in die Lüfte wirf den Hut,
Und Dich selber Deinem Schatz an die Brust!

Soll er dir blühen in rechter Pracht,
Der Mai mit seinem Sonnenschein,
Gehört die junge Liebe hinein.
Gieb Acht drum , junges Herz , gieb Acht !"

Da erscholl ein Jubelruf in der Nähe . Die Elsbeth drehte
sich schnell um . Und ans dem Walde trat ein Jüngling mit
nußbraunen Locken und sunkelutien Augen und lachendem Ge¬
sicht . „ Das ist der Frühling !" riefen die Kinder . Aber wun¬
derbar , er hatte keine Flügel , sondern schwenkte ein weißes
Tuch ; er trug auch keine Krone , sondern einen Matrosenhut.

Die Elsbeth aber schrie laut auf und stürzte ihm entge¬
gen , und er fing sie in seinen Armen aus . Sie lachten beide
iind hielten einander fest und stammelten und brachten kein
verständliches Wort hervor . — Da erschraken die Kinder , lie¬
fen weinend nach Hause und riefen ins Zimmer hinein : „ der
Frühling ist gekommen und hat die Elsbeth angefaßt und
läßt sie nicht los !"

Der Vater lachte und stand schnell von der Arbeit auf,
die Großmutter humpelte an ' s Fenster und sah lächelnd hin¬
aus und rief : „ ach, was ist er braun geworden !" Die Mut¬
ter aber eilte zur Thür hinaus , und wie sie den Fremden mit
der Elsbeth Arm in Arm herbeischreiten sah , rief sie : „will¬
kommen , Georg ! Ihr bringt den Frühling mit über ' s Meer !"
— Der Vater drückte ihm die Hand und so auch die Groß¬
mutter , und dann küßte er die Kinder , eines nach dem andern.
Und als sie merkten , daß er nicht böse sei , sondern gut und
liebevoll , tanzten sie um ihn herum und gaben ihm ihre
Sträußer . Und da war ' s wirklich Frühling , driuncnim Hause
und draußen in der lachenden , grünenden Welt.

Der Gesellschaftstanz.
Dritter Artikel:

Der Walzer.

Es ist zu bedauern , daß dieser „ deutscheste " aller Gesell¬
schaftstänze jetzt weniger als sonst ans den Tanzordnungen un¬
serer Bälle gefunden wird , denn wenn wir Deutsche einen Na-
tionaltauz haben , so ist es der Walzer , der liebe , elegische,
laugsame Walzer , für den Lanner und Strauß ihre rührend
heiteren Klänge geschaffen , welche den Charakter dieses Tan¬
zes , heiter -innige Hingebung und graziöse Ruhe , so unnach¬
ahmlich schön malen und aus wirklich deutscheFüßc einen un¬
widerstehlichen Zauber üben . Doch nur anj deutsche ! Mög¬
lich zwar , daß die Klänge eines deutschen Walzers auch lockend
in das Ohr eines Franzosen oder Engländers dringen , doch
wenn diese bei aller möglichen Körpcrgcwandtbcit versuchen,
den Klängen im Tanze Äusdruck zu geben , so scheitert dieser
Versuch au des Franzosen allzu großer Beweglichkeit und an
des Brittcn steifer Kälte , weiche der Gemüthlichkeit im
Charakter des Walzers .Eintrag thut.

So leicht der Walzer scheinen mag , namentlich der lang¬
same , so erfordert doch gerade dieser Tanz viel Tactfcstigkcit
und graziöse Beherrschung der Glieder , damit die darin
zu beschreibende Kreisform in einer für das Auge wohlthuen¬
den Weise sich gestalte und die Bewegungen der Tanzenden
keine Anstrengung , sondern die heitere Ruhe anmuthigen Be¬
hagens verrathen.

De ^ Tact des Walzers ist ( nach Mätzel ' s Metronom
El ) — ^ ' ) oder auch Vs ' Tact , mit demAccent stets auf dem
ersten Tacttbeil.

Der Walzer muß . wenn er schön sein soll , nur auf den
Fußspitzen , also unhörbar , getanzt werden ; der Herr darf
die Dame nicht zu weit umfassen , die Dame dem Herrn ( im
Fall ihre Größe es gestattet ) nicht über die Schulter sehen,
oder ihr Gesicht ( im Fall sie klein ) im Jabot ihres Tänzers
verbergen . Der Herr muß die Dame zwar sicher , doch nicht
so dicht halten , daß die Freiheit der Bewegung darunter leidet.

Als eine Variation des Walzers ist der Redvwa zu
nennen (von dem böhmischen Noxäowälc ) , bei chelchcm der
erste Schritt jedes Tactes stets stark markirt ( p -w cke b -rsgue)
und statt des Drchcns mehrere Tacte hindurch ein Vor - und
Rückwärtsschreitcn , abwechselnd von Herr und Dame , beobach¬
tet wird . Die Zahl dieser Tacte zu bestimmen , bleibt dem
Herrn überlassen , welcher derDame durch eine leise Wendung
die Rückkehr zu der Krcisform des Walzer anzukündigen hat.

Zu den Abarten des Walzers gehört auch der ehemals
beliebte Länder , der Schncllwalzer , Wiener Walzer
oder Langaus , so genannt von dem Bemühen , in einem lan¬
gen Raume sich möglichst selten zu drehen , was früher als
Virtuosität galt.

Der wildeste Sprößling des Walzers aber ist jedenfalls
der Galopp , welcher lange Jahre hindurch , ein stürmischer
Eroberer , fast alle anderen Tänze aus den Ballsälen verdrängt
hatte . In künstlerischer Beziehung steht der Galopp auf der
niedrigsten Stufe , ja er ist kaum ein Tanz zu nennen , sondern
der rythmische Ausdruck wilder Lustigkeit , welche in -/PTact
einherstürmt.

Die Unart , nach Walzertact zu galoppiren , welcher sich
wohl oder übel Alle anschließen mußten , die nicht umgetanzt
werden wollten , ist jetzt glücklicher Weise aus den gebildeten
Kreisen der Gesellschaft verbannt und somit auch der liebe
vernachlässigte Walzer so weit wieder in sein Recht eingesetzt,
daß er den ihm gebührenden Platz nach der Polonaise n cbt
nur nominell als Musikstück ausfüllt , sondern auch wirtlich als
„Walzer " getanzt und geehrt wird.

K. ckreisiug,
>283>1 töiiigl . Tänzer und Tanzlehrer.

Geduld.
Wenn Dich des Schicksals Sturm umtobt,
Dann hebe stolz empor Dein Haupt,
Den beuget nicht der herbste Schmerz,
Der fest an Gottes Liebe glaubt.

Und wenn Du in das Grab gelegt,
Was Dir auf Erden theuer war,
Wenn Dir der Gram am Herzen nagt
Manch langes , trostlos langes Jahr ,

Dann blicke fromm zum Himmel aus
Und glaub ' an Gottes Vaterhnld,
Er giebt auf Deine Bitte Dir
Ein köstlich Kleinod : — die Geduld.

R . Lappe.

Das Kochen der Erbsen.

Das Kcchen der Erbsen ist ein für große Haushaltun¬
gen so wichtiger Gegenstand , daß die mannigfachen Versuche,
diese Hülsenfruchi zu einem schmackhaften Gericht zu machen'
wohl begreiflich erscheinen.

Häufig ist durch verschiedene Blätter die Ansicht verbrei¬
tet worden , daß die Erbsen , bevor man sie kocht , erst zum
Keimen gebracht werden müßten , ein Verfahren , welches
sich keineswegs als zum Zweck führend bewährt hat.

Ein Sachkundiger , Professor Runge , theilt als Er - '
gebnih genauer Prüfung mit , daß schon k'ei mcnde Erbsen
nicht weich kochen , sondern hart bleiben . Hr . Prof . Runge
giebt gleichzeitig über das Kochen der Erbsen genane Anwei¬
sungen , die wir hier folgen lassen.

Beim Kochen der Erbsen hat mau besonders zu beachten , daß
sie garwerdcn , denndavon vorzüglich hängtihrguterEicsch 'mack
ab . Der Kaltgehalt des Brunnenwassersist bekanntlich ein
Hinderniß des raschen Weichkochens , daher nimmt man Fluß-
wasser . Dies ist zwar ganz für den Zweck geeignet , doch
weicher und schmackhafter werden die Erbsen , wenn man sie
statt des bloßen Kochens mit Flußwasscr am Abend vor dem
Gebranch in Flnßwasscr thut und 12 — 16 Stunden darin
liegen läßt . Sie quellen sehr während dieser Zeit und
geben an das Wasser einen Stoss von unangenehm beißendem
Geschmacke ab . Dieses Wasser gießt man ab , und kocht die
Erbsen mit anderm , reinem Flußwasser gar.

Doch nur bei neuen Erbsen ( von der letzten Ernte ) ist ans
diese Weise das Garkochen zu bewerkstelligen , bei älteren Erb¬
sen muß man , um sie weich und genießbar zu machen , zu dem
zweifach kohlensauren Natron Zuflucht nehmen , wobei
es jedoch >ehr auf das Wieviel und auf dieArt derAnwendung
ankommt . Die Erbsen dürfen nicht mit der Natron -Auflö¬
sung gekocht werden , obgleich man sie dadurch weich , ja mnsig
macht ; der Erbseugeschmack geht dadurch verloren , besonders
wenn zu viel Natronsalz angewendet wurde.

Bei der großen Verschiedenheit der Erbsenarten — deren
manche ( nicht nur alte , sondern auch neue ) die Eigenschaft
haben , gar nicht zu brechen oder entzwei zu kochen, was theils
am Boden , theils anWittcrungscinflüssen liegt — ist es ganz
unmöglich , die richtige Quantität Natronsalz zu treffen , weil
die größere oder geringere Härte und Zähigkeit der Erbsensich
vorher nicht beurtheilen läßt.

Es .kommt also darauf an , einen sichern Anhalt zu haben,
und diesen hat man , indem man den Erbsen es selbst
überläßt , die ihnen nöthige Menge Natronsalz
sich anzueignen , wozu durch das Einwässern der Erbsen
vor dem Kochen die beste Gelegenheit geboten ist. Man thut
Natronsalz in Quellwasser , im Verhältniß von I Theil Na¬
tronsalz zu 266 Theilen Wasser , also Loth Nalronsalz auf
3 Pfund ( Inhalt von 2 Weinflaschen ) , übergießt damit z. B.
48 Loth Erbsen und läßt sie 12 — 16 Stunden darin liegen.

Nach dieserZeit sind die Erbsen ganz gcquollcnund haben
dem Wasser einen gelblichen , übelschmeckcnden Stoff mitgetheilt,
sich selbst aber so vielNatronsalz angeeignet , als sie zum Gar-
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Auslösiliig des zweiten Ncblis in Nr. 11.
Jllusirirtcs Sprichwort.

Auf eine» Schlug fällt kein Baum.

lochen bedürfen. Das gelbe Ouellwafser wird nun abgegossen
und zum Kochen der Erbsen reines Flußwasser verwendet.

Durch diese Vorbereitung kochen die Erbsen sehr weich
und erlangen einen sehr schönen Geschmack. Das oben an¬
gegebene MengeverlMniß muß in Bezug auf Natronsalz
und Wasser streng beobachtet werden", weil eine stärkere
Auslösung den Erbsen zu viel Natronsalz zuführen könnte;
hinsichtlich der Erbsen selbst aber ist nur darauf zu sehen, daß
das Ouellwafser über die gequollenen Erbsen noch unge¬
fähr V- Zoll hinwegstehe.

Bei weißen Bohnen hat dieses Verfahren dieselben
Resultate— sie werden dadurch weicher und wohlschmeckender,
ohne sich in Brei aufzulösen, sobald man nur , nachdem die¬
selben in reinem Flußwasscr gekocht sind, nicht viel rührt,
da die sehr dünnen, beim Essen kaum bemerkbarcnHülsen nur
geringen WiderstandIeisten.

Linsen widerstrebendiesem Verfahren am meisten,
und das Einquellen mit der natronsalzhaltigen Flüssigkeit
führt darum weniger schnell zum Ziele, als bei den Erb¬
sen, weil der in den Hülsen der Linsen enthaltene Gerbstoff,
sich mit dem Natron verbindend, dessen Wirkung schwächt.
Alte Linsen erfordern daher, wenn sie weich und genießbar
werden sollen, häufig einen erneuten Aufguß von Ouell¬
wafser und Natronsalz.

Die Königsbcrgcr grauen Erbsen erfordern eine mit
der derLinsenzicmlichgleicheBchandlung, kochen jedoch, wenn
sie nicht zu alt sind, etwas leichter weich.

Jedenfalls ist das zweifach kohlensaure Natron
ein sehr empfchlcnswcrthcr Ersatz, für die Pottasche, welche
von vielen Hausfrauen , als das Wcichkochen der Gemüse be¬

fördernd, angewandt wird. Selbst die als „ gereinigt " in
Apotheken gekaufte Pottasche ist selten ganz rein und theilt
überdies den Speisen einen seiscn- oder laugenartigcn Ge¬
schmack mit, während das zweifach kohlensaure Natron keiner¬
lei Beigeschmack giebt.

Da das Wcichkochen der Erbsen hier vorzugsweise unsere
Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, so entfernen wir uns
nicht sehr von dem eingeschlagenen Wege, indem wir der
Zwiebelsanee noch einige Beachtung schenken, welche das
Erbsengericht gewöhnlich zubegleitcnpflegt, entweder darüber
gegossen, oder auch meinem besonderen Gefäße, woraus Jeder
nach Belieben zulangt.

Diese Zwiebclsauce , diese allbekannte undallbelicbte,
die trotz der Beschwerden, die sie manchem Magen verursacht,
stets noch als vorzüglichste Würze derHülscngcrichtc, nament¬
lich der Erbsen, gilt, besteht aus feinen, in Butter oder Speck
gebratenen Zwiebelschnitten, und obgleich ihre Bereitung be¬
kannt genug, wollen wir doch nicht unterlassen, auf einen
kleinen Kunstgriff hinzuweisen, durch den man die so schon
wohlschmeckende Sauce noch wohlschmeckendermachen kann.
Eigentlich sind es zwei Griffe ohne Kunst, die jedeKöchin mit
einiger Aufmerksamkeit leicht vollbringen kann. Die ge¬
schnittene Zwiebel wird nämlich nicht ans einmal, sondern in
zwei Abtheilungen in die siedende Butter gethan. Die erste
Hälfte läßt mqn braun werden, thut dann erst die zweite Hälf te
dazu und läßt das Ganze min so lange über dem Feuer, bis
die zweite Hälfte derZwiebelschnitten gelblich wird und noch
weich ist. Durch Anwendung dieser kleinen Mühe gewährt
die Zwiebelsaucc den doppelten Genuß braun gebratener
und weich geschmorter Zwiebel.

Geometrische Figuren aus dem Jahre 1858.

Kreuz- und Euer-Charade.
4

Die 1. 2. ist ein launig Weib
Die täglich fast ihr Kleid verändert,
Und Jeden zwingt, daß er den Leib
Nach ihrem Sinn behängt, bebändert.

Doch Alles — wenn auch noch so schön
Was auf ihr Zauberwort erschienen,
Es muß in l . 4. meist vergehen,
Kann kurze Zeit nur l . 2. dienen.

Und bist Du krank und hast nicht Muth
Den Deinen schon3.2. zu sagen,
So laß nur —manchmal wirkt es gut —
Dir herzhaft eine3 .1.  schlagen.

>2747, I . Gcißlcr.

Auflösung des Stilbenrqthscls in Nr. 9.
Thalberg.

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr. 9.
Reich ist die Jugend ? Wke die Loose fallen,
Sie ziehet stets das glücklichste von allen,
Denn jedes dünkl ihr köstlicher Gewinn.
Genügsam ist die Fülle nur des Lebens,
Und nur die Jugend hoffet nicht vergebens,
Denn sie allein giebt ganz sich selber hin.

Auflösung des ersten Rebus in Nr. 9.
Seelenadel ist der edelste Ruhm.

^1s ürvviäsriuiA
aus die vielfach eingelaufenen Anfragen und Wünsche zur
Nachricht, daß wir in Nr. 14 des Vazar liefern werden:

Abbildungen und Schnittmuster der neuesten und modern¬
sten Neglig ^c-Zäcrchcn, Nuchthäubchen, Damen-
Hemden, Damen-Beinkleider, Herren-Hemden,
Kinder-Hemden, Hcrren-HalSkragcn n. s. w.

In einer der folgenden Nummern werden wir dann ausführ¬
lich berichten über Tisch- und Bettzeug n. s. w.

Die Redaction.
Das Supplement der Nr . 10 brachte Abbildungen und Schnittmuster mo¬

derner Fischus. Sie haben nur zu wählen. Der gewünschteName
soll erscheinen — aber — was da« Mittel betrifft — so bedauern
wir, damit nicht dienen zu können. Das von Ihnen erwähnte Uebel
— (wenn eS so genannt werden kann) hat zu verschiedenartigeQuel¬
len . als daß wir es wagen dürsten , der medicinischen Kunst durch
irgend ein Palliativ vorzugreifen.

Ä . P . in Og . Zu einer preußischen(Berliner ) Elle gehören 67 Een-
timeler ; ein Centimetermaß enthält das Supplement zu Nr. 10. —
Sollten Sie das Erwünschte nicht in den bis jetzt erschienenen Num¬
mern dieses Jahrgang « finden?
^ Wir danken und werden Ihre Sendung benutzen..

Hrn . Dr . E —e in L . Wir danken für gütige Mittheilung.
W . S . g. u . Handlungen für derartige Artikel sind in Berlin : Som¬

merfeld , Poststraße8, Lehmus , Breite Scraße 15 . Für fer¬
tige Strickwaaren wäre noch zu nennen die Handlung von Schuster

«am Petriplatz , Gertrautenstraße.
Frl . H . in S . Ihr Schreiben sagt uns , daß der Bazar nnr einen

Wunsch übrig lasse, nämlich den, neben den Abbildungen von Da¬
menmoden auch zuweilen Herrenmvden zu sehen; Sie haben
mit diesem Wunsch unsere Absicht ausgesprochen, die wir näch¬
stens auszuführen entschlossensind in Rücksicht auf unsre , auf dem
Lande lebenden Abonnentinnen , denen ein guter Rath bezüglich
der Herren - Garderobe in der That, von wirklichem Nutzen ist,
weil die Herren die Sorge für ihren äußeren Menschen meisten-
theils in die .Hände der -Frauen legen, oder doch mindestens die
feinere Nüancirung ihrer Toilette weiblicher Hand überlassen.

Hrn. E . M . in F . Wenn es möglich ist, werden wir Ihren Wunsch erfüllen.
? Dankend erballen.
Frl . Ch . in C — bei M . Sie erlauben uns wohl eine kleine Aenderung.
'A. D . in bei Fenstervorsetzersind jetzt nicht mehr so sehr Ge¬

genstand der Mode , daß wir ein Muster dazu bringen möchten.
Die beliebtesten sind die von fein gefaltetem Tüll oder andern kla¬
ren Stoffen, welche entweder von oben nach unten in dichten Falten
in den Rahmen gespannt, oder in Stern - oder Kreuzform erscheinen.
Im Allgemeinen giebt man kleinen Gardinen den Vorzug , welche,
auf Messingstäbegeschoben, die Fenster bis hinauf zum Kreuz bedecken,
also. die zwei uniern Scheiben.

Fr . C . Ll. in B . Nach der von Ihnen mitgetheilten Probe möchten
wir Ihnen rathen , die Decke mit einer Streifenborte , statt mit
einer im gewundenen Muster auszustatten , da dergleichen Dessins
in starker Häkelarbeit, wo nicht durch Anwendung ganzer Schatti«
rungen Nundung in die Figuren gebracht werden kann , zu platt und
eckig ausfallen . — Eine gewundene Borte in nur zwei Farben ohne
Nachhülfe von Schalten und Licht könnte kaum Ihren Ansprüchen
genügen.

A . v. (5. in H . Wir würden entweder die Königl. Hofmufikalienhand-
lung von Bote und Bock, oder die Scblesinger'sche Musikalienhand¬
lung (beide in Berlin ) vorschlagen. Die Beantwortung Ihrer an¬
dern Frage hängt davon ab , wie diese Herren über den Werth des
Opus denken.

Hrn. I . St —n . in St - b . Wi? sagen Ihnen Dank und werden das
Eingesandte bald benutzen.

Fr . ?». G . in P —. Wir haben absichtlicĥ >ie Schürzen in Nr. 10 des
Bazar iu diesem Verhältniß zeichnen lauen , um eine möglichstdeut¬
liche Ansicht von den Verzierungen derselben zu gewähren. Sie ha-

' ben indeß in der Beschreibung die genaue Angabe für das Maß
der Weite und Länge, sowie für das Einzieten der Falten an der
Taille.

Durch Mangel au Raum sind wir verhindert die vielen uns noch
vorliegendenBriefe heute in der „offenen Korrespondenz" zu beantworten.
Die Erledigung derselben wird in der nächsten Nummer erfolgen. An¬
fragen , deren Beantwortung Eile erfordern, werden wir brieflich und di¬
rekt erledigen. Nie keäaetion.

Diuck von B. G. Tenbner in Leipzig.

5chmerz

Glück

streu'n.

ben Glück

Man-

leih'n.
Ihr närrischen Löglein seid angeführt:
Noch ist der Winter geblieben;
Man hat hier nur die Natur copirt
Und die Mode — übertrieben

Redaction und Verlag von L. Scharfer in Berlin , Potsdamer Straße 130.

MjlkljPNIIIg -WIjgavk.

Enc Sprichwort und ein Wort Schiller's.
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S ' chlummcrroUc.
M at ckia l ^ Zepbirwcllc und Halbleide lzilcccllel in den aul dem bierzu
gebörigen Muster angegebene» staeben, lirschbrauner Plüsch, seinerBindfaden.

Wir geben hiermit die verkleinerte Abbildung einer
Schlummerrolle , deren Nachahmung wir als eine sehr beloh¬
nende Arbeit empfehlen können.

Der Ueberzng der Schlummerrolle besteht ans 3 breiten
mit Wolle und Seide in türkischer Farbenzusammcnstellung

ehäkeltcn Streifen , welche durch 2 gleich breite Streifen von
irschbraunem Plüsch verbunden sind ; ebenfalls aus braunem

Plüsch sind die in Falten gerafften Seitentheile des Ueber-
zugcs.

Unsere Beschreibung richten wir nun zunächst ans die
Ausführung der zu häkelnden Streifen nach dem untenstehen¬
den Muster . Um jedem möglichen Zweifel über die Richtig¬
keit dieses Musters , welches sehr lang gedehnt erscheint, zu
begegnen, bemerken wir , daß, die Streifen über Bindfaden
gehäkelt werden , dem zufolge jede Masche mehr Höhe als
Breite einnimmt und also gearbeitet das Dessin in ganz
anderem Verhältnisse erscheint. — Die Farben für das Mate-

Mit der heutigen Nummer
schließt das erste Quartal unserer Zeitung und beginnt mit
der nächstfolgenden Nummer das zweite Quartal . —

Nr . 14 des Bazars , welcher wir 2 Supplemente bei¬
fügen wollen , wird folgende Abbildungen nebst 15 Schnitt¬
mustern bringen : .3 Hamen Uachtjückchcn , 2 Negligec -Jäck-
chrn , 2 Nachtijäubchcn , 2 Snabcniicmdcn sfür das Alter
von 3 — 4 und Ist — 11 Jahren ), 2 Mädchcnlicmdcn sfiir
das Alter von 2—5 Jahren ) , 2 ÜZamcnbcinklcider , 1 Da-
menhemd , 1 Damcn -Ilachthemd , 1 Herrenhemd , vcrschic-
dcne Herren Halsbragen n . s. w . , so daß diese eine Num¬

mer die Rubrik „ Alb -Wllslhe " auf s Vollständigste und
Umfassendste abhandeln wird.

Die gehäkelten Streifen werden, wie schon erwähnt , durch
2 Plüschstreifen von gleicher Breite verbunden ; die Streifen
hingegen , welche nach außen zu beiden Seiten angesetzt wer¬
den , schneidet man etwas breiter , da sie zugleich den Schluß
des Uebcrzngs bilden müssen. — Das Zusammensetzen muß
mit möglichster Akkuratesse geschehen, besonders da , wo beim
Beginn und Schluß eines Streifens die Enden des Bindfa¬
dens eine kleine Unebenheit hervorbringen . — Somit ist der
Ueberzng zur Schlummerrolle vollendet.

Zur Füllung der Schlummerrolle sind am besten 'Roß¬
haare geeignet, oder in Ermangelung solcher Seegras.
Man nimmt davon eine reichliche Quantität , umwickelt sie
fest mit einer Schicht Watte , so daß es eine Rolle wird , und
schiebt diese in ein der Länge und Weite des Uebcrzngs ange¬
messenes Futter von Leinwand oder Kittai ; dieses zieht man
an beiden Enden über der Füllung zusammen und schiebt nun
die Rolle in den Ueberzng , welchen man gleichfalls an bei¬
den Enden in Falten zusammen reiht . Eine passend farbige
starke Seidenschnnr wird zum Anhängen der Schlummerrolle
so befestigt wie die Abbildung zeigt , und als vollendender
Schmuck zu beiden Seiten am Schlüsse der Falten eine braune
Chcnillen - Quaste angenäht . l^ ei;

Die nächstfolgenden Nummern werden dann , außer vie¬
lerlei Dessins zu Handarbeiten :c., bringen : Eine größere

Auswahl von Morgcil -Hiiubchen nebst Schnittmustern,

„Strohhüte " für die Saison 1858 , / rühjahrö - und

Sommer -Müitel , Mantillen , Kinder -Garderobe
u. f. w. — Nr . 18 , welche Anfang April erscheint , wird eine
große Auswahl abgepaßter Sommer -Nobcn , deren Originale
bereits in unsern Händen sind » in Abbildungen und Schnitt¬
mustern liefern.

vie Reüaotion.

Schlummerrolle.

rial sind bei dem Muster selbst angegeben; zum Gelb wird
Seide genommen , auch das Kaläblau würde als Seide
vorthcilhaft für das Ganze hervortreten . Jeder der Streifen
wird in der Runde und sehr dicht gehäkelt; man arbeitet die
Anfangstonr sogleich über Bindfäden , welchen man durch¬
gängig während des Häkelns möglichst gleichmäßig straff hält,
damit der Streifen eine ganz cgalcWeite bekommt; diese zählt
152 Maschen und gestattet die zweimalige Wiederholung eincs
votlständigen Müstcis . Nach dem Maße berechnet, beträgt
die Weite der Streifen 3li Ecntimeter , die Breite ungefähr
tl >Ccnlimeter — wir fügen diese Bemerkung hinzu , um der
Arbeiterin damit eine Richtschnur zu geben, wie dicht sie hä¬
keln und in welcher Stärke sie den Bindfaden wählen muß, um
durch 23 Touren die angegebene Breite der Streifen zu erzielen.

Parfum - Kiffen ( Zuvlist ) .
Material i CaneoaS, Perlen, l-icht-S Seid enzcng.

Das hier in Abbildung (Originalgröße ) gegebene Suoliat
wird auf Canevas in viereckiger Form mit Perlen gearbeitet
und ringsum mit einer breiten Perlcnfranze , verziert . — Man
wählt hierzu das Material (Canevas und -Perlen ) so , daß
die Stickerei die auf der Abbildung sichtbare Größe erhält.
Für das Dessin schlagen wir Goldperlen vor , zur Füllung
Himmelblau oder Kristall . — Die beendete Stickerei wird ans
ein dazu in passender Größe , und Farbe gefertigtes leichtes
Scidcnkissen genäht , dessen Füllung entweder aus einem pnl-
verisirtcn Parfüm oder ans parsümirter Watte besteht. Die
umgebende Franze , deren Länge ans der Abbildung zu ent¬
nehmen ist , kann entweder nur ans blauen oder Kristall¬
perlen ausgeführt werden , oder man verziert jede der ein¬
zelnen Perlenschlingen unten mit einer Goldpcrle.

IdrklünillA«iur ?.irl)ci!: lsi niaî -liine , LZ ?.e-, ü-Zveisse-, KZIiydii«ztlie-, HZkilscliliiaunc:-, LZkalihlauo >̂V>KIo, s Leuie.
(Mel -Dessin zur Schlummerrolle.
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Aundcs Fußkijsen.
Material : violetter Sammet oder
Plüsch , weißer Kaschmir, schmale,
schwarze und violette seidene Litze,

schwarze Perlen.

Das hiermit zur Nacharbeit
gegebene Kissen verdient in nicht
geringem Grabe die Aufmerk¬
samkeit unserer Leserinnen, denn
es vereinigt Einfachheit mit ge¬
diegener Eleganz, selbst wenn
die oben dazu bezeichnetenStoffe
durch gewöhnlichere, z. B. feines
Tnch und Halbsannnct, vertreten
würden.

Die Arbeit gilt dem Comfort
eines Wohnzimmers, und liegt
darin schon die Bedingung mit
ausgesprochen, daß hier nicht allein
die Eleganz, sondern hauptsäch¬
lich dieHarmonic mit der übrigen
Ausstattung des Zimmers zu be¬
rücksichtigen sei. Wir wollen da¬
her weder Farben noch Qualität
des Materials zu diesem Kissen
mit Bestimmtheit vorschreiben.
Die obige Angabe bezieht sich
ans das uns vorliegende Origi¬
nal , dessen elegantes Arrange¬
ment wr besonders für ein zum
Geschenk bestimmtes Kissen em¬
pfehlen.

Wir geben zu dieser Arbeit 3
Abbildungen: Ztr. 1 obere An¬
sicht des fertigen Kissens; Nr . 2
Seitenansicht; Nr. 3 Theil des
achteckigen Sternes in Original¬
größe nebst Stickerei-Dessin.

Nach letzterem Muster schnei¬
det man aus weißem Caschmir8
Theile. (Wir bemerken hier, daß
bei unserer Abbildung der Ein¬
schlag für die Nähte nicht berech¬
net ist und also beim Zuschnei¬
den der einzelnen Theile zugege¬
ben werden muß.) Auf je dem
derselben führt man das gege¬
bene Dessin aus ; vondcndoppcl-
tcn weißen Linien, welche die
Einfassung und die Ader des
großen Blattes bilden, wird stets
die innere mit schwarzer, die äußere mit violetter Litze benäht,
die Punkte werden ans schwarzen Perlen , von der Größe, wie
die Abbildung angiebt, gebildet.

Die vollendeten8 Theile näht man nach Angabe der Ab¬
bildung zu einem Sterne zusammen, welcher die obere Decke
des Kissens bildet. Das Kissen selbst, wenigstens die innere
Form, muß von einem ssalllerodcr Tapezirer, und zwar mit
weicher Füllung angefcrtigtwcrdcn, seine durchschnittliche Größe
beträgtungefähr58Centiincter, die Wölbung erhebt sich bis zu
17 Ccntimetcr. Die Rückseite
des Kissens wird mit violettem
Sammet oder Plüsch bekleidet,
welcher über den Hohen Nand
und bis zum Einschnitte der
Sternzacken in die Höhe genom¬
men und hier zusammen gezo¬
gen wird. Es ist hierzu natür¬
lich eine sehr große Rundung
(93 Centim. im Durchschnitt)
des genannten Stoffes noth¬
wendig und eine Breite dessel¬
ben nicht ansrc chcnd; man
kann indeß die Bekleidung auch
ans andere Weise ans einem ge¬
raden Streifen Sammet oder
Plüsch herstellen, von solcher
Länge, daß sie den. Umfange
des Kissens entspricht; dieser
Streifen wird mit den Enden
zusammen genäht und beide
Ränder ringsum in Falten
gereiht. — Ans einer Seite
zieht man den Streifen dicht
zusammen und befestigt ihn
durch einen vom selben Stosse
überzogenen großen Knopf in
der Mitte der Rückseite des
Kissens, schlägt diese Beklei¬
dung, wie vorhin beschrieben,
um den Nand des Kissens ans
die obere Seite über und heftet sie
hier in solcher Höhe ringsum
fest, daß die Ausschnitte dcsStcr-
ncs damit ausgefüllt werden.
Diesen näht man die Zacken
entlang über die Bekleidung an
und besetzt den äußern Rand
des Sternes mit einer weißen
oder schwarzen Franze. Zwei
seidene Quasten an einer
Schnur werden in der Weife
wie die Abbildung zeigt im
Mittelpunktedes Sternes befe¬
stigt.

Wir haben schon oben er¬
wähnt , daß auch feines Tuch
und Halbsammet zur Ausführung des Kissens verwendet wer¬
den kann und fügen einige Angaben für die Zusammenstellung
von Farben hinzu, welche weniger Schonung, als das zarte
Weiß nöthig machen; 1 :zum Stcrn —hellgrauesTnch, darauf
Dessin mit hell- und dunkelbrauner Litze und schwarzen Perlen
ausgeführt; zur faltigen Bekleidung : brauner Halbsam-
met.—2 : zum Stern —blaues Tuch, darauf Dessin mit schwar¬
zer und gelber, oder mit rother und brauner Litze und fchwar-
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Mrsnm -ZsMir (Sadist ) .

zcn Perlen ausgeführt: zur Be¬
kleidung — schwarzer Halb-
sammct.

Bei Gelegenheit dieses run¬
den Kissens erwähnen wir zu¬
gleich, daß auch die Rückenkisfen
jetzt häufig >n runder Form und,
der hohen Lehne moderner Ca-
napce's entsprechend, sebr groß
ausgeführt werden. Die Eleganz
der eben beschrieben.n Arbeit
würde auch für diesen Zweck aus¬
reichen und das Kissen nur so
viel kleiner sen dürfen, daß die
Spitzen des Sternes den äuße¬
ren Rand des Kissens erreichen.
Die Wölbung desselben dürfte
ebenfalls weniger hoch sein, als
wir zum Fnßkissen angegeben.

i> z>g

Die Mode.
Wer von uns möchte oder

könnte dem glänzenden, mächti¬
gen „Etwas ", das wir „Pari¬
ser Mode " nennen, seine wclt-
gewinnenden Eigenschaften strei¬
tig machen, wer es wagen, sei es
auch nur aus eifersüchtclndem
Patriotismus , sich Schöpfer zu
nennen, da, wo er doch nur
Nachahmer ist? In der sreund-
lichen Wissenschaft der Toilette
ist und bleibt Paris die erste
Stadt der Welt.

Was die pariser Mode be¬
sonders auszeichnet, ist nicht
allein der unnachahmliche Hauch
der Anmuth und Eleganz, son¬
der» auch jene unversiegbare schö¬
pferische Kraft, die man fast Be¬
geisterung nennen möchte, die,
nimmer ermüdend, ohne Aus-
Hören schasst und ihr Dasein
durch tausend sinnreiche, wech¬
selnde, überraschende Capricen
bethätigt.

Man ist versucht zu glauben,
die Kunst der Toilette (schein¬
bar eine untergeordnete, und

doch für Millionen Menschen bedeutungsvolleund wichtige
Kunst) habe noch nie so große Triumphe gefeiert, als in
dicscmJahre, wo die frmrzösische Moden-Industrie den Gipfel¬
punkt ihres Erfindens und Schaffens erreicht zu haben scheint.

Einfache und prachtvolle Toiletten, Coiffüren, welche
sich den lächelnden oder ernsten Mienen der Trägerin dicncns
unterordnen und eben nur für dies eine Gesicht nur eben die¬
sen Zügen geschaffen scheinen, Spitzen, wie von Fcenhand ge¬

webt, Caschmirshawls, in de¬
nen die blendenden Fardcn der
asiatischen Flora glänzen; Bra-
celets, Colliers und Broschen,
weniger kostbar durch die Ru¬
binen, die Smaragden ooer
Türkise, die in ihnen strahlen,
als durch die zarte, kunstvolle Ar¬
beit der Ciseleurs. Alles ver¬
einigt sich und beeiferl sich um
die Wette, die anerkannte Kö¬
nigin der Modenwclt, die Pa¬
ris erin , zu schmücken.

Es ist wohl kaum nöthig zu
erwähnen, daß, Dank den
Journalen und Eisenbahnen,
die Pariserin jetzt nicht nur in
Paris , sondern überall woh¬
nen kann, wo Geschmack, An¬
muth und Eleganz heimisch sind.

Beeilen wir uns , ehe der
Winter Abschied nimmt, noch¬
mals anzudeuten, in welcher
Weise die Eleganz der Gesell-
schaftstoilctte sich äußert.

Unter den reichen Gesell-
schaftsroben nehmen die ä bau-
ckes verzierten noch immer ei¬
nen hohen Rang ein; an Ro¬
ben von Tastet oder hcllfarbi-

em Moirse antigue sind diese
arnituren gewöhnlich von

Sammet oder Plüsch, mit
Guirlanden ä la Uompaäonr.
Auch gestreifte — namentlich
quergestreifte Taffetkleider,
schwarzgestreift auf buntem
Grunde, oder bunt auf schwar¬
zem Grunde — mit lmncles
von schottischem Tastet besetzt,
werden vi .l und gern getragen,
nicht minder die, mit breiten) in
zwei Farben abwechselnden
Streifen , welche den Rock taut
nu tour ä lzunäes garniren.

Die bescheideneren Stoffe
ans Wolle und Seide , welche

in diesem Jahre gewöhnlich mit dem Namen: Wollen-Sam¬
met bezeichnet werde», die Matelasss's, der Reps und andere.

gei:
Ga

Nr. 1. chnsiliisicn(obere Ansicht) . dem ähnliche Stoffe haben gleichfalls größtentheilseine abge¬
paßte ä b-rnckss-Garnitur ; doch garnirt man auch häufig Ro¬
ben, namentlich solche mit doppelten Röcken, durch breite
Schrägstreifen von abstechender Farbe und von der Robe ver¬
schiedenem Stoffe, nicht allein ä banäss , sondern auch quer
am Saume des oberen Rockes oder der Volants entlang.
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Nr . 2 . cknstkistcn ( Seitenansicht ) .

blüthcn . SchlciervonScidengazc . Broschbouquct
von Orangcnblüthen.

Nr . 2 . glatte hohe Taille mit Glockcnär-
mcln . Garnitur des Leibchens , der Acrmcl und
des einfachen Rockes : ansgcschlagcncr stchwarzer

»Sammet . Stoff : grüner Neps.
Nr . 3 . Hohe glatte Taille mit abgerunde¬

tem Schooß und halblangen , auf dem Äbcrarme
aufgeschlitztenAermclu . DieTaille ist vorn durch
Spangen uud Knöpfe geschlossen , eben so der
Einschnitt der Acrmcl , die aus übereinander fal¬
lenden Volants bestehen . Stoff des Kleides:
ciscngraucr Neps — Stoff der Garnirung : grü¬
ner Plüsch . Letzterer ist an den vier Volants des

Rockes , wie bei denen der Acrmcl , zu breiten Bcsatzstreifeu
benutzt.

Nr . st. glatte ausgcschuillene Taille mit Berthe vom
Stoffe des Kleides . Diese Berthe ist , wie die Acrmcl und die
drei Volants des Rockes , mit glatten Sammctstrcifcn und
seidenen Franzen garnirt . Die ' Acrmcl bestehen aus einem
Puff , an den , durch ein Sammctgürtchcu gefaßt , eine seidene
Franze sich anschließt . Unter dieser fällt ein halbwcitcr
Glockcnärmel von Sammet auf einen etwas längeren vom
Stoffe des Kleides herab . Dieser Stoff ist pense ' e Tastet.
Garnitur : Sammet und CordonnetfraitZcnvou derselben Farbe.

Nr . 5 . Rokevon malachitgrünem Uoulk clo solo mitdop¬
peltem Rocke. DerobcrcRvck ist zu beiden Seiten durch versetzte
Oucrstreifen von schwarzem Sammet ppramidcnartig ( ä. b -rn-
äes ) verziert . Das glatte Leibchen istvorn ausdcrBrustundbis
zum Rande des langen Schovßcs hinunter mit ähnlicher Gar¬
nitur versehen , desgleichen die weiten offenen Acrmel , welche
durch die Sammctstrcifcu über den weiten Ballonuuterärmcln
zusammen gefaßt werden . Doppelte , mit schwarzem Sammet
garnirtc Ueberärmel . — Gcsellschaftstoilcttc.

Nr . 6 . glatte hohe Schoohtaille mit weiten , offenen
Acrmeln , durch Knöpfe vorn herunter geschlossen . Stoff:
schwarzer Sammet . Besatz der Taille , Acrmclaufschläge und
Scitengarnitureu des Rockes : schwarze Seiden - Guipüre auf
einer Unterlage von blauem Moiroe antiguc.

Nr . 7 . Rrause Taille ohne 8chneppe mit vorn aufge¬
schlitzten , halblangen Acrmeln , welche am Obertheile des Ar-

cincn kleinen , durch Spangen von schwarzem Sammet
umfaßten Puff haben . Der Rand der offenen Aermel ist mit
schmalem schwarze » Sammetband besetzt , aus gleichem Bande
sind aus dem glatten Rocke Scitengarnitureu gebildet . Um die
Taille geht ein Gürtel von schwarzen , Sammctband , vorn

zusammengefaßt durch eine Schleife
mit langen Enden . Stoff : lila car-
rirter Tastet.

Nr . 8 . Rusgeschnitlone Taille
mit langer , spitzer Schneppe , um
den Ausschnitt mit einer aus Ouer-
falten gebildeten Berthe verziert , an
welche sich' ein Pust von Gaze und
Franzen von Marabouts anschließen,
von denen die kurzen Acrmcl ganz
bedeckt werden . Dazu Rock mit drei
Volants , von denen die zwei oberen
mit Gazcpuff und Marabontsranzen
geschmückt sind , der untere dagegen
nur die Verzierung eines Gazepuffcs
hat . Stoff : rosa Atlas ; Garnitur
von derselben Farbe.

Nr . 9 . Nusgefchnittene krause
Taille mit kurzen , aus zwei Vo¬
lants bestehe » den Aermeln . Stoff:
glatte weiße Gaze . Die Garnitur
des Kleides besteht aus Guirlanden
von rosa Salbei , welche , zu Car-
rcaur geformt , auf der Taille Bretel-
lcs ( Tragbändcr ) bilden , und am
obern Rocke in gleicher Weise  tont  un
tone  angebracht sind , so daß stets
die Enden der Guirlanden auf den
unteren , glatten Rock hinab fallen.
Ein Bouguct derselben Blätter ziert
die Aermel . Ballrobe.

Nr . ist . glatte hoheTaille , die,
bis über die Hüften reichend , dort
mit einem Volant endigt , welcher
sich denen des Rockes als der vierte
anschließt . Außer der abgepaßten
Verzierung der Taille istdicselbenoch
vorn durch zwei Reihen Knöpfe ge¬
schmückt . Die sehr weiten , oben in
breite Fallen gelegten Aermel haben
kleine , glatte Uebcrärmcl . Stoff : lila
Tastet .'

Nr . ll . goheTaille mitSchooh,
vorn durch Knöpfe geschlossen kns
zum Beginn des Schooßes , dessen
Enden auseinander stehen und vorn

dnrch eine schräg ausgesetzte Spitze nebst Sammctband schein¬
bar mit Taschen versehen sind . Das Fichu der Taille , so wie
Aermel undNcbcrärmcl sind gleichfalls durch Spitze und schma¬
les Sammctband in einzelnen Zacken verziert , eine Garnitur,
die sich an dem ä banclos -Besatz des einfachen Rockes , u grö¬
ßerem Verhältnisse wiederholt . Stoff : broschirtcr grüner Taf-
fet . — Garnitur : schwarze Spitzen und schwarzes Sammetband.

Nr . 12. glatte ausgeschnittene Taille , mit einer Berthe
von gefaltetem Tüll verzieret , welche mit Spangen schmalen
rosa Scidenbandcs umfaßt ist bis zum Rande , wo eine breite
Spitze sich anschließt . Die Acrmcl bestehen gleichfalls au-
einem mit Band zusammen gefaßtenTüllpufs und einem brei¬
ten Spitzcnvolant , welcher mit einer Schleife aufgenommen.
Den Halsausschnitt umgiebt eine dichte Nosengrurlandc mit
grünen Blättern , welche vorn in  einem  Bouguet mit laiMr
Schleife endigt . Der Stoff des Kleides  ist ws >lwr -rull . Der
Taille entsprechend ist der obere Rock des Kleide - durch breite
mit Nosenbouqncts geschmückte Tüllpuffcn -c vcrzlcri.

Nr . 13. Roste von weißem Moiroe ? " iique , ohne Verzie¬
rung , zum Theil bedeckt von einer Tmirka m goldgelbem
las mit glatter , ausgeschnittener Taille und kurzen . lermeln.

Nr . 3 . chlMisten . (1 Theil des 8 eckigen Sternes ; in Origi¬
nal -Größe ) .

Die hohen Taillen werden besonders zur
Gcsellschaftstoilcttc , ohne Schooß , doch mit spitzer
Schneppe , getragen und stets mit dem Rocke über¬
einstimmend garnirt . Eine zweckmäßige Neue¬
rung in Bezug auf die Röcke ist , dieselben vorn
nicht mehr so lang als sonst zu tragen ; um die¬
sen Zweck zu erreichen , zieht man jetzt vor , die
Verkürzring unten am Saume des Kleides vor¬
zunehmen , statt dieselbe oben , durch breiteres
Ncbcrschlagen nach der Rückseite des Rockes , zu
bewerkstelligen , weil »ran bemerkt zu haben
glaubt , daß durch das letztgenannte Verfahren
die Ceitcnfalten des Rockes in unschöner Weise
nach vorn fallen.

Zu großer Parürc werden die weiten , offenen Acrmcl stets
den geschlossenen vorgezogen und zuweilen noch von oben an
glatt getragen , häufiger jedoch oben in breite Falten gelegt,
welche » Knöpfe oder kleine Schleifen mit Quasten zur Be¬
festigung , dienen in der Weise , daß die Falten nicht abstehen,
sondern in angemessener Entfernung vom Armloch niederge¬
halten werden.

Zu Ballroben für junge Damen steht , wie wir erst kürz¬
lich bemerkten , der Tarlatan in hoher Gunst , und vor Allem
ist es der weiße , welcher als Volautrobe , als Robe ä llsux oder
ätroisjupos arrangirt , eine blühende Tänzerin amreizeudsten
schmückt. Als einfache und wohlkleidcnde Garnitur eines
weißen Tarlatankleidcs erwähnen wir Schrägstreifen von
blau oder rosa Organdi , rings um den Saum eines jeden
Volants oder Rockes gesetzt und an Taille und Aermeln in
entsprechender Weise augebracht.

Orgaudi - und Crcp - Kleider , mit offener Seide , Che-
nille , Perlen u . dgl . in pbantasiereichcr Stickerei geschmückt,
wie wir dieselben früher schon beschrieben — auch dergleichen
kostbare uud leicht vergängliche Ballroben behaupten noch
ihren Platz neben den einfacheren . Sehr beliebt und wohl-
klcidend sind die Roben von Tüll , entweder ä volants mit
geschmackvollem Besatz der Säume , oder ä cleux jupos , mit
einer zart farbigen oder auch weihen Applicationsstickerci
tont -r» tonr in der Art geschmückt , daß der obere Rock oder
beide Röcke durchgchcnds mit diesen perpendiculär lausenden
Besatzstreifen , in bestimmten Distauccu wiederkehrend , verziert
sind . Natürlicher Weise darf bei solcher Verzierung (zu wel¬
cher wir die Muster in Nr . 6 empfehlen ) , wenn sie beiden
Röcken gleich zu Theil wird , die des unteren noch etwas überdcr
Stelle beginnen , wo der obere aufhört.

Der Baräge , vorzüglich der in zarten Farben , hat gleich¬
falls noch seine Anhängcriunen auf den Bällen , eben so wie
der einfache weiße Mousseline , wel¬
chen die fleißige Hand einer jungen
Dame durch Lauguettircn einiger
Volants und kunstlose Mouchen-
stickerci zu einer reizenden Ballrobe
umschaffen kann.

Blumen sind und bleiben der
Hauptschmuck jugendlicher Tänze¬
rinnen , womit nicht gesagt ist , daß
ein junges Mädchen , dessen blühende
Jugend der künstlichen Blumen zur
Erhöhung der Anmuth entbehren
kaun , nicht wagen dürfe , mit einer
blau oder rosa Baudschleifc im schön
geordneten , glänzenden Haar , nnt
einer eben solchen Schärpe um die
Taille , zu erscheinen . Jugend und
Schönheit sind allezeit ein Schmuck,
der fast am hellsten glänzt , je einfa¬
chere Mittel gewählt werden , ihn
zur Geltung zu bringen.

Der fürstliche Lurus der Spitzen
ist kaum zu irgend einer Zeit in sol¬
chem Maße begünstigt worden , als
eben jetzt , doch ist derselbe , wie ge¬
sagt , in feiner höchsten Vollendung
nur einem crclusivcn Krerse zugäng¬
lich , obgleich wenige Fürstinnen ge¬
neigt sem möchten , für ihre Spitzen
so viel auszugeben , als z. B . Frau
v . Puisneuf , eine Dame des franzö¬
sischen Hofes , Zeitgenossin und
Freundin der Königin Anna von
Oesterreich und Feindin des Cardi-
nals Richelieu . Die genannte Dame
hatte nämlich die seltsame Gewohn¬
heit , ihre Spitzen aufzuessen.
Da die guten Spitzen damals wie
heut ' sehr theuer waren , so geschah
es , daß Fr . v . Puisneuf in man¬
chen: Jahre für 190,999 Thaler
Spitzen vernichtete nur dadurch , daß
sie stets au den Barben ihrer Coifsüre
oder an ihren langen Manschetten
nagte.

Ein kostbare Unart!
Eigentlich Neues zu berichten bleibt uns für die nächste

Zukunft vorbehalten , wenn des Winters Herrschaft sich zu
Ende neigt , und der nahende Frühling andere Forderungen
au die Toilette stellt . Nur so viel wollen wir noch in Bezug
auf die jetzige Saison bemerken , daß unter den Tagesfarbcn
das Pcnsee , das Grün , die verschiedenen Nüauccu des
Grau besonders bevorzugt werden , ja daß es zu den Selten¬
heiten gehört , wenn in einer Nachmittagsgesellschaft oder Ma-
tinäe eine Robe von anderer Farbe sich zeigt.

Veronika u . g.

Neueste Kleidertaillen.

Nr . I. Rrautauzug . Robe von weißem Tastet , mit drei
gefalteten Volants verziert , die sowohl auf dem Rocke wie an
den Aermeln mit Spitzcnvolants abwechseln . Die Berthe
des hohen , vorn zugeknöpften Leibchen - ist ebenfalls von ge¬
faltetem Tastet . Tiadcm von weißen Perlen und Orangen-
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unseren Leserinnen für diese nnd ähnlicheArbciten zur
Auswahl dienen können.

Zur Ausführung des Netzes bedarf man 3 ver¬
schiedene Filetstäbe, deren Stärke sehr leicht nach
der Abbildung des Behälters( Originalgröße ) ge¬
wählt werden kann. — Für den Umfang des ersten
(stärksten) Stabes geben die vorn an dem Ucberhange
des Behälters deutlich sichtbaren Nctzmascheu das Maß;
die beiden anderen Stäbe folgen in nur geringer Ab¬
stufung.

Man schlägt 36 Maschen auf und strickt in der
Runde, zuerst9 Touren über den feinsten Stab;
dann 19 Touren über den folgenden Stab , und
zuletzt9 Tourenüber den stärksten Stab ; man reiht
alsdann die Maschen der ersten Tour auf und zieht
hier das Netz fest zusammen; dies bildet die untere
Spitze des Behälters.

Die Tunika ist ringsum mit zwei Rüschen von weißer
Blonde besetzt und vorn in graziösen Bogen aufge¬
nommen, an einer Seite durch eine lange Schleife
von goldgelbem Atlasband, an der andern durch ein
Vouguct Orchideen, aus Sammet und goldfarbePin
Krepp gefertigt. Das Leibchen hat eine sehr lange
Schneppe und ist vorn durch Atlasfalten 'und Blon-
denrüschcn drapirt. Von den Schultern hängen At¬
lasschleifen auf die kurzen mit Blondenrüschen gar-
nirten Aermel hinab. — Ballrobc. — lWWj

DclMtcr zum Wcihwajscrgcfa 'ß.
Matertal : Z-phirwolle oder starke offene Seide , böhmische

Perlen , zwei Drahtreife.

Es dürfte vielen unserer Abonnentinnen eine
Freude sein, für ihr kleines häusliches Betzimmer,

Nr. 2.
Platte hohe Taille mit (jloclien-Äermeln.

Nr. 6.
glatte hohe Schoahlaille

Nr. 4. glatte ausgeschnitteneTaille mit ZZerthe

Ztr. 3.
Hohe glatte Taille mit abgerundetemSchoosz

Nr. 7. Zlrause Taille ohne Fchneppe.mit eigener Hand eine hübsche Bekleidung
des an der Wand hängenden Wcihwasscr-
kessels anfertigen zu können, was uns zur
Aufnahme eines solchen veranlaßt. —

Der in Abbildung gegebene Behälter
besteht ans einem Netze von farbiger Wolle
oder Seide in Filet gearbeitet, welches durch
2 Drahtrci sc die auf der Abbildung sichtbare
Form erhält ; Garnitur , SchnürenndQna-
sten sind aus böhmischen Perlen gefertigt.

Die Wahl der Farbe für das Filctnctz
ist Sache des eigenen Geschmackes, daher
wir keine bestimmte Angabe dafür liefern.

Zu der Perlcngarnitnr kann man
weiße Perlen (durchsichtige oder dichte),
schwarze Perlen oder zweierlei Perlen
(weiß und die mit dem Netze übereinstim¬
mende Farbe) verwenden. 1km zu gleicher
Zeit eine verschiedene Anschauung zu ge¬
währen, haben wir die untere Garnitur der
Ampel in' einer Farbe , die obere (Onaste
und Schnüre) in zwei Farben darstellen las¬
sen; auch geben wir noch nebenstehend6 ver¬
schiedene Proben zu Perlenschnürcn, welche

Die beiden vorhin erwähnten Draht-
reife, welche das Netz in die auf der Ab¬
bildung sichtbare Form spannen sollen, müs-
scnvon verschiedenerGröße sein, jeder aber
eine geschlossene Halbrundung darstellen,
deren gerade Linie die Rückseite des Behälters
zu formen bestimmt ist. Die Breite der bei¬
den Halbrundnngcn (von einer Ecke zur an¬
dern) ist ans der Abbildung zu entnehmen,
und bleibt uns nur noch das Maß der Wöl¬
bung an ihrem weitesten Punkte zu bestim¬
men übrig ; bei dem oberen Reife beträgt
dies 5"/z Ecntimeter, bei dem unteren Reife
6VzCcntimcter. Obgleich diese Reife von
nicht sehr starkem Draht sein dürfen, so ist
doch anzurathen , sie von einem Klempner
anfertigen und zugleich weiß lackireu zu
lassen^ die Form würde jedenfalls weni¬
ger schön aussallen, wollte man ein gerades
Stück Draht selbst dazu biegen; möglich ist
es indeß, und müßte man in diesem Falle
den Reif mit weißer Baumwollcbewickcln,

Nr. 5.
Roste von ZNoiree antignc mit doppeltem Rock,
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ehe man ihn an das Netz befestigt ; dies geschieht mittelst
ganz dichter Langucttcnstiche mit der zum Filet verwendeten
Wolle oder Seide . Auf diese Weise wird der größere Reif,
welcher den Ueberhang des Behälters abstehend erhält , an die
äußerste Maschenreihe des Netzes gefaßt , der kleinere Reif
in der Entfernung von 6 Maschenreihen darüber.

Man reiht nun zuvorderst so viel Perlen auf , als nöthig
die vordere Rundung des oberen Drahtreifes zu umfassen , und
näht diese Perlcnreihe einer Schnur gleich an , wie die Abbil¬
dung zeigt ; desgleichen verfährt mau bei dem unteren Reife —
die Rückseite bleibt ohne Perlenbesatz . An den unteren Reife
schlingt man alsdann eine Franzevon Perlen , wozu die Abbil¬
dung die deutlichste Erklärung liefert ; die untere Spitze des
Behälters wird mit eincrPerlenpuschclverziert . Nacheinemder

Die Farben zur Stickerei sind aus dem Muster selbst , so
wie bei obiger Angabedes Materialsbczeichnct ; wir bemerken
nur noch Einiges darüber . Das Muster enthält wenig und
etwas grell von einander abstechende Farben , was ihm einen
sehr originellen Reiz verleiht — wir würden sogar rathen , bei
der grünen Schattirung als dunkelste Farbe Schwarz und
nur 2 etwas grell von einander abstechende Farben Grün zu
nehmen , letztere aber nicht in gefüllten , sondern in Glasperlen.
Zur Füllung ist nur eine Farbe — hochrvth — angegeben,
doch kann noch ein , dieser Farbe sich anschließendes Kirsch -
braun für die obere Partie des Musters als Grundfarbe mit
hinzu genommen werden ; der breite bogenförmige Hauptstiel
in der Mitte des Dessins bildet dann die Grenze für beide

res Material das Muster auszudehnen oder zusam¬
menzudrängen und damit die Stickerei für verschie¬
dene Zwecke einzurichten , diese Kenntniß dürfen wir
eben so sicher, als die der Tapisserie - Arbeit selbst,
bei unsern Leserinnen voraussetzen und haben daher
in dieser Beziehung nur wenig zur Ausführung dieses
Lambrequins beizufügen.

Dasselbe ist bestimmt , eincEtagsre zu schmücken;
mit dem oben angegebenenMaterial (Zephirwollc und
große Schnürperlen ) ausgeführt , würde das vollstän¬
dige Muster von einem schmalen Ende zum andern,
die ungefähre Breite von 59 bis 54 Eentimetcr erhal¬
ten . — Mit Pfundperlen — welche ebenfalls im Ber¬
ein mit Zephirwolle auf etwas stärkeren Canevas zu
verarbeiten sind — würde die Stickerei die Breite
von 66 — 68 Centimeter erreichen . — Ganz in Wolle
(Castor -Wollc ) auf ganz starken Canevas ausgeführt,
kann dieses Lambrcquin sogar als Behang eines Fcn-
stcrkissens für ein nicht sehr breites Fenster verwendet
werden.

Nr . 8.

Kusgeschnitlcne Taille mit langer Schnelle,

' / ' -. .5 , W
' Nr . 9.

Kusgeschnittene krause Taille.

Nr . 12.
silalle ausgeschnittene Taille mit Nerthe

Farben — jedenfalls gewinnt das Ganze an
Schönheit durch diese Veränderung.

Die fertige Stickerei wird mit Wollen¬
oder Baumwollenstoff gefüttert — bei sehr
großen Lambrequins möchte sogar starke
Leinwand rathsam sein . Als Besatz um den
Rand dient eine passend farbige Schnur oder
Perlen - Franze . Auch kann man von dem
zur Stickerei verwandten Perlenmaterial 3
Perlenreihen ( 3 feinen Schnuren gleich)
dicht neben einander aufnähen , z. B . Kristall,
Grün , Schwarz ; letzteres nach außen . —
Eine Onastcnvcrzierung ist jedenfalls ganz
der Mode angemessen , doch gerade bei nicht
spitzen Lambrequinzacken am leichtesten zu
entbehren , bei Franzen sogar überflüssig.

>2SIZj

Anleitung
zur Sclbstaitfcrtigmig verschiedener

Quasten.
Wenn auch nie gänzlich aus der weib¬

lichen Toilette verbannt , so stand doch wohl
selten die Quaste in so hoher Gunst und
fand so allgemeine Anwendung wie ge¬
rade jetzt . Es dürfte daher zeitgemäß sein
die Leserinnen durch unsere heutigen
Mittheilungen in den Stand zu setzen,

in Abbildung gegebenen Muster fertigt man die
Schnürcznm Behälterund diesen entsprechend die
beiden oberen Quasten ; an unserem Modell be¬
stehen die Quasten jede aus 3 gleich langen
Perlentheilcn , welche in der Art wie die
Schnüre selbst geschürzt sind und sich in einer
Perle vereinigen . Fertigt man die Schnüre
auf andere Art , z. B . aus aneinander hängen¬
den Oesen , einer Kette gleich , so können die
Quasten ebenfalls aus 3 derartigen Perlen¬
theilen (Kcttchcn ) bestehen , und zwar jedes
Perlentheil wiederum aus 3 Oesen . Bei noch

anderen Schnüren ist eine gewöhnliche Pnschel,
in der Art wie die an der unteren Spitze
des Behälters , passend . Die Qnastenschnürc
bestehen ans einfach aufgereihten Perlen und
vereinigen sich mit denen des Behälters oben
in einem Messingringc , welcher zum Aufhängen
dient . !28«wi

Lamdrcguin . ( Tapisserie - Arbeit .)
Material - Nancvas zu Zephirwolle passend ; hoch-
rothe Zephirwvlle - große Schnür -Perle » in Kristall.

Schwarz , Dunkelgrün . Blaugrün , Bold.

Wie sehr man es bei der Tapisserie -Arbeit
in der Gewalt hat , durch stärkeres oder feine-

Nr . 13.

Zloki ! uou weihet » ZNvire ' e untigue
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Nr. 2.

diese so kostspielige Verzierung zu manchen
Gegenständen selbst zu arbeiten — eine
Möglichkeit, die besonders den Damen,
welche in kleinen Städten oder ans dem
Lande wohnen, angenehm sein dürfte. Sel¬
ten findet sich in so kleinen Orten ein ge¬
schickter Posaincntircr, undmit schriftlichen
Auseinanderscbnngen sich an einen entfern¬
ten zuwenden, ist jedenfalls, auch abgesehen
von den noch zweifelhaften Resultaten,
mit so großen Schwierigkeiten verknüpft,
daß man sich zuweilen gern eine etwas ge¬
ringere Eleganz gefallen läßt , um rascher
uno sicherer zum Ziele zu gelangen, nnd
die strende des Selbstschaffcns zu genießen.

Die Quasten, welche nur als einfache,
ein oder mehrere Male unterbundene
Wollpuschcl erscheinen und an den man¬
cherlei gehäkelten oder gestrickten Gegen¬
ständen, als Capuzcn, Pelerinen , ^ in-
dcrmäntclchenu. f. w. , besonders deshalb
zweckmäßig sind, weil sie mit diesen zu¬
gleich gewaschen werden können, sind hin¬
länglich bekannt und bedürfe» keiner Be¬
schreibung; wir beginnen daher mit etwas
complicirtcren Quasten, von denen Nr. t,
2 und3, in Wolle ausgeführt, an Vorhänge,
Tischdecken, Kissenu. s. w. zn verwenden
sind. In Seide ausgeführt würde Nr. t
und 2 auch als Verzierung eines Mantels
oder Buruous passend seist.

Will mau zu diesen Quasten eine
passende Schnur oder Kortel anfertigen,
so uebmc man die Hauptfarben der Arbeit
und flechte daraus einen festen dreifachen
Zopf. Soll die Schnur dicker sein, so
nehme man drei solcher Zöpfe und flechte
sie abermals zusammen.

Zu den Quastenköpfen kaufe man vom
Dreher oder Posamcntirer die nöthigen
Holzformen, die man in verschiedener
Größe und Gestalt antreffen wird. Das
Uebcrspinnen dieser Holzformen giebt die
folgende Betreibung an.

Quaste Nr. 1 mit rundem Kopfe.
Offene, glänzende Seide wird zwci-

bis dreifach genommen und mit einem star¬
ken Lcinensaden, der in eine lange Stopf¬
nadel eingefädelt ist, zusammengeknüpft.
Nnn schiebt man die Nadel durch die Ocff-
nnng der Holzform,bis derKnotcu, der beide
stadcn verbindet, in dcrMittcderselben ist.
Man legt die Seide glatt über die Außen¬
seite der Holzform, bis zum Rande derselben
heraus, wo man sie mit dem aus derOcff-
nung hängenden Lcinensaden umschlingt
und wiederübcrdieHolzformbis zum
untern Rande zurück legt; hier um¬
schlingt man die Seide abermals mit
dem untcrdcß durch die Oeffnnng
der Holzform zurück gezogenen Lei-
nenfadcn nnd legt dann die Seide
wieder in derselben Weise herauf —
so fort — bis die äußere Seite der
Holzform völlig mit Seide, die in¬
nere nur von dem Leincnfaden über¬
deckt ist. Dieses Verfahren beim
Ncberspinncn der Pnschclköpse ist
nicht nur zur Ersparniß der Seide
zu empfehlen, sondern bewirkt auch,
hauptsächlich wenn man mit Wolle
arbeitet, daß sich die Oeffnnng der
Holzsvrm weniger verengt und man,
wie bei der hier zu beschreibenden
Quaste, die oben befindliche Schnur¬
öse leicht her¬

ein bringen
kann; dies ge¬
schieht, indem
man ihre En¬
den mit dem
Lcinensaden in
dasJnncre der
Form hinein¬
zieht und befe¬
stigt.

Zn dem kur¬
zen Ueberhang
der untern Pu-
schel, dessen

Länge die Ab¬
bildung deut¬
lich zeigt, wird
die Seide in
einzelnen Fä-
dcnviclfach zu¬
sammen gelegt,
in der Mitte
unterbunden

und an dieser
Stelle mit dem Leincnfaden
etwas in die untere Höhle
des Kopfes gezogen( dieser
Uebcrhang ist gewöhnlich mit
dem Kopfe gleichfarbig). Jetzt
bildet man auf dieselbe Weise
die lange volle Puschcl,
welche man so befestigt, daß
man den Ueberhaug über
den Ouastenknopf zurück¬
schlägt und die große Puschcl
dann mit in die Oeffuung
zieht. Zum Schlüsse setze

man noch zwischen Kopf und Quaste eine
Guimpe oder ein Fräuzchcu, das man
in der bekannten Manier über einen Blei¬
stift schürzt. . . ^

In gleicher Werfe wird dre Quaste
mit Wolle ausgeführt.

Quaste Nr. 2 zeigt dieselbe Arbeit,
nur ist der Kopf in zwei Farben überspan¬
nen und die Quaste durchaus mclirt (in
2 Farben gemischt), stewird unterhalb des
KopfesI Ccnt. lang fest umwickelt und die¬
ser Raum mit einigen Reihen mclirter
Fräuzchcu garnirt.

Quaste Nr. 3. Kann nur aus
Wolle gearbeitet werden. Der Kopf (bei
dieser Quaste in länglicher Form) wird,
nachdem er überspannen, an seinenschlan-
ken Theilen mit einer anderen Farbe um¬
wickelt, der untere Rand mit einem
Fränzchen besetzt und in die untere
Höhle ein Baumwollbällchen befestigt, das
dieselbe ganz ausfüllt. Nun beginnt man
die Anfertigung der hängenden Bällchen,
die zwar sehr bekannt, doch hier noch
einmal kurz mitgetheilt werden soll. Man
unterbindet ein sehr, dickes Strähnchcn
Wolle (sicheAbbilduug Nr .3 b.) ganz scst
mit starker Seide von gleicher Farbe, in Zwi¬
schenräumen vvn3Ccntimeterznden größ¬
ten Bällchen; für diezwcite Größe der Bäll¬
chen wird 2V2 Centimcter Zwischcnraum
berechnet, für die dritte Größe l '/z Centi¬
mcter. DiescZwischenräume durchschneidet
man alsdann regelmäßig in der Mitte,
wonach die Wollfädcn von beiden Seiten
um den Knoten zusammentretenund so
die Bällchen sich bilden; je voller das da¬
zu verwendete Strähn , je runder werden die
Bällchen, doch ist es auch nöthigstenachhcr
sorgfältig zu beschneiden. Das größte
Bällchen wird auf einen doppelten Woll-
fadcngereiht(dessenEnde man mit einem
Knoten versieht), sodann das zweite,
wobei ein Zwischenraum gelassen werden
muß, und endlich das dritte. Sechs sol¬
cher Theile werden vorbereitet, wovon
fünf in gleicher Entfernung an den Rand
des Quastcntopfcs angesetzt werden, das
sechste in die Mitte an das Baumwollb äll-
chen befestigt wird.

Nr. 4. Qgrasse mit Quasten aus'
schwarzer Seide. Aus der hierzu ge¬
hörigen Abbildung ist zu entnehmen, daß
diese Agraffe nicht allein zum Schmuck
dient, sondern auch einen nützlichen Zweck
hat , z. B. eine Basguine oder ein Jäck¬

chen zu schließen (angebracht in
der Weise, wie in Nr . 8 des Bazars
an dem mit Nr . 2 bezeichneten Ca-
nezou die vorderen Sammetbaret¬
tes) ; zum Schlüsse eines Mantels
oder Burnous sind dergleichen Ver¬
zierungen ebenfalls sehr beliebt;
auch machen wir zugleich auf die Ab¬
bildung des Modcnbildcs in Nr. 3
aufmerksam; die daraus befind¬
liche Robe zeigt am Rocke — als
Besatz ä banckes — eine sehr zn
empfehlende Anwendung dieser
Agraffen, welche in verschiedener
Größe ausgeführt werden können;
die in Origsnalgröß e gegebene
Agraffe ist gehäkelt, eine Arbeit,
bekannt genug, um der ausüben¬
den Hand hei etwa nöthigen Ver¬

änderungen
in Form und
Größe keine
Schwierig¬

keit entgegen
zu stellen.

Die hierzu be¬
schreibende

Agraffe ist an
jeder Seite mit
einem Knopf¬
loche zum Ue¬
berknöpfen ver¬
sehen und mit

sehr starker
Seide, entwe¬
der ganz drel-
lirteroder fran¬
zösischer Näh¬
seide, gehäkelt.

Man be¬
ginnt bei einem
"der Knopflö¬
cheru. schlägt
dazu 24 Ma¬

schen auf, vereinigt die letzte
Masche mit der ersten und
bildet nun mit vier in ge¬
wöhnlichen festen Häkelma-
schcngcarbeitetcn Touren ein
längliches, oben rundes, un¬
ten spitzes Blatt . Die Run¬
dung des Blattes bildet man
durch Zunehmen in gewöhn¬
licher Weise; die Spitze ent¬
steht folgender Art : ist man
am Schlüsse einer Tour an-
gclastgt, so häkelt man stets

Nr. 5.

Nr. 6.Nr. 3.
Rehälter zum Melhioafstrgesäjz.



MNOOO»»»»»,,.»»»»»»»»^st/»»»»»»»»!^M»»»»»»»s.

« ! ' ^ » » » » » » » >»pst!lL55»»»»»W
SW ^ : sW
MWSSKM

, / ,̂Li eiczl

' !st, »,ĉ-:- lM »j

nach der letzten festen Masche der Tour zwei Luftmaschen; dann die erste
feste Masche der neuen Tour in die zuerst gehäkelte dieser beiden Luft¬
maschen; die zweite feste Masche kommt entgegengesetzt stehend auf die
letzte feste Masche der vorigen Tour , die dritte feste Masche kommt ans
die Anfangsmasche der vorigen Tour — dann weiter. — Nach Been¬
digung der vierten Tour schneidet man den Faden bis auf ein kleines
Endchen ab und fertigt ganz in derselben Weise das zweite Blatt ; am
Schlüsse der vierten Tour legt man eine ganz dünne schwarze Baum¬
wollschnur an und umhäkelt diese mit festen Maschen, in der ungefäh¬
ren Länge von 3 Centimeter; alsdann häkelt man das erste Blatt von
der Spitze aus an (stets die Schnur beibehaltend), häkelt um die ganze
Rundung dieses Blattes, bis wieder zur Spitze herunter, dann die verbin¬
dende Schnur entlang und in derselben Weise nur das zweite Blatt.
Dieser Tour folgt eine zweite über Schnur gehäkelt; dieser eine dritte
ohne Schnur — das Zunehmen an den oberen Rnndungen der Blätter
muß dabei in dem Maße fortgesetzt werden, daß das Ganze als glatte
Fläche erscheint. Den Schluß bildet eine durchbrochene Stäbchen-
tonr. Die Stäbchen werden stets durch drei Lnftmaschen getrennt; über
die Entfernung der Stäbchen nach unten läßt sich keine so bestimmte Vor¬
schrift geben — natürlich müssen sie an den Rundungen etwas dichter
gehäkelt werden, um zu verhindern, daß der äußere Rand sich spannt.

Zunächst würden nun die beiden Quasten anzufertigen sein. Zu je¬
der derselben bildet man ein 15 bis 17 Centimeter langes starkes Strähn
von feiner schwarzer Nähseide, umsaßt es in der Mitte mit einem
doppelten Seidenfaden und dreht diesen zu einem Schnürchen bis dicht
an das Strähn zusammen; letzteres ist dem zufolge fest gehalten und
wird nun zu einer Puschel doppelt zusammen gelegt. Dicht unter der

durch zezogenen Schnur umwickelt man die Puschel einen
reichlichen Centimeter lang möglichst fest mit einem Seiden-

Z faden, befestigt diesen und bildet alsdann dicht unter die-
H sem festen Theile mit dem Seidenfaden eine kleine Tolle,
-Z ausgefüllt durch ein rundes Holzknöpfchen, welches man
P in die Mitte der Puschelfäden placirt, letztere um das
Z Knöpfchen arrangirt und fest unterbindet. Dieser so gebil-

detc Puschelkopf erhält nun noch einen gehäkelten Ueber-
hang, zu welchem man sehr feine Nähseide verwendet.

^ Man macht einen Anschlag von ungefähr 1ö Maschen und
D häkelt darüber drei Touren versetzt stehender Stäbchen, stets

durch drei Lnftmaschen getrennt. (Die Weite dieser Touren
D richtet sich nach dem Umfange des Pnschclkopfes, den der Ueber-
^ Wurf dicht umschließen soll.) — Als vierte Tour häkelt man

folgenden, etwas nach außen abstehenden Rand : auf jede
^ der Stäbchenmaschcn eine feste Masche; um die dazwischen
'Z . liegenden drei Lnftmaschen, drei kleine, drei große, dreukleine
» Stäbchenmaschen. — Nach Beendigung der Tour zieht man
st' 'S den Uebcrhang über den Puschelkopf und befestigt ihn
^ ^ darauf. Hat man nach dieser Angabe 2 Quasten gefertigt,
^ L so näht man sie mit den Schnuren in der Mitte der gehä-
-Z i? kellen Agraffe fest, so daß sie von dieser, 1 oder2Centimeter
^ Z. Z entfernt, herab hängen.

^ Zur mittleren Rosette bedarf man einen schwarz über-
^ sponnenen etwas-hohen Knopf, von der Größe, wie sie die
^ Abbildung erkennenläßt; diesen Knopf verziert man ringsum
^ mit zwei Reihen kleiner Franzen, welche man dazu mit

^ doppelter Seide nach bckannter Art über einen dünnen Bleistift
^ ^ oder einFiletstäbchcnschürzt. Hiermit istanchdieRosettevoll-
^ endet. welche man nun in die Mitte der Agraffe befcsti gt.
-s Wie sehr die Mode die Ausschmückung mit Perlen
^ begünstigt, haben wir schon bei vielen Gelegenheiten er-
s wähnt — auch diese Agrafse kann eine solche Verzierung aus
« schwarzen Perlen erhalten (natürlich in übereinstimmender
H Weise auch die beiden Quasten).

Ist diese Agraffe zum Schluß eines Kleides, Jäckchens
-s oder dgk. bestimmt, dann wird sie auf einer Seite zugleich mit
- einemKnopfe fest genäht, ein zweiterKnvps wird passend auf
Z das betreffende Kleidungsstück befestigt, so daß die Agraffe
^ übergcknöpft werden kann. Ist die Agraffe nur zur Zierrath

bestimmt, dann'wird sie auf beiden Seiten fest genäht(natür¬
lich ebenfalls stets mit einem Knopfe) .

Nr. 5. Quaste von Chcnille und Perlen . Eine Quaste so zarter
Art kann allerdings keine andere Bestimmung haben, als cpicn Theil eines
Haarschmuckesvon Chcnillc zu bilden, z.B. wäre bei einem kleinen Netze
von Chenillc, in jetzt beliebter Weise mit Perlen geschürzt, diese Quaste
als Seiteugarnitur (2 bis 3 an jeder Seite) zu benutzen.

Die Quaste,,deren Abbildung in natürlicher Größe wir hier geben,
ist aus hochrother dünner Draht - Chenille, mit schwarzen Schanm-
perlen in zwei verschiedenen Größen verziert. — Die Anfertigung
dieser Quaste ist außerordentlich leicht und geschieht folgender Art : Man
bildet zunächst fünf Rosetten von Chenille — eine größere, vier klei¬
nere; zu der größeren bedient man sich eines runden Filctstabcs, 4 Cen¬
timeter im Umfang, d. h. von solcher Stärke , daß, denselben umspan¬
nen zu können, man einen 4 Centimeter langen Faden braucht. Um die¬
sen Stab und zugleich über einen darauf gelegten Faden Seide oder
Zwirn windet man die Chenille ungefähr 14 Mal recht gerade und
dicht neben einander — schiebt dieses Gewinde behutsam vom Stäbe
herunter, indem man zugleich die Enden des untergelegten Fadens in
einander schlingtund sodamit das Gewindezn einer rundenTolle fest zu¬
sammen zieht, nochmals den Faden verknüpft und diesen, so wie di
übrige Chenille, abschneidet. Die vier kleineren Rosetten werden ganz
in derselben Weise über einen runden Stab (3 Centimeter im Um¬
fange) ausgeführt. Man bildet jetzt eine kleine Chenillcnöse, um von
dieser ausgehend durch Perlenschnüre die Rosetten zur Quaste vereinigen
zu können. Dazu fädelt man einen langen doppelten Faden schwarzer
Seide ein, befestigt ihn an der Chenillenöse und reiht nun in folgender
Ordnung Perlen und Rosetten an einander: 3 kleine, 1 große Perle —
die große Rosette- 1 große. 5 kleine. 1 große Perle - 1 Rosette -

- 1 große. 3 kleine, 1 große Perle - 1 Rosette - 5 kleine, 1 große
Perle ; von dieser aus zieht man zurück durch die zuletzt aufgenommenen
5 kleinen  Perlen ; reiht dicht  daneben  wieder5 kleine,  1 große Perle aus,  zaeht
zurück durch die 5 kleinen Perlen , reiht abermals 5kleine, 1 große Perle



Ver Llyar,

auf , zieht den
Faden durch die
5 kleiucn Pcrleu
zurück uud hat
hiermit drei frei
herabhäugeudc
Pcrlcuschniirc

gefertigt , welche
den Schluß des i
einen Quasten - i?

thciles bilden . ^
WM Man zieht nun U

den Faden durch  M
die Rosette uud » D
weiter zurück,

bis zur großen MM
Perle oberhalb
der großen Ro-

Wtz . fette , von wo
LW aus nian den

zweiten Oua-
stcntheil in glei¬
cher Weise wie dem ersten
zusammenfügt und alsdann
den Faden möglichst fest ver¬
schlingt . Hiermit ist die
Quaste vollendet.

Nr . 6 . Quaste von
Schmelz und Perlen.
Zur Ausschmückung eines
Ballkleides sind diese Qua¬

sten aus weißem Schmelz uud weißen
Wachs - odcrAtlaspcrlen besonders geeig¬
net , auch rosa oder blaue Atlasperlcn
können im Verein mit dem weißen

Schmelz verwendet werden , je nachdem
es mit dem Arrangement der Toilette
in Uebereinstimmung zu bringen ist . Aus
schwarzem Schmelz und schwarzen Perleu
gefertigt , kann die Quaste als Haarschmuck
dienen , indem mau aus der Rückseite des obe-
rcn Knopfes eine etwas lauge Haarnadel

Mr einsteckt . Mau benutzt diese Art Schmuck-
nadclu entweder zur Bcfesti-

M gung einer Haarschleife oder
steckt sie auch ohne diese in die
Flechten . >

Die Anfertigung dieser
Quaste ist so außerordentlich
leicht und schnell zu bewerk-
stelligcu , daß auch die voll-
ständigste Garnitur zu einem
Ballkleidc keine sehr zeitrau-

iW Arbeit sein würde.

> Man braucht zu dcrQuastc

^ verschiedene Sorten Pcr-
Schmelz , klei-

kl iMMk p, uerc und größere runde Per¬
us MW « leu , wie sie die originalgroßc

i iWU U t ) Abbildung der Quaste zeigt.

sMWItz lim den oberen Knopf,
Q i welcher die beiden Quasten

N Wt ! hält , bilden zu können,
> Hl N schneidet nrau aus weicher

« Ml Pappe eine Rundung , welche
HI I» !« 2 Ccntimcter im Durchmesser

Ä v überzieht dieselbe
WrMvrl auf beiden Seiten mit ci-

^ nein Stückchen schwarzen
Seiden ; eng , oder weißen

Stoss , je nach¬
dem man das

Material zur
Quaste gewählt.

Dann bedeckt
man die eine
Seite der Nuu-

i dung mit Per¬
st len , indem man L
N zuerst in die M
U Mitte eine große

M runde Perle uud
MR um diese 2 Rei-

Herr kleirrer run-
! !M der Perleu auf-
UMi näht . Von der
MW > Unterlage muß ^

natürlich außer-
halb der zwei-
tcu Perlcnreihc
nichts mehr zu
sehen sein . Vom

äußeren Rande dieses Kno-
pfes ausgehend , arbeitet
man nun eine der beiden

Quasten , reiht dazu eine
große runde Perle auf,
welche den Schluß der Qua-
stcuschuüre bildet , dann:
b Schmelzperle , b kleine
runde Perle , 1 Schmelz -,
1 kleine runde , 1 Schmelz - , 1 klei¬
ne runde Perle , uud zieht von hier
(mit Ausnahme dieser letzten Perle)
den Faden zurück durch die auf¬
gereihten Perlen , bis au die große
-Perle ; dies ist eine der Ouasten-
schnüre . Man reiht zur 2 . Schnur
in derselben Ordnung ö Perlen auf,
zieht den Fadcu wieder durch 5 der¬
selben zurück . — Auf diese Weise
bildet mau dicht neben einander
7 bis 9 Schnüre , nach deren Been¬
digung mau den Faden zurück
durch die große Perle zieht
und ihn am Rande des Kno¬
pfes einmal festschlingt ; man
zieht den Faden nochmals
durch die große Perle , saßt
die Pcrlcnschnüre oben an
den verbindenden Fäden zu¬
sammen , indem man den Fa¬
den der Reihe nach darum
schlingt , >nd zieht ihn dann
zurück durch dre große Perle.
Dem zufolge schließen sich
alle Quastcuschnüre gleich
dicht der großen Perle an.
Man macht nun einige
Stiche seitwärts in den Rand
des Knopfes und beginnt in
der ungefähren Entfernung
eines Centimeters von der

ersten Quaste die zweite
Quaste , bei deren Ausfüh¬
rung man in der eben be¬
schriebenen Weise verfährt.

>2W>

Qualle.
Nr . 5. tlhcniste -Quaste

Nr . 6. Perlen Quaste.

Nr.  1 . QualleNr . 2. Qualle.

Redaction und Verlag oon  L.  Schaefcr in Berlin , Potsdamer  Z '.rare  N !n. Druck von  B . G.  Zcndner in Veipgg.
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